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Die Splitterwelt-Saga im Überblick


Band 1: Splitterwelt – Die Magie des Chaos (Pascal Wokan)

Band 2: Splitterwelt – Das Schwert des Schicksals (Horus W. Odenthal)

Band 3: Splitterwelt – Der Sog der Vernichtung (Pascal Wokan und Horus W. Odenthal)


»Wenn die Wahrheit zu schwach ist, sich zu verteidigen, muß sie zum Angriff übergehen.«

Bertold Brecht


Vorwort


Lieber Leser und liebe Leserin,

ich freue mich, dass du zu meinem Buch gefunden hast. Damit tauchst du direkt in meine wundersamen Welten ein, die immer eine Überraschung parat halten. Wie es der Titel bereits vermuten lässt, handelt es sich um ein Gemeinschaftsprojekt mit meinem Autoren-Kollegen Horus W. Odenthal. Seit einiger Zeit arbeiten wir zusammen, tauschen uns gegenseitig aus und kamen irgendwann auf die Idee, gemeinsam eine Fantasy-Saga zu schreiben, die das Beste von uns beiden vereint. Und mit das Beste meinen wir eine Saga, die besonders episch wird. Neugierig geworden? Du wirst es erfahren!

Hierbei handelt es sich um eine Trilogie mit dem Titel »Splitterwelt«. Der erste Band der Reihe wird von mir und der zweite Band von Horus W. Odenthal erzählt. Im dritten Band und damit dem großen Finale werden wir die Geschichte gemeinsam zu Ende erzählen.

Viel Spaß beim Lesen und herzliche Grüße,

dein Pascal Wokan


Prolog


Armant war im Begriff, Geschichte zu schreiben.

Eingehüllt von der Helligkeit einer sternklaren Nacht und umgeben von den Strömen purer Magie erstrahlte der Kreis inmitten des Saals der Arkanen Künste wie die Geburt einer Sonne. Eine Weltenblume, umgeben von wabernden Streifen aus blauem Licht, versetzte jeden Anwesenden in Staunen.

Armant war wie gebannt von dem jüngsten Wunderwerk, das durch die Höchsten der Akademie von Westreen entstand. Nun könnten sie eine Möglichkeit in den Händen halten, den Krieg zu ihren Gunsten zu entscheiden – sofern Armant nicht versagte. Alles, was es dafür brauchte, waren der Mut, der Wille und die Entschlossenheit eines Mannes wie ihn.

Eines Wissenden.

Raunen drang an seine Ohren, kaum gegen das Dröhnen der entfesselten Magie zu hören. Sie tuschelten, steckten die Köpfe zusammen, scharrten mit den Stiefeln, starrten mit erstaunten Gesichtern zur Weltenblume, die sich drehte und wand, als bewegte sie sich zu einem geheimen Rhythmus. Die faustgroßen Runensteine schwebten in entgegengesetzter Richtung um die Beschwörung und stabilisierten sie. Ein Fehler, so klein er sein mochte, hätte verheerende Folgen, nicht nur für die Anwesenden, sondern ganz Westreen. Adlige, Wissende, das gewöhnliche Volk – niemand bliebe davor verschont. Aber Armant wäre nicht ein Meister auf seinem Gebiet, wenn er es dazu kommen lassen würde.

Der Zeitpunkt war perfekt.

In einem langen Atemzug sog er die Luft tief durch die Nase ein und ließ zu, dass der Magiefluss ihn durchströmte. Er wurde zu einem Gefäß für die arkanen Künste, nahm die Magie auf, um sie zu kanalisieren, wie nur er es konnte.

»Ruhig!« Seine Stimme war gegen den dröhnenden Lärm kaum zu hören. »Ganz ruhig. Du gebietest über den Strom. Ordnung vor Chaos.«

Je mehr Magie sein Gefäß auffüllte, desto anstrengender wurde es. Er wäre nicht der Erste, der sich dabei überschätzte, zu viel aufzunehmen, aber er hatte sich lange auf diesen Moment vorbereitet. Es gab keinen Weg zurück.

Wie bei jeder Beschwörung wehrte sich die Weltenblume gegen den Einfluss. Sie schickte Lanzen aus Licht durch den Saal, zerfiel an einer Stelle und drohte zu kippen. Er streckte den Arm zur Seite, griff zugleich mit seinem Bewusstsein und seiner Hand in den Strom und lenkte ihn mit gespreizten Fingern langsam wieder in den Ursprungszustand zurück. Die Runensteine blitzten auf, summten lauter als ein Bienenstock und entfalteten erneut eine Stabilität, die nötig war, um solch eine gewaltige Macht zu kontrollieren.

Armant atmete auf, aber noch war es nicht vollbracht.

Die Weltenblume leuchtete mittlerweile so hell, dass sie ihn fast blendete. Erregung kribbelte bis in seine Fingerspitzen. Seine Schöpfung stand kurz vor der Vollendung. Aber nicht die anderen des Hohen Rates hatten das Wissen um sie erlangt. Nicht die anderen waren jahrelang mit Hohn überschüttet worden und hatte aller Hindernisse zum Trotz weitergeforscht.

Sondern Armant.

Jetzt war es Zeit. Der Augenblick war gekommen.

Es benötigte keine Worte des Beistands, als er die Ärmelumschläge seines Fracks raffte und mit weit ausholender Bewegung die Arme nach vorn streckte. Dann krümmte er die Finger – an jedem trug er einen handgefertigten Ring mit einer eingeritzten Rune – und legte die Spitzen aneinander, als umfasste er eine Kugel. Es gab viele Methoden zur Lenkung des Magiestroms. Er bevorzugte die alte, einzig wahre Kunst. Die der Gesten.

Mehr Magie breitete sich in seinem Körper aus und flutete ihn mit purer Energie. Sie trieb ihn zur Tat.

Sanft verschränkte er die Finger ineinander und konzentrierte sich auf die Magie darin. Dann spreizte er sie und kanalisierte sie. Im selben Atemzug zuckten Blitze daraus, schickten Funken über die zugeknöpfte Weste und den Frack und erzeugten einen wabernden Lichtstreifen, der sich zwischen seinen Händen wand wie ein glitschiger Aal. Mit einem Knall löste sich der Streifen und traf auf die Weltenblume.

Als wäre eine Gewitterfront über ihnen eingebrochen, drehte sich die Beschwörung schneller und der Saal versank in gespenstischem Schein.

Alles verschwamm vor seinen Augen. Die stuckverzierten Wände, der strahlende Marmor unter ihm, das geöffnete Kuppeldach und die Anwesenden. Sie wurden zu unscharfen Umrissen in einem Nebel aus Licht und Farben.

Ich muss es schaffen!

Je mehr Magie ihn durchströmte, desto intensiver zerrte sie an seiner Substanz. Er benötigte all seine Willenskraft, um nicht zerrissen zu werden. Für ihn war es schlicht ein Rätsel, dass sie derart wundersame Dinge erschuf, aber zugleich unberechenbar und zerstörerisch war. Als Wissender war ihm klar, dass alles einen Preis forderte. Der Preis dieser Macht konnte der Tod sein, wenn er leichtfertig damit umging oder seine Grenzen nicht kannte.

Aber nicht heute. Nicht an diesem Tag.

Das Wummern dröhnte in seinen Ohren, raubte ihm die Luft zum Atmen, erschütterte ihn bis ins Mark.

»Haltet die Runensteine im Gleichgewicht!«, rief er, auch wenn es unsinnig war, das zu betonen. Die anderen waren nicht weniger versiert im Umgang mit den arkanen Künsten.

Ein Knacken zu seinen Füßen. Er sah nach unten. Feine Risse durchliefen den Marmor, die weiter aufklafften. Überall war Splittern zu hören. Als er den Kopf schwenkte, sah er auch an den Wänden Risse.

»Das ist zu viel!«, rief jemand.

»Wir sollten aufhören!«

Ihre Stimmen waren unbedeutend. Nicht jetzt! Sie durften nicht nachlassen! Niemand von ihnen hatte so viel geopfert wie er. Niemand außer ihm war bereit gewesen, sich von allem abzuwenden, um dieses Lebenswerk zu vollenden. Dabei tat er es nicht für sich, sondern für seine Heimat.

Du beherrschst die arkanen Künste …

Er war ein Gefäß. Die Magie laugte ihn aus wie ein Stück Stoff nach dem Waschen. Es gab nichts anderes mehr, nur die Entfesselung dieser Macht und die Entstehung eines Wunderwerks, das alles Dagewesene überstieg.

Armant atmete ein.

Schlagartig setzte das Wummern aus. In dieser plötzlichen Stille klang sein Atem seltsam laut. Selbst die Magie, eben noch brennend wie flüssiges Feuer in seinem Körper, versiegte.

Es war vollbracht.

Armant blinzelte. Schimmernde Dolche bohrten sich durch seine Augen direkt in sein Hirn. Er zuckte zurück und hielt die Hände vor das Gesicht. Vorsichtig spähte er durch einen Spalt.

Erst dann erlaubte er sich, hinzusehen.

Die Weltenblume hatte sich stabilisiert. Sie reichte vom Boden bis zur geöffneten Kuppel und rotierte schwerelos um die eigene Achse. Einige blassblaue Lichtstreifen lösten sich daraus, schwappten wie Wasser durch den Saal, verteilten sich über dem Boden, den Wänden und in der Luft und sorgten allerorts für entzückte Gesichter. Das war nichts im Vergleich zu der Möglichkeit, welche die Blume versprach. Dort, genau im Zentrum des wabernden Lichtes und nur zwei Ellen über dem Boden, wand sich die Magie trichterförmig zu einer kleinen, unscheinbaren Murmel zusammen. Dies war der konzentrierte Punkt, der all die heraufbeschworene Macht aufsog wie ein riesiger Schwamm.

Ein Raunen ging durch die Anwesenden. Dann senkte sich ein Mantel des Schweigens über sie. Es war ein Augenblick der Vollkommenheit, als hätte das Schicksal entschieden, für eine Weile innezuhalten, um ihnen zuzusehen.

Ein Klatschen durchbrach die Stille. Andere fielen in den Applaus ein, bis er wie ein Sturm über ihn hinweg brandete. Sie klatschten und riefen, verliehen ihrer Freude Ausdruck. Armant schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit, denn sie bewiesen bloß, was er längst wusste. Er hatte es geschafft. Nach all den Jahren, den Rückschlägen und den Zweifeln hatte er eine Weltenblume beschworen. Er hatte das Unmögliche möglich gemacht.

Die anderen Mitglieder des Ordens kamen zu ihm, um ihn zu beglückwünschen. Die meisten hatten das hohe Alter längst erreicht, denn Armant war nicht nur der Jüngste unter ihnen, sondern der jüngste ausgebildete Wissende in der Geschichte Westreens. Ihre Stimmen verschwammen um ihn, während sie auf seine Schultern klopften, ihm zuredeten und miteinander wetteiferten, wer zuerst die Beschwörung untersuchen durfte.

»Lasst ihn doch den Moment seines Triumphes auskosten!«, erklang der Ruf einer Wissenden, die wie eine Königin in Mieder und Reifrock zu ihm schwebte. Trotz ihres hohen Alters trug sie zu Recht den Titel der schönsten Frau im Weltenrund. Als sie ihm eine Hand hinhielt, präsentierte sie ein honigsüßes Lächeln.

»Coline.« Er drückte ihr einen Kuss auf. Allein diese Geste zeugte von seinem Triumph. »Ihr seht wie stets bezaubernd aus.«

Die Wissende wedelte sich Luft mit ihrem Fächer zu und kicherte vergnügt. »Ihr schmeichelt mir, Armant. Dennoch würde ich es begrüßen, wenn Ihr uns nicht so warten lasst wie das gewöhnliche Volk vor dem Bühnenstück.«

Er strich sich den Musketierbart glatt – seine Finger mussten stets in Bewegung bleiben, eine alte Angewohnheit. »Ich muss mich vielmals für diesen Umstand entschuldigen. Der Zauber dieses Zusammenkommens verlangt es von mir.«

»Ein Zauber, das ist es in der Tat.«

Weitere Ordensmitglieder kamen zu ihm, zollten Respekt und wurden durch jene abgelöst, die den nötigen Schmierstoff geliefert hatten, damit die Jahre des Forschens nicht vergebens waren. Barone, Fürsten, Wohlhabende und Kaufmänner.

Armant schüttelte Hände, lächelte oder nickte, wenn es die Situation erforderte, und in ihm wallte der Stolz wie ein wärmendes Feuer auf. Bei alldem behielt er die Weltenblume im Blick, die all das verkörperte, was er sich erträumt hatte. Sie war meisterhaft, unvergleichlich … vollkommen!

Der Letzte, der ihn beglückwünschte, war niemand Geringeres als der Zweitgeborene des Königs höchstpersönlich, ein schlanker, hochgewachsener Mann mit einem entwaffnenden Lächeln. Wie die postierten Musketiere am Ausgang des Saals trug er eine weiße Uniform mit breiten Ärmelumschlägen, darunter rote Weste sowie hohe Stiefel und einen Pallasch an der Hüfte, ein Säbel der königlichen Kavallerie.

»Armant!«, rief Prinz Emanuel.

Die Gespräche im Saal verklangen und alle Blicke richteten sich auf sie.

»Zu keinem Zeitpunkt in den vergangenen zehn Jahren zweifelte ich an dir, Armant. Und hier stehen wir nun und erfreuen uns an dem Wunder, das du erschaffen hast.«

Prinz Emanuel hielt ihm die Hand hin und er griff zögerlich zu. Die Berührung eines Mitglieds der königlichen Familie war eine unvergleichbare Ehre. Es überraschte ihn kaum, wie lasch der Händedruck war. Der Prinz kam weitaus würdevoller daher als sein großer Bruder, der für solche Veranstaltungen keine Zeit fand. Dieser war mehr dem Militär verschrieben, um in die Fußstapfen seines Vaters zu treten.

»Ich danke Euch, Euer Gnaden.«

»Du bringst mich in die Bredouille, Armant.« Prinz Emanuel lächelte in die Runde. »Wenn alle anderen den Anstand fallen lassen, dann gerate ich gewissermaßen in Zugzwang.« Er lachte und andere stimmten ein. »Für dich bin ich natürlich Emanuel.«

Die Umstehenden hielten den Atem an. Armant war ergriffen. »Erneut muss ich meinen Dank aussprechen, Prinz Emanuel. Das ist eine große Ehre.«

»Stets behaupte ich in Anwesenheit des Königs, dass es die Wissenden und ihre Akademie der Arkanen Künste sind, die unser aller Leben wertvoller machen.«

»Ihr beliebt zu scherzen.« Das war ihm eher rausgerutscht, denn seit Generationen gab es Zwistigkeiten um Macht und Einfluss beider Institutionen, die nicht ohneeinander, aber auch nicht miteinander konnten. Ohne den erzwungenen Pakt wäre Westreen vermutlich längst unter dem Krieg zugrunde gegangen.

»Aber nicht doch! Ich sage stets, dass ich für Magie einstehe, auch wenn mein Vater weiterhin dem Fortschritt zugewandt ist.«

»Verzeiht, es war mir nicht bewusst, dass Euer Vater mittlerweile derart offen der Magie gegenübersteht. Seine letzte Anweisung legte mir nahe, meine Forschungen niederzulegen.« Forsch, aber aus ihm sprach Zurückweisung.

Prinz Emanuel tat das alles mit einem Lacher ab und legte kumpelhaft den Arm um Armants Schulter. »Jetzt zeigt sich, dass meine Unterstützung lohnenswert ist, nicht wahr?«, fragte der Mann gedämpft. »Ich hoffe, du vergisst nicht, wer dir das hier ermöglicht hat.«

»Ich werde Euch das niemals vergessen, mein Prinz. Ihr wart einer der wenigen, die an mich geglaubt haben.«

»Das habe ich.« Prinz Emanuels Augen blitzten. »Und du tust gut daran, dich eines fernen Tages daran zu erinnern. Aber genug davon!« Er löste sich und klatschte einmal in die Hände. »Nach all dem Aufheben um dieses Wunderwerk wollen wir selbstverständlich erfahren, was es damit auf sich hat!«

Armant verneigte sich tief. »Euer Wunsch ist mir Befehl!«

»Nun rasch!« Prinz Emanuel nahm von einem Bediensteten ein Weinglas entgegen und leerte es in einem Zug. »Meine Neugier ist groß, schließlich hat dieses Wunderwerk die Krone eine beträchtliche Summe gekostet. Jeder einzelne Sol ist durch meine Hände gewandert!«

Das war nur Gerede, aber wenn es den Prinzen glücklich machte, wäre er der Letzte, der sich der Krone in den Weg stellte. Zu lange hatte er um die Gunst des Prinzen gerungen, um sie jetzt durch Ungeduld zu verlieren. Armant rieb sich die Fingerspitzen und teilte mit großer Geste die Menge wie der Schiffsbug das Meer. Mit jedem Schritt, den er sich der Weltenblume näherte, umschwirrte ihn die Macht, die davon ausging. Es war ein Puls, den nur jemand wahrnahm, der mit der Magie verbunden war. Sein Herz hüpfte vor Freude und die Erregung ließ ihn zittern.

»Ordnung vor Chaos«, murmelte er den Leitspruch der Wissenden, während Lichtstreifen ihm entgegenwaberten. Er keuchte auf, als die Magie über ihn hinwegfuhr. Dann stand er vor der Murmel inmitten der Weltenblume aus Licht und musterte das kleine, scheinbar unbedeutende Ding aus allen Blickwinkeln. Sollte er es wagen?

»Ich brauche zwei Freiwillige!«, sagte er laut und hielt die Rechte über den konzentrierten Punkt der Magie. »Habt keine Angst. Ich verbürge mich dafür, dass niemandem etwas Schlimmes widerfahren wird.«

Der Prinz kippte das nächste Glas, drückte es einem Bediensteten in die Hand und präsentierte wieder sein einnehmendes Lächeln. »In dem Fall bin ich der Freiwillige!«

Die Anwesenden applaudierten.

»Ich melde mich ebenfalls freiwillig«, sagte Coline.

Prinz Emanuel hielt ihr einen Arm hin und mit einem mädchenhaften Kichern hakte sie sich ein. Arm in Arm traten sie zu ihm ins Licht der Weltenblume und warteten auf das, was geschehen sollte.

Die Luft stand unter Spannung wie vor einem niedergehenden Blitz. Armant krümmte die Finger und führte sie vorsichtig um die Murmel, die schimmerte wie Öl auf Wasser. Als er sie berührte, durchfuhr ihn die Energie wie ein Schock. Er keuchte, lächelte verzückt und hob sie über seinen Kopf, während die Lichtstreifen weiter um sie rotierten.

»Wie funktioniert es?«, fragte Prinz Emanuel. Der Mann gab sich selbstbewusst, aber ihm war die Unsicherheit anzumerken.

»Die Magie verbindet Raum und Zeit, Prinz Emanuel«, sagte Armant mit seiner besten Erzählerstimme. »Sie durchdringt alles und verbindet es miteinander. Dort, wo auch immer sie existieren kann, entsteht eine Verbindung.«

»Eine Verbindung wozu?«

Er lächelte erwartungsvoll. »Das ist die richtige Frage. Was denkt Ihr, wollen wir es gemeinsam herausfinden, Prinz Emanuel?«

»Ist es denn gefährlich?«

»Keineswegs. Doch die Weltenblume ist das Mittel, um Westreen ins nächste Zeitalter zu führen.«

Die Gier war dem Prinzen deutlich anzumerken. »Das nächste Zeitalter. Wie poetisch von dir, Armant. In dem Fall nur zu! Zeig es uns!«

Armant strich sich über den Bart und sog in einem langen Atemzug die Luft tief durch die Nase ein. Als er ausatmete, zerschmetterte er die Murmel auf dem Boden.

Das Licht, die Magie und die angestaute Macht fielen in einer Implosion in sich zusammen.


Teil Eins
Die Akademie


Drei Jahre später


Kapitel 1

Liliane
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Nur Verrückte brachen in die Akademie ein. Die anderen sagten immer, es sei dumm, den Versuch zu wagen, und noch dümmer, seine Grenzen nicht zu kennen. Aber das war leider das Problem.

Lil besaß keine.

Kein Geräusch erklang, als sie über die hohe Mauer huschte – nicht einmal das Rascheln ihres Stoffs, das Rasseln ihres Atems oder der Aufprall ihrer Füße. Ein wahrer Dieb brauchte keine Schuhe. Jedenfalls behaupteten die anderen diesen Käse. Dabei war der Grund für ihre nackten Zehen einfach: Sie war zu arm, um sich welche leisten zu können. Aber wozu brauchte sie die auch?

»Gar nicht«, murmelte sie, als sie in fliegender Hast zum nächsten Mauerabschnitt flitzte. Selbstgespräche waren eine Unart, für die sie oft aufgezogen wurde. Aber wenn man so viel allein war wie sie, ging das nun mal nicht anders.

Das ist Wahnsinn, hatten sie gesagt. Du hast den Verstand verloren!

Die anderen würden schon sehen, wenn sie es geschafft hatte. Dann würde niemand mehr über sie lachen.

Lil erreichte einen niedrigeren Abschnitt in der Nähe einiger Bäume, die aussahen wie lange Finger. Gärtner schnitten jeden Zoll an ihnen zurecht, manchmal machten sie daraus sogar Tiere und anderen Unsinn, an denen sich die herumstolzierenden Adligen erfreuten.

Lil stellte sich aufrecht hin, verschränkte die Arme unter dem Busen und schüttelte den Kopf. Bis heute verstand sie nicht, weshalb sich überhaupt jemand die Mühe machte, Bäume zurechtzustutzen. Wollten sie die daran hindern, frei wie ein Vogel zu sein? Sie blickte zum Nachtgestirn, das sich hinter einer flauschigen Wolkendecke verbarg. Selbst der Mond versteckte sich dahinter. Ein düsterer Himmel, die dunkelste Zeit der Nacht und die größte Diebin der Stadt.

Perfekt!

Es gab Leute, die nannten Westreen eine Burg. Das war zum Teil richtig, denn ein zinnenbewehrter Turm bildete das Zentrum der Akademie, dem größten Anwesen und damit zugleich das Zentrum des Landes. Aber wenn dies eine Burg sein sollte, waren die Randbezirke dann die Jauchegrube? Zumindest roch es dort danach.

Heimat. Sie betrachtete die Akademie der Arkanen Künste, einen viereckigen, weißen Bau, mit Seitenflügeln und äußeren Trakten, so sauber angeordnet wie Kuchen auf der Theke einer Konditorei. Die anderen sagten, dass es hier einen Innenhof aus Marmor gab, der so auf Hochglanz poliert war, dass man sein Spiegelbild darin erkannte. Einzig Sur-Gaillard, das Schloss des Königs, konnte diese Pracht übertrumpfen. Sie hatte gehört, die Wissenden badeten jede Nacht in einem See aus flüssigem Gold, der sich irgendwo im Turm der Akademie befand. Und sie hatte viele andere wundersame Dinge mehr gehört, denen sie auf den Grund gehen wollte.

Deshalb war sie hier.

Lil straffte sich, blickte die Mauer hinab und schluckte schwer. Verdammt, es ging ziemlich weit nach unten! Zehnmal atmete sie tief durch. Dabei konzentrierte sie sich auf ihr Glück. Es war ein wenig so, als verwandelte sie sich in einen Schwamm, der sich immer weiter mit schimmerndem Zeug vollsog, das sie aus der Luft fischte wie ein Fischer seinen Fang aus dem Netz. Es war pures Glück.

Beim zehnten Atemzug war sie völlig vollgesogen und kam sich fett und träge vor, obwohl sie aussah wie immer: schmuddelig, verschlissenes Hemd, löchrige Hose, dreckige Füße und noch dreckigeres Haar. Das Lila erkannte man kaum unter der dicken Schmutzschicht. Mit ihren fünfzehn Jahren zählte sie zu den Ältesten ihres Viertels. Die Älteren verdingten sich entweder als Halsabschneider oder waren tot, und sie war alt genug, um zu wissen, was jemandem wie ihr blühte, wenn sie keinen Weg fand, aus den Randbezirken herauszukommen. Ein Grund mehr für ihre Anwesenheit. Sie wollte die Wunder der Akademie mit eigenen Augen sehen.

Und vielleicht ein bisschen was mitgehen lassen.

Es war Zeit, sich zu konzentrieren. Sie breitete die Arme aus, als umfasste sie die gesamte Welt und ließ sich nach vorn in die Tiefe fallen. Sofort schlug ihr Magen Purzelbäume und ihre Eingeweide zogen sich krampfhaft zusammen, aber es war nicht das erste Mal, dass sie so ein Manöver wagte. Als Überlebende musste man immer Grenzen erproben … nicht, dass sie welche hätte.

Der Wind biss in ihre Augen, brachte ihr Hemd zum Flattern und schob ihre Haare zurück. Gleich würde sie auftreffen. Gleich wäre es um sie geschehen.

Sie atmete ein.

Und ließ das schimmernde Glück aus sich herausquellen wie geronnene Milch durch einen Flaschenhals.

Mit der Rechten beschrieb sie kreisförmige Bewegungen. Die Luft kräuselte sich über dem Kiesweg und dehnte sich zu einem wabernden Ring aus, als risse eine unsichtbare Kraft sie auseinander. Das Bild darin zeigte nicht länger den Kiesweg, sondern den verhangenen Nachthimmel.

Aus unten wurde oben.

Mit angehaltenem Atem tauchte sie hinein wie in einen Bottich voll Wasser und glitt an einer anderen Stelle wieder hinaus. Anstatt zu fallen, stieg sie leicht zu jener Position hinauf, von der sie eben gesprungen war. Sie wurde langsamer, bis die Schwerkraft an ihr zerrte, und landete dann sicher auf dem Kies.

»Geschafft!« Insgesamt war es besser gelaufen als erwartet. Wenn sie nach oben schaute, musste das ein Sprung von dreißig Ellen oder mehr gewesen sein. Glück sei Dank. Dabei hatte sie keinen blassen Schimmer, wie es überhaupt funktionierte. Jedenfalls sorgte es dafür, dass sie zwei Punkte miteinander verbinden konnte, als öffnete sie ein Fenster an einem anderen Ort. Dabei war es echt schwierig, denn sie musste wissen, wo das zweite Fenster saß und in welche Richtung es zeigte. Wenn sie es ebenfalls nach unten gerichtet hätte, wäre sie platt wie eine Flunder.

»Weiter geht’s!« Sie huschte los und kauerte sich hinter einem Baum zusammen. Ein rascher Blick über die Schulter, ein noch rascherer Blick nach vorn. Die Luft war rein. Weiter! Wieder verbarg sie sich hinter einem Baum und konnte kaum fassen, wie leicht das alles ging.

Viel leichter, als die anderen gesagt haben.

Wundersame Blumen erregten ihre Aufmerksamkeit, viel größer und bunter, als es möglich sein sollte. Einige sahen aus wie Fächer und leuchteten bläulich, andere erinnerten an glühende Pilze. Sie pflückte eine Blume mit großen Blättern, die einen herrlichen Duft verströmte, atmete tief ein … und ließ sie wieder fallen. Wenn etwas schön war, dann war es nicht echt; oder es war gefährlich. Diese Blumen wuchsen hier, weil sie aus jener Kraft entstanden, über die nur wenige Menschen verfügten.

»Magie«, flüsterte sie das Wort, weil sie sich nicht traute, es laut auszusprechen. In den Randbezirken war es ein Fluch.

Während sie sich wie ein Schatten einen Weg durch die Gärten bahnte, dachte sie über das Gerede der Leute nach. Manche nannten Westreen auch eine Stadt, was auf die vielen hübschen Häuser zurückzuführen war, die sich rings um die Akademie erstreckten. Dort waren die Straßen sauber, gepflegt und ordentlich. Weiter draußen, fern der großen Brücke, sah das aber schon anders aus. Dort waren die Häuser klein, krumm, schlecht gebaut und zwischen ihnen wand sich ein unüberschaubares Gewirr enger und engster Gassen. Händler boten dort ihre Waren feil und wie es hieß, gab es kaum etwas, das es in Westreen nicht zu kaufen gab, von der Liebe einer Hure bis zur Klinge eines Mörders.

Und dann waren da noch jene wie sie und die anderen Straßenkinder, Bettler oder Diebe, die Westreen schlicht als Drecksloch bezeichneten, als stinkenden Haufen Abfall, der das Schlimmste und Schlechteste der Menschen hervorbrachte.

Oder Leute wie mich.

Diesen Leuten gab sie recht, hatte aber erfahren, dass die übrigen Städte kaum besser waren. Schmutz übersäte auch dort die Gassen, der Gestank war nicht weniger beißend, und wenn man nicht zu den Adligen gehörte, war man dazu verurteilt, sein Leben in schäbigen Baracken zu fristen, zusammen mit Ratten und anderem Ungeziefer. Man zerrte von den wenigen Brocken Fleisch, die die Obrigkeit einem großmütig hinwarf, die sich dann darüber amüsierten, wenn sich die Armen darum balgten wie Hunde um einen abgenagten Knochen.

Lil verachtete sie. Adlige, Wissende, Kaufleute, Menschen … allesamt. Sie bezeichneten es als Kolonialisierung, aber das war bloß ein weniger schmutziges Wort als Erobern neuer Länder jenseits des großen Meeres. Es gab aber jemanden, den sie nicht verachtete, ihren einzigen Freund in dieser dunklen, gnadenlosen Welt des Krieges.

»Mitternacht!«, flüsterte sie.

Nichts geschah.

»Mitternacht!«

Immer noch nichts. Wo, im Namen der Götter, ließ der Kerl sich blicken? Sie holte tief Luft, legte ihre Hände um den Mund und versuchte es ein drittes Mal.

Ein Rascheln, Bewegung im Gras und dann kam eine kleine Gestalt angeflitzt, krabbelte über die Füße ihren Körper hinauf bis zu ihrer Schulter und kitzelte sie mit den Barthaaren an der Wange.

»Wo warst du?«

Die dunklen Knopfaugen musterten sie verwundert. Zugegeben, mit einer Ratte zu sprechen, war nicht weniger seltsam als mit sich selbst, aber Mitternacht war der Einzige, der ihr zuhörte und nicht gleich die Sause machte, um sie allein zurückzulassen.

Sie gab ihm ein paar verschimmelte Käsebrocken aus ihrer Hosentasche. Dann bückte sie sich und prägte sich den Weg durch die Gärten ein. Die anderen sagten, wenn ein Wissender einen Dieb in die Finger bekam, verwandelten sie ihn in eine Kröte oder eine andere Abscheulichkeit. Joel schwor sogar bei den namenlosen Göttern darauf, dass er einmal mitangesehen habe, wie ein Einbrecher in einen Hintern ohne restlichen Körper verwandelt worden sei. Aber da er ohnehin ein Lügner war, konnte das nur Geschwätz sein. Und außerdem war er ja tot.

»Weißt du, Mitternacht, ich kann jetzt echt noch ein wenig Glück gebrauchen. Oder was meinst du?«

Die Ratte stellte sich auf die zwei Hinterbeine und hob witternd die Schnauze. Der Vorteil, eine Ratte zu sein, war klar, dass sie jede Duftspur aufnehmen konnte. Wenn sich irgendwo etwas Abfall befand, dann fand Mitternacht das. Manchmal wünschte Lil sich, sie wäre ebenfalls eine Ratte. Dann müsste sie nicht ständig hungern wie in diesem Augenblick, und sie könnte sich an Orten verstecken, die andere nicht finden konnten. Um nicht wieder verprügelt zu werden. Um nicht den Wegzoll zu bezahlen. Um nicht um ihr Leben fürchten zu müssen.

Ihr Magen knurrte. Sie biss etwas von dem verschimmelten Käse ab, achtete nicht auf den strengen Geschmack und schalt sich eine Närrin. Die Rationen mussten doch sorgsam eingeteilt werden! Eigentlich war sie immer hungrig und durstig, und das wenige Glück, das sie benutzen konnte, befand sich nicht überall – besonders nicht in den äußeren Stadtbezirken. Wenn sie es an einer Stelle verwendet hatte, musste sie warten, bis es wieder da war, so kostbar wie die Schatulle eines Adligen. Und sie musste auch gegen die Müdigkeit und Erschöpfung kämpfen, die sie dann jedes Mal ereilte.

Lil stahl sich weiter durch die nächtlichen Gärten, die aufgrund der leuchtenden Blumen in großer Vielfalt erstrahlten. Pilze, Büsche, Bäume – so zahlreich wie der Glitzer auf dem Tuch eines Juwelenhändlers. Eine Statue thronte am Wegesrand, die einen Mann mit Frack, Kniestrümpfen, breitkrempigem Hut und Spazierstock zeigte, den er elegant vor sich hielt. Der Mann blickte so erhaben auf seine Betrachter, wie es nur Adlige konnten. Wahrscheinlich hatte er im Leben niemals kacken gehen müssen.

»Riechst du was?«, flüsterte sie.

Mitternacht reckte die Schnauze, flitzte dann ihren Körper hinab und verschwand im Dickicht. Sie eilte ihm hinterher, ließ die Statue hinter sich zurück und kam dem riesigen Bau immer näher. Wie ein finsteres Mahnmal erhob sich der viereckige Turm im Zentrum der Akademie kühn dem Himmel entgegen und verschwand mit dem letzten Stockwerk in der Wolkendecke. Es hieß, er sei das höchste Gebäude der ganzen Welt, und wenn sie so hier stand und ihn in all seiner schrecklichen Pracht begutachtete, stellte sie fest, dass etwas an den Gerüchten stimmen musste.

Insgeheim wunderte sie sich, dass das Gelände so schlecht gesichert war. Gut, die Mauern waren enorm und das Tor ein wuchtiges, stählernes Bauwerk, versiegelt mit Runen und allem Drum und Dran, das selbst Schwarzpulver nicht überwinden konnte. Wer sollte da schon einbrechen können? Aber, und dabei musste sie wieder ihrem Glück danken, es gab keine Mauern, die sie nicht überwinden konnte.

Die Wissenden umgeben sich mit Gerede, damit niemand auf die Idee kommt, bei ihnen einzubrechen. Sie schoss durch das Gebüsch und entdeckte Mitternacht nicht weit entfernt. Außer mir.

Die Gärten besaßen Kieswege, die den Betrachtern erlaubten, sich an den reichhaltigen Blumen zu erfreuen und zu promenieren – das war ein Ausdruck dafür, wie unglaublich toll sie waren. An einem einzigen Tag im Monat öffnete die Akademie deshalb für das gewöhnliche Volk die Tore und lud es in seine Mitte, um zu zeigen, an welchen Wundern die Wissenden arbeiteten. Das wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, sich hineinzustehlen, aber Lil war der Meinung, dass der beste Zeitpunkt der Tag danach war. Wenn alle unachtsam und mehr mit sich selbst beschäftigt waren.

Und hier war sie nun.

Während sie Mitternacht hinterhereilte, achtete sie kaum auf die Wunder, denen sie ausgesetzt war. Das Größte war dabei nicht einmal der Bau, der näher und näher kam, sondern die Weltenblumen, die von den Wissenden vor einigen Jahren erschaffen worden waren. Seitdem gab es viele von diesen, die Zugänge in ferne Länder erlaubten. Einmal hatte Lil aus der Ferne gesehen, wie die Menschen, die den Zugang betreten hatten, sich in Luft aufgelöst hatten, als wären sie vom Erdboden geschluckt worden.

Magie. Wunder. »Waffen!«, zischte sie. Darum ging es immer. Die einen des Fortschritts bauten feuerspuckende Waffen aus Metall, die anderen der Akademie erschufen sie aus Magie. Und kaum jemand dachte daran, wie es jenen ging, die unter ihnen litten, denn der Krieg kannte keinen Gewinner. Das, was sie in anderen Ländern gesehen hatte, stand ihr klar vor Augen. Zerstörung, Verfall … Tod. Wer sich nicht dem Orden der Wissenden und dem König von Westreen unterordnete, der schaufelte sich sein eigenes Grab.

Eine breite Treppe führte zu den hohen Toren der Akademie. Darin waren zwei Intarsien eingelassen: links eine Feder, rechts eine Blume. Es erschien ihr nicht schlau, den Haupteingang zu verwenden, deshalb schlich sie auf einen Seitenflügel zu, von dem Joel behauptet hatte, der sei schlechter bewacht. Zwar konnte sie ihm nicht vertrauen, denn er war nicht nur ein Lügner, sondern ein Schwätzer, aber es war zumindest das Schlauste, was sie unter ihren Umständen tun konnte – auch wenn der Einbruch ins Heim der Wissenden alles andere als das war.

Der Seitenflügel unterschied sich kaum vom Rest des Gebäudes. Als sie daran entlangschlich, war sie verwundert, wie groß die Akademie war. Bestimmt konnte man hier einen ganzen Tag herumwandern und hatte längst nicht alles gesehen. Arkaden reihten sich an der Fassade entlang, jede für sich mit wundersamen Symbolen versehen.

Runen.

Sie inspizierte eine. Laut dem, was man sich über sie erzählte, gab es vierundzwanzig Stück. Wissende nutzten sie, um … Dinge zu bewirken. Ein leichtes Zupfen an ihrem Rücken verriet, dass die Ratte zurückgekehrt war. Als Mitternacht wieder auf ihrer Schulter hockte und genüsslich an einem Käfer knabberte, zog sie ein verärgertes Gesicht. Aber wenn der Hunger rief, dann war alles andere unwichtig. Das wusste sie selbst.

Der Seitenflügel wirkte wie aus einem Guss. So sehr sie sich bemühte, sie fand nach einer ganzen Stunde kein Fenster oder Eingang, durch den sie hätte eindringen können. Also stellte sie sich auf die Zehenspitzen, warf den Kopf zurück und linste das Gebäude hinauf. Es war mindestens so hoch wie die Außenmauer, vielleicht sogar höher.

»Was denkst du?«, fragte sie. »Aufs Dach?«

Die Ratte hielt inne.

»Also aufs Dach.«

Es gab eine andere Art, ihr Glück zu verwenden, aber die war ein tückisches Unterfangen. Dabei sog sie sich genauso voll mit dem schimmernden Zeug, das es hier erstaunlicherweise reichhaltiger gab als in den äußeren Bezirken. Innerhalb des Gebäudes konnte sie keinen Ausgangspunkt setzen, denn sie sah nicht, was sich dort befand. Es könnte sein, dass sie sonst in einer Mauer oder, schlimmer, im Hintern eines Wissenden landete. Also war es wichtig, genau abzuschätzen, was sie bewirken wollte.

Lil verdrängte ihre Aufregung und wartete, bis sie so berstend voll war wie ein Weinschlauch vor dem Platzen. Dann bückte sie sich, hielt die Hand über den Boden und beschrieb kreisende Bewegungen. Ein letztes Mal sah sie hinauf, schätzte den Abstand zur Kante und vertraute auf ihr Glück.

Das schimmernde Zeug wurde aus ihr herausgezogen und bildete vor ihr einen wabernden Ring. Im Inneren sah sie sich wie ein Vogel am Himmel sowie das Dach des Gebäudes, den Kiesweg und einen Teil der angrenzenden Gärten – eben das, was der Ausgang des zweiten Rings zeigte. Es war verwirrend und beim ersten Mal, als sie diese Art des Glücks eingesetzt hatte, war ihr schummrig gewesen. Aber das war lange her.

Sie stand auf, trat neben den Ring und hielt wie jedes Mal die Luft an. »Festhalten!«

Dann sprang sie hinein.

Unten wurde zu oben.

Als wäre sie durch ein offenes Fenster getreten, fiel sie aus dem oberen Ring hinaus und stürzte auf das Dach zu. Vor Freude stieß sie einen Jauchzer aus. Sie vergewisserte sich, dass die Ratte sich an ihrer Schulter festkrallte und bereitete sich auf den Aufprall vor. Bei den Namenlosen, sie hatte den Durchgang zu hoch platziert!

Dann landete sie in den Knien, keuchte auf, als Schmerz in ihrem linken Knöchel aufblitzte, rollte sich geschickt nach vorn und sprang wieder auf die Füße. Ein wenig angeknackst, aber weder gestaucht noch gebrochen.

»Geschafft!«, rief sie und riss eine Hand vor den Mund. Bei den Namenlosen, dann konnte sie doch gleich an die Tür klopfen! Mitternacht musterte sie von der Schulter verwundert. Ja, er hielt natürlich die Klappe.

Da es keine Zeit des Trödelns, sondern eine des Machens war, blickte sie sich um und ignorierte ihre Erschöpfung. Nach dem Verwenden des Glücks kam sie sich vor, als wäre sie durch einen Fleischwolf gedreht worden.

Die Akademie war zwar hoch, aber kein mehrstöckiges Gebäude. Daher konnte sie problemlos ihren Weg über das Dach zum anderen Vorsprung nehmen. Das nahm eine Weile in Anspruch, aber als sie dort angelangt war, kam sie aus dem Staunen nicht mehr heraus. Im Zentrum der Akademie befand sich tatsächlich ein marmorierter Hof, so sauber und ordentlich, dass sie sich kaum vorstellen konnte, wie viele Arbeiter dort beschäftigt gewesen sein mussten. Oder doch Magie? Auf dem Platz gab es Bänke, Springbrunnen, weitere Blumenbeete, die zu Kreisen und Spiralen angelegt waren und viele wundersame Dinge mehr.

»Wunderschön«, raunte sie. Ihre Kieferknochen mahlten. Das hier war zu schön und deshalb war es gefährlich. Je schöner, desto gefährlicher – eine einfache Regel.

Der Innenhof war so groß, dass sie keinen Ausdruck dafür fand, wie groß er war. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Turm, der sich genau in der Mitte erhob, ein Bauwerk längst vergangener Zeit, errichtet, als der Orden der Wissenden und die Krone noch im Krieg miteinander gelegen hatten. Das hatte ihr Joel erzählt, der das von jemand gehört hatte, der das in einem Buch gelesen hatte. Oder so ähnlich.

Lil hielt Ausschau nach jenen Menschen, die zu unvorstellbaren Dingen in der Lage waren, aber der Innenhof war völlig ausgestorben. Also, wo befand sich dieser See aus Gold?

»Wir sind bis hier gekommen«, sagte sie und wagte über die Schulter einen Blick zur Stadt, fern der Gärten und der großen Mauern. In den Bezirken der Blaublütigen war es zu dieser Zeit ruhig, aber die äußeren hinter der großen Brücke schliefen niemals. Dort musste man immer wachsam sein. »Was denkst du, Mitternacht? Sollen wir zurückkehren?«

Die Ratte sagte nichts.

»Stimmt, wenn wir schon hier sind, sollten wir weitermachen. Aber was, wenn sie uns in eine Abscheulichkeit verwandeln oder in eine Ratte?«

Mitternacht legte den Kopf schief.

»Ja, das würde dir wohl so passen, was? Also weiter?« Sie wartete keine Antwort ab und schnellte die Dachkante entlang. Da es aber keine Leiter oder Zugang gab, musste sie sich wohl ein drittes Mal auf ihr Glück verlassen. Was, wenn sie für den Rückweg nicht mehr genügend fand? Aber so war das, wenn man keine Grenzen kannte.

Lil konzentrierte sich auf das schimmernde Zeug und saugte es in sich hinein. Mitternacht nahm sie in die eine Hand, mit der anderen vollführte sie einen Kreis, der einen wabernden Ring vor ihr entstehen ließ. Dann schätzte sie den Abstand ab, hielt nach dem zweiten Ring Ausschau, der sich am Boden des Innenhofs befand, und trat hinein.

Als wäre sie bloß unterwegs zu einem Spaziergang, marschierte sie vergnügt aus dem zweiten Ring und befand sich wieder am Fuße des Gebäudes. Allerdings war das ein bisschen Glück zu viel. Wenn man eines über sie sagen konnte, dann, dass das Pech nie einen Bogen um sie machte. Leider.

Mitternacht kletterte auf ihre Schulter und das war das Zeichen, dass es weiterging.

Das Plitsch-Platsch ihrer Füße auf dem Marmor hallte um sie wider, als sie über den Innenhof rannte, sich geduckt hielt und umschaute, damit niemand sie entdeckte. Aber die Nacht war dunkel, der Mond versteckte sich und sie war eine zu talentierte Diebin, um erwischt zu werden.

Trotzdem hämmerte ihr Puls vor Aufregung, bis sie den Turm erreichte und auf den großen Eingang zuhielt. Da das Innere ihr verborgen blieb und sie auch die Turmspitze nicht entdecken konnte, war sie blind für ihr Glück. Aber was, wenn sie einfach hineinging? Bestimmt lagen die Wissenden in seligem Schlummer.

»Glaubst du, da ist jemand drin?«, fragte sie.

Die Ratte kletterte in ihr Hemd und machte es sich an ihrer Brust gemütlich. Die Krallen bohrten sich zwar in ihre Haut, aber das war sie gewohnt. Zögerlich berührte Lil den breiten Knauf, der die Form einer Dämonenfratze besaß und drückte das Tor so lautlos wie möglich auf. Bis auf ein Knarzen war nichts zu hören. Sie schlüpfte durch den Spalt und schloss die Tür genauso leise wieder.

Im Inneren des Turms war es stockduster. Einen Moment verharrte sie und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann ging sie weiter und betrat eine Welt, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie existierte. Dabei gab es aber ein Problem. Sie hatte auf einmal das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden.

Mist!

Lil schaute nach links und rechts, wagte einen Schritt nach vorn und sah plötzlich die Umrisse einer Gestalt im dunklen Korridor, die dort völlig reglos stand. Durch das Halblicht sah es aus, als hätte sie ein Geweih in Form einer Krone auf dem Kopf, was Lil einen Schrecken einjagte.

»Salut«, sagte die Gestalt und trat ins Licht.

Lil atmete auf. Nein, kein Hirschgeweih, sondern eine gewöhnliche Frau. Gewöhnlich? Nein, ganz und gar nicht. Sie war eine Wissende.

Riesenmist!

»Ich bin neugierig, Diebin«, sagte die Frau. »Wie genau gelang es dir, hier einzudringen?«


Kapitel 2

Armant
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Armant gewann immer mehr den Eindruck, von Idioten umgeben zu sein. Sobald er ein Loch gestopft hatte, quollen die Probleme aus dem nächsten.

»Was hat er gesagt?«, fragte er und konnte seinen Frust kaum verbergen.

Der Novize tippelte auf der Stelle. »Verzeiht, Hohes Ratsmitglied, ich überbringe Euch lediglich die Botschaft.«

»Ich weiß.« Er riss dem untersetzten jungen Mann in dem zu engen Frack die Schriftrolle aus der Hand und betrachtete das Siegel. Ein Greif inmitten eines geflochtenen Rings über zwei gekreuzten Schwertern und darüber eine Rose. Das Tier stand für das Edle, die Schwerter für die Kampfbereitschaft und die Blume für die Liebe, die der König seinem Volk entgegenbrachte. Aufgeblasener ging es nun wirklich nicht mehr.

Er brach das Siegel, entrollte das Pergament und überflog den Inhalt. Dann ließ er es sinken, schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch.

Ordnung vor Chaos …

Als er sich so weit gefasst hatte, klappte er die Augen wieder auf, ließ sich auf seinen Stuhl sinken und stützte die Ellenbogen auf. »Wie ist dein Name?«

Der Novize schluckte. »Henry, Hohes Ratsmitglied.«

»Henry, bitte sei so freundlich und suche deinen Meister auf.«

»Wollt Ihr etwa … den Hohen Rat einberufen?«

Er tat nicht mehr, als am Magiestrom zu zapfen, der ihn überall umgab, und ein wenig davon durch sich strömen zu lassen. Ein Wissender war nicht fähig, Magie zu speichern – eine Einschränkung, die schon viele vor ihm zu abstrusen Theorien verleitet hatten. Sogenannte Runensteine waren aber dazu in der Lage, wenn auch in geringen Mengen. Armant ließ die Magie durch seine Fingerspitzen in den Stein vor ihm auf den Schreibtisch fließen, in dessen Oberfläche eine dieser Runen eingelassen war.

Der Stein glühte auf und vibrierte.

In diesem Augenblick geschah das bei allen Runensteinen, mit denen er verbunden war. Jedes Mitglied des Hohen Rates bewahrte einen stets bei sich, damit man sie allzeit rufen konnte. Die Gilde des Fortschritts arbeitete mit Schreibtelegrafen und konnte Botschaften innerhalb weniger Atemzüge an weit entfernte Personen übermitteln. Eine vergleichbare Methode der Kommunikation, nur genauer.

Armant überflog wieder die Nachricht und stellte fest, dass der Novize weiter anwesend war. »Gibt es noch etwas, Henry?«

»Nun, äh, mir wurde nahegelegt, Euch, äh, darauf hinzuweisen, äh, eine Antwort zu übermitteln.«

Er runzelte die Stirn. »Womit?«

Der Novize förderte einen metallenen Apparat aus seiner Tasche, der einen Winkelarm mit Hebel und Knopf besaß. Das war eine bedeutend kleinere Version der Schreibtelegrafen, mit denen die Gilde sonst hantierte. War ihnen erneut ein Durchbruch gelungen?

»Die Krone wird eine Antwort erhalten, wenn ich dazu bereit bin«, sagte Armant und widmete sich wieder dem Schreiben.

»Natürlich, aber, äh, es wurde ausdrücklich gesagt, dass Ihr …«

»Du darfst dich zurückziehen, Henry.«

Der Novize zuckte zusammen, als wäre er geohrfeigt worden, überkreuzte mit der Rechten die Brust und verneigte sich so tief, als wollte er den marmorierten Boden lecken. Dann wirbelte er herum, stürmte durch den Saal und zog sich durch die hohe bronzene Tür zurück. Nachdem der Junge verschwunden war, ließ Armant sich zurücksinken. Der Fortschritt der Gilde ging mit großen Schritten voran, während er den Eindruck hatte, die Akademie verweilte auf der Stelle.

Nachdenklich strich er über das Polster. Chenille, ein samtenes Material aus Kaninchenhaar, teuer und schwer zu verarbeiten. Er fuhr seinen Schreibtisch aus kostbarem Mahagoniholz entlang, in den goldene Muster und Linien eingelassen waren. Dann berührte er Feder und Tintenglas – ebenfalls aus purem Gold – und ließ seinen Blick durch den Saal gleiten, der zu groß für einen einzigen Mann war. Hier kam er sich klein und verloren vor, doch laut den anderen Wissenden war es gerade genug, um ihm seine Arbeit zu ermöglichen. Allein durch seine Forschungen hatten sie das Geheimnis um die Weltenblumen gelöst.

Er schüttelte den Kopf. Früher hatte er in Kammern gewerkelt, war mit dem ausgekommen, was ihm zur Verfügung gestanden hatte – und das war nicht viel gewesen. Noch heute wollte er nicht wahrhaben, was er vollbracht hatte. Anstatt Heilung und ein Ende des Krieges herbeizuführen, hatte er es unbeabsichtigt verschlimmert.

Der Runenstein vibrierte fünfmal zur Antwort. Die anderen hatten die Nachricht erhalten.

Armant erhob sich, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah durch das riesige Fenster hinter dem Schreibtisch. Der Saal befand sich in einem der oberen Stockwerke des Turms, aber nicht so weit, dass er über den Wolken thronte. Von hier aus konnte er die Akademie, einen Teil des Adelsbezirks und die weiter entfernten Ausläufer von Westreen überblicken.

Die Randbezirke …

Wie lange mochte es her sein, seit er dort gewesen war? Wenn man hier stand, die Ruhe und Stille der Nacht wahrnahm, konnte man sich kaum vorstellen, dass Krieg herrschte. Wie musste es erst in jenen Nationen aussehen, die tagtäglich unter den Explosionen und Angriffen erschüttert wurden? Und das alles nur aus reiner Gier nach Macht. Es widerte ihn an.

Wie nachdenklich du bist. Aber genug des Trübsalblasens!

Er rollte die Botschaft zusammen, steckte den Runenstein ein und verließ mit weiten Schritten den Saal. Weder den Rechtecken, die wie Fresken in die Wände eingelassen waren, noch dem Gebilde aus kreisenden Sonnen, Monden und Sternen an der Decke schenkte er Aufmerksamkeit. Die war auf etwas anderes gerichtet, das sich in der Botschaft befunden hatte. Ein weiterer Konflikt. Oder vielmehr ein alter, der wieder zum Tragen kam.

»Heilung«, murmelte er, als er seinen Weg durch die langen Korridore nahm, die im Halblicht flackernder Öllampen versanken. Es wäre möglich, sie mit Magie zu füttern, aber das kam ihm wie Verschwendung vor, denn irgendjemand müsste die ganze Zeit über dafür sorgen. Die Gilde des Fortschritts hatte erst vor wenigen Monaten eine weitere Errungenschaft entdeckt, durch die sie Drähte in Glaskuppeln mit Elektrizität versorgen konnten. Licht ohne Feuer – eine abstruse Vorstellung. Man hätte es als Magie bezeichnen können, aber es war bloß Wissenschaft. Und genau jener hatte sich der König von Westreen verschrieben. Vorbei war die Zeit der Wunder und des Glaubens. Ein neues Zeitalter war angebrochen, in dem Fortschritt und Magie im Wettstreit lagen.

Ich habe die Weltenblume erschaffen, dachte er, als er in den Korridor einbog. Ich habe ein Mittel gefunden, nicht länger auf Schiffe angewiesen zu sein und Unmengen an Zeit zu sparen. Und doch gab es nur ein Mitglied der königlichen Familie, das die Akademie unterstützte und das mahnende Wort in der Angelegenheit war. Prinz Emanuel. Nun war auch diese Unterstützung vergangen.

Seine Hand wanderte in die Tasche und umfasste den Runenstein. Er fuhr darüber, öffnete und schloss sie.. Als er an einem Spiegel vorbeikam, ging er etwas langsamer, um einen Blick auf sich selbst zu erhaschen. Er sah müde aus. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab, die Züge waren scharf gezeichnet, der Musketierbart wies deutliche graue Strähnen auf, ganz zu schweigen von seinem lockigen Haar. Für ihn gab es keinen Stillstand, nur den Weg nach vorn, um das Leben der Menschen Westreens zu verbessern.

Er wandte sich ab und lief etwas schneller. Wenn man sich in der Akademie nicht auskannte, konnte man sich in den Gängen verlieren, aber er befand sich so lange an diesem Ort, dass er nicht einmal hinsehen musste, wohin er ging. Die Akademie war sein Zuhause und als solches verteidigte er sie gegen jede Widrigkeit.

Ein eleganter Mann in Frack, steifer Hose, hohen Stiefeln und Federhut kam ihm an der nächsten Kreuzung entgegen und lächelte in freudiger Erwartung. »Armant!«

»Jacques!« Er reichte dem Wissenden die Hand und nickte grimmig. »Bevor du fragst, ich berichte gleich, was Grund für das Treffen ist.«

»Natürlich wirst du das.«

»Verzeihe mir, aber ich will es nicht mehrfach erzählen. Die Neuigkeiten besitzen dafür eine zu große Tragweite, die Unsicherheit in unseren Reihen entstehen lassen könnte.«

»Gewiss, gewiss. Ich bin Victor auf dem Weg hierher begegnet.«

Victor. Dass der uralte und höchste Wissende der Akademie nie mit ihm einer Meinung war, ließ sich kaum verhindern. »Lässt er etwas ausrichten?«

»Er war … ungehalten.« Jacques’ gezwirbelter Oberlippenbart wackelte, als er lächelte. »Offenbar kommt er nicht mehr so leicht aus den Federn.«

»Dann fangen wir ohne ihn an.«

»Ist das weise?«

»Nein, aber …«

Jacques berührte ihn an der Schulter. »Er ist der oberste und älteste des hohen Rates, mein Freund.«

Armant unterdrückte einen Seufzer. »Das Chaos sprach aus mir. Ich bitte um Verzeihung.«

Jacques winkte ab. »Also, was hat die Krone jetzt wieder ausgeheckt?«

»Wie kommst du darauf, dass es um die Krone geht?«

Der Mann hob einen Finger. »Es geht immer um die Krone, wenn du so aufgeregt bist. Außerdem trägt die Botschaft das gebrochene Siegel von König Frederic.« Jacques schnippte dagegen. »Warum erzählst du mir nicht, was dich bedrückt, bevor du dich wieder ins Haifischbecken begibst?«

Das war der beste Ausdruck für den Hohen Rat. Auch wenn ihm Dankbarkeit gegenübergebracht wurde, er an Ansehen gewonnen hatte und in ihre Mitte aufgenommen worden war, galt er immer als der Jüngste und Unerfahrenste ihrer erlauchten Runde. Und man wurde nicht müde, ihn daran zu erinnern.
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Es dauerte bis zum Morgengrauen, als das letzte Ratsmitglied eintraf und Armant konnte seine Unruhe kaum noch unterdrücken, rutschte hin und her, rang die Finger und zupfte an seinem Bart. Zu seiner Überraschung war es nicht Victor in seinem weißen, weiten Habit, der durch die weite Halle schritt – denn jener saß an der runden Steintafel und vermittelte den Eindruck, in tiefem Schlummer zu verweilen. Es war Coline, die in ihrer Schönheit jede andere Frau in den Schatten stellte. Selbst zu den Versammlungen kam sie, als wäre sie auf dem Weg zu einem Ball der hohen Gesellschaft, was Teil ihrer Erziehung als Adlige war. Nicht viele Blaublütige ihres Standes traten der Akademie bei und noch weniger waren bereit, sich für Arbeit die Hände schmutzig zu machen. An diesem Morgen trug sie Mieder, Rock mit Raffung an der Schleppe, diademartige Bänder im aufgetürmten Haar, rot gepuderte Wangen und so viel Schmuck, dass er sich fragte, wie sie darunter nicht zusammenbrach.

Coline ließ sich auf dem freien Stuhl nieder und lächelte in die Runde. »Meine Herren?«

Armant musste seine Hände im Schoß zusammenfalten, damit sie nicht ständig in Bewegung waren. Er räusperte sich laut. »Danke, dass Ihr gekommen seid, werte Ratsmitglieder. Ich komme gleich zum Punkt, denn ich habe Euch einberufen, weil wir …« Er unterbrach sich, als Victor die Hand hob. Der Alte beugte sich vor und musterte jeden Anwesenden mit seinen wässrigen, rot geäderten Augen. Links saß Thibaut, ein Mann mit leicht gebräunter Haut und schlaffem Schnauzer, der ihm den Eindruck immerwährender Traurigkeit verlieh. Daneben saß der untersetzte Pierre, der mehr an seinem Weinbecher interessiert war. Das an Raureif erinnernde Puder überdeckte nicht seine alkoholgerötete Knubbelnase, die weiße Perücke saß schief und der Frack samt Weste war mit Flecken übersät. Das täuschte aber nicht darüber hinweg, dass der Mann ein Genie auf seinem Gebiet im Umgang mit dem Magiestrom war. Auf der anderen Seite saß Jacques, der so unbeschwert daherkam, als wäre er rein zufällig hier. Ein echter Aufreißer, der noch nicht eingesehen hatte, dass auch vor ihm das Alter nicht Halt machte. Und zuletzt Armant selbst, der Einzige, der stets darauf drängte, dass der Hohe Rat Stellung bezog. Das Problem war leider, dass die Menschen an dieser Tafel die Angewohnheit besaßen, sich durch nichts zur Eile drängen zu lassen.

»Ordnung vor Chaos«, sagte Victor mit krächzender Stimme, während der Blick des alten Mannes auf ihm ruhte.

Er neigte leicht den Kopf. »Ordnung vor Chaos. Wie ich eben sagte …«

»Coline«, Victor wandte sich ihr zu, »Ihr wolltet etwas berichten?«

Armant knirschte mit den Zähnen. Wenn die Zukunft der Akademie nicht rosig aussah, blieb keine Zeit für Schwätzchen. Aber er hatte dieses Spiel schon zu oft gespielt, um nicht zu wissen, dass Victor ihm eine Lektion erteilen wollte. Man störte ihn nicht bei seiner Nachtruhe und noch weniger berief man wie aus dem Nichts den Hohen Rat ein.

»In der Tat!« Coline nahm ein Weinglas entgegen, das ihr ein Novize auf einem Silbertablett hinhielt. Dann schickte sie ihn mit einem Wink fort und wartete, bis der den übergroßen Saal verlassen hatte. Armant nutzte derweil die Zeit, sich umzuschauen, wie er es jedes Mal tat, um seine Ungeduld zu überspielen. Entgegen der allgemeinen Auffassung trumpfte die Akademie keinesfalls mit Bescheidenheit, wie es den gewöhnlichen Menschen stets vermittelt wurde. Der Saal des Hohen Rates, der sich im zweithöchsten Stockwerk des Turmes befand, stand dem Thronsaal des Königs in nichts nach. Hier glänzte und funkelte es an jeder Stelle, Girandolen reihten sich auf geschwungenen Kommoden aneinander, über der Tafel an der stuckverzierten Decke hing eine goldene Konstruktion aus Ringen, in deren Mitte ein großer Saphir steckte. Der Edelstein glühte allzeit und tauchte den gesamten Saal in bläuliches Licht. Die Wände waren mit silbernen geometrischen Formen versehen, der marmorierte Boden war auf Hochglanz poliert und hier und da prangten große Gemälde, die jene Ratsmitglieder mit strenger Miene zeigten, die sich Verdienste ausgezeichnet hatten. Seiner Meinung nach konnte man so viel Gold hier ansammeln, wie man wollte, es täuschte nicht darüber hinweg, wie eingerostet die Akademie war.

Zögerer und Zauderer. Er zwang sich zur Ruhe. Schon mehrfach hatte sich erwiesen, dass Ungeduld eine gegenteilige Wirkung erzielte.

Coline leerte ihr Glas und schenkte ihnen ein honigsüßes Lächeln. »Wir hatten heute Nacht Besuch von einem ungebetenen Gast.«

Alle Köpfe ruckten hoch, selbst Pierre löste sich von seinem Becher.

»Möchtet Ihr das weiter ausführen?«, fragte Victor.

»Gewiss. Jemand ist in die Akademie eingedrungen.«

Überraschte, teils bestürzte Gesichter. Armant konnte seine Verwunderung ebenfalls nicht verbergen. »Wie konnte er die Schutzzauber überwinden?«, fragte er, was ihm einen strengen Blick von Victor einbrachte.

»Das ist eine ausgezeichnete Frage«, sagte Coline und zögerte den Moment heraus. »Ich weiß es nicht.«

»Das ergibt doch keinen Sinn!«

»Und doch gelang es diesem Jemand nicht nur, die Mauern zu überwinden, sondern auch in den Turm der Arkanen Künste einzudringen.«

Plötzlich herrschte Unruhe. Thibaut und Pierre tuschelten, Jacques diskutierte lautstark mit Coline, und Victor rammte immer wieder seinen Stock auf den Boden.

»Das genügt!«, krächzte der Wissende. »Besinnt Euch auf die oberste Regel, Hohe Ratsmitglieder! Ordnung vor Chaos.«

Stille kehrte wieder ein, aber keiner wollte glauben, was Coline ihnen eben offenbart hatte. Niemand, wirklich niemand konnte ohne Kenntnisse der Magie die Akademie betreten, und da die Novizen nicht die nötigen Formeln kannten, um die Schutzzauber zu überwinden, war ausgeschlossen, dass einer der ihren dafür verantwortlich war. Das musste bedeuten … nein, das konnte er nicht glauben!

»Es wäre nicht das erste Mal«, sagte Jacques, dem das Lächeln vergangen war.

Alle Blicke richteten sich auf Armant. Sie warteten auf eine Erklärung. Vor seiner Zeit als Novize war er in die Akademie spaziert, als wäre nichts Besonderes daran; dabei sollten Runen und Zauber das verhindern.

»Es ist möglich«, sagte er leise und erinnerte sich an jenes Ereignis, das lange zurücklag. »Das muss bedeuten, dass dieser Jemand bewusst oder unbewusst Zugriff auf den Magiestrom hat.«

»Durchaus«, bemerkte Coline. »Es ist zumindest nicht ausgeschlossen.«

»Habt Ihr ihn geprüft?«

»Eine Prüfung?« Die Wissende stieß ein helles Lachen aus. »Wo denkst du hin, mein lieber Armant? Es war mitten in der Nacht und ich wurde nur zufällig darauf aufmerksam.«

»Wir sollten ihn prüfen«, meinte Thibaut und schaffte es, dass er nicht nur traurig, sondern zugleich grimmig wirkte.

Victor hob wieder die Hand. »Das werden wir. Wenn Zeit dafür bleibt.«

»Ich schlage vor, dass wir dem umgehend nach der Versammlung nachkommen«, sagte Armant, was einem offenen Widerspruch gleichkam.

Der Älteste schüttelte langsam den Kopf. »Wir alle sind der allumfassenden Ordnung unterworfen, die über das Chaos gebietet, Armant. Zweifelst du am Gleichgewicht?« Eine Frage wie eine verbale Backpfeife.

Er zwang sich, den Kopf zu neigen. »Nein, das tue ich nicht, Ältester.«

Victors schmaler Blick ruhte einen Tick zu lange auf ihn, bis er sich wieder an Coline richtete. »Wo befindet sich der Eindringling?«

»In sicherer Verwahrung, Ältester. Drei Novizen bewachen die Zelle. Es wird ihr nicht möglich sein, zu fliehen.«

»Ihr?«

»Ah, erwähnte ich das nicht? Der Eindringling ist eine junge Frau.«

Plötzliche Stille. Es war so still, dass Armant von draußen die Vögel zwitschern hörte.

»Seid Ihr sicher?«, fragte Victor, der alles andere als sicher wirkte.

»Glaubt Ihr, ich erkenne nicht, ob mir eine Frau gegenübersteht?«, erwiderte Coline spitz.

»Nein, das habe ich nicht damit gemeint.«

»Sondern?«

Peinliches Schweigen. Colines Lächeln wirkte zwar einladend, aber hatte ein wenig Biss dazugewonnen. »Natürlich ist noch nicht gewiss, dass sie den Magiestrom lenken kann, allerdings ist sie eine Frau. Das bedeutet, dass ich leider«, sie seufzte gedehnt, »leider doch keine Ausnahme bin, wie es mir stets eingeredet wurde. Die Magie wird auch Frauen zuteil, wenn auch seltener.«

»Gut gemacht«, sagte Victor, als hätte er den letzten Absatz gar nicht vernommen. »In letzter Zeit gab es wenige neue Novizen.« Was so viel bedeutete, dass es keine gab. »Ich fürchtete schon, unser Nachwuchs fällt diesen Winter aus.« Was bedeutete, dass es ihn nicht interessierte. »Wir sollten ein Auge darauf haben.« Was bedeutete, dass jemand anderes das tun sollte. »Kommen wir nun zum Grund dieser Versammlung.«

Armant konnte seine Ungeduld kaum unterdrücken, als er sich kerzengerade aufrichtete, die Schriftrolle aus der Tasche an seinem Frack herausnahm und für jedermann sichtbar das gebrochene Siegel zeigte. »Werte Ratsmitglieder, ich erhielt in der Nacht eine wichtige Botschaft von der Krone. Diese Nachricht wurde mir in aller Dringlichkeit von Prinz Emanuel übermittelt.« Dringlichkeit kam hier einem Schimpfwort gleich, aber er konnte nicht verhindern, dass die Aufregung aus ihm sprach.

»Welchem Zweck dient die Botschaft?«, fragte Victor mit leichtem Tadel.

»Die Mittel der Akademie werden gekürzt.«

Auf einmal waren sie hektisch und verfielen in heillose Panik, die nichts mit der ehrwürdigen Ordnung zu tun hatte, der sie sonst verschrieben waren. »Wie soll ich meine Forschungen weiter betreiben, wenn ich keine Sol mehr erhalte?«, rief Thibaut.

»Kosten!« Pierre schwenkte seinen Becher wie einen Knüppel. »Kosten für Wein und Trauben!«

Coline fächerte sich Luft zu, sogar Jacques wirkte ungehalten, als er immer wieder mit der Faust auf die Tafel schlug. Es war für Armant eine Genugtuung, sie so zu sehen. Wenn Gold im Spiel war, wurden Könige zu Bauern.

Der Stock des Ältesten stampfte auf den Boden. »Genug! Genug, sagte ich!«

Allmählich kehrte Ruhe ein, bis auch der Letzte auf seinem Stuhl saß.

»Es gibt sicher eine vernünftige Erklärung für diese Anordnung. Fahre fort, Armant!«

»Wie Ihr sicherlich alle wisst, stehe ich mit Prinz Emanuel in regem Kontakt. Als großer Förderer der Akademie war er stets wohlwollend, wenn es um neue Mittel ging. Nicht zuletzt war er jener Förderer, der mir bei der Forschung an der Weltenblume half.« Er machte eine Pause. »Das kann er nun nicht mehr. Der Erstgeborene des Königs, Prinz Timothee, musste beim letzten Kriegszug eine Niederlage einstecken. Ich war nicht anwesend, als die Überreste des besiegten Heeres durch die Weltenblume zurückkehrte, aber die dort stationierten Novizen trugen mir die Informationen rasch zu.« Natürlich wussten die anderen nicht darum, denn ihre Aufmerksamkeit galt anderen Dingen. Der Krieg war für sie daher nicht von Belang, sondern viel mehr die Kassetten, die durch das Aufrechterhalten der Weltenblumen als Belohnung stets gefüllt wurden.

Victor nickte immer wieder. »Wie schlimm war die Niederlage?«

»Das Heer wurde bis auf den letzten Mann aufgerieben. Der Kronprinz konnte sich zuvor mit seinen Musketieren retten.«

»Krieg. Eitelkeit. Überheblichkeit. Man erntet das, was man sät.«

»Durchaus.« Armant warf die Pergamentrolle auf den Tisch. »Doch die Niederlage wird Einfluss auf die Wirtschaft haben. Der König muss das Volk beruhigen und entscheiden, wie die verbliebenen Mittel genutzt werden.« Er hob die Linke wie zum Gebet an die namenlosen Götter. »Die Akademie der Arkanen Künste, die zwar die Weltenblumen erschafft, sich aber entschieden hat, Magie nur zum Schutz und niemals gegen andere Menschen einzusetzen?« Nun hob er die andere Hand und ballte sie zur Faust. »Oder die Gilde des Fortschritts, die mit ihren todbringenden Erfindungen einen klaren Vorteil im Krieg bescheren kann und vor keinen Ethiken zurückschreckt. Die Antwort sollte ihm leichtfallen.«

»Willst du damit etwa andeuten, dass wir weniger wert sind?«, fragte Thibaut.

»Nein«, erwiderte er kopfschüttelnd und setzte sich wieder hin. Er trank einen Schluck Wasser und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Es bedeutet, dass der König einen Krieg gewinnen muss. Das kann er nur mit der Unterstützung des Fortschritts.«

Ein Mantel des Schweigens senkte sich über ihre Versammlung, erstickte jegliche Geräusche und damit jede Erwiderung. Insgeheim ahnten sie, welcher Situation sie ausgesetzt waren. Doch die Grundpfeiler der Akademie besagten, dass das Wissen um die Magie niemals als Waffe eingesetzt werden durfte.

»Wenn uns die Mittel gekürzt werden, dann schließen wir eben die Weltenblumen«, sagte Jacques.

»Das wäre höchst unweise«, entgegnete Coline. »Mir ist bewusst, dass Ihr Euch selten in den Kreisen des Adels bewegt, aber diese Maßnahme könnte einer Kriegserklärung gleichkommen und wir wissen alle, was die Folge daraus wäre.« Mehr Andeutung war nicht nötig. Der Konflikt zwischen Akademie und Krone hatte einst die ersten Wissenden der Akademie gezwungen, ihre heiligen Eide zu brechen und Magie zum Angriff zu wirken. Seitdem war das Wissen darum aus den Büchern gebannt worden und in Vergessenheit geraten.

»Dazu dürfen wir es unter keinen Umständen kommen lassen«, sagte Victor.

»Also sollen wir das einfach so hinnehmen?«, fragte Jacques und stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ohne Mittel wird es keine neuen Errungenschaften geben.«

Als ob jemand von euch in den vergangenen Jahren etwas Wertvolles präsentiert hätte. Armant sprach es nicht aus, aber die Wahrheit war jedem von ihnen vertraut. Die Gilde des Fortschritts bot wenigstens Ergebnisse und war sich nicht zu schade, jegliche gesellschaftlichen Strukturen zu überwinden und damit die Würde des Menschen anzutasten.

»Armant!«, sagte Victor laut. »Wann sollen die Mittel gekürzt werden?«

»Unmittelbar.« Er ließ das Wort kurz wirken. »Dem Schreiben nach sind Emanuel die Hände gebunden.«

»Somit stehen wir wieder an jenem Punkt, an dem wir uns vor drei Jahren befunden haben.«

Und natürlich sagst du nicht, wer diesen Punkt überwunden hat. Aber es war unsinnig, sich darüber zu beschweren. So war er nicht. Ihm ging es nur um ein Vorankommen, denn er wollte die Welt heilen und besser machen.

»Möglicherweise gäbe es eine Möglichkeit, jenen Punkt zu überwinden«, sagte Armant langsam. »Eine Möglichkeit, die den König und seinen Krieg aktiv unterstützt, indem wir uns auf die Spuren der alten Wissenden begeben. Indem wir hinterfragen, was uns bindet.«

»Kampfmagie«, sagte Victor und ließ das Wort wie eine Drohung wirken. Die Anwesenden erschauerten, als hinterließe bloß der Gedanke daran einen Schandfleck auf ihrer Seele.

Obwohl er ahnte, was folgen sollte, neigte er leicht den Kopf.

»Die Kampfmagie ist zu Recht gebannt worden, Ratsmitglied Armant. Wir erinnern uns, was von den Ersten des Ordens niedergeschrieben wurde. Die Kriege, das Leid, das Elend.« Der Älteste ließ seine Worte kurz wirken. »Nicht grundlos bilden die heiligen Gesetze der Akademie die Fundamente allen Seins.« Victor hievte sich mithilfe seines Stocks auf die Füße und gab damit zu verstehen, dass das Thema beendet war. »Ordnung vor Chaos. Wir werden in uns gehen und darüber nachdenken, wie wir mit dieser verfahrenen Situation umgehen. Morgen werden wir wieder zusammenkommen und unsere Lösungsansätze diskutieren.«

Die anderen erhoben sich ebenfalls. Armant war der Einzige, der sitzen blieb und die Sonnenstrahlen in seinem Rücken genoss, die den Saal allmählich mit züngelnden Flammen übergossen. Konnte er es wagen? Konnte er so weit gehen, nachdem er zu forsch gewesen war? Könnte er …

Er ruckte hoch. »Was, wenn es nicht um unsere Welt geht?«

Inmitten des Saals blieben die Ratsmitglieder stehen und wandten sich ihm zu. »Armant«, sagte Victor streng. »Das ist genug für heute!«

»Ist es nicht!« Er riss die Arme hoch, ließ sich von der Magie durchströmen und lenkte sie auf die Tafel, wo sie die Gestalt einer kleinen Weltenblume annahm. Es war eine Illusion, aber sie genügte, um zu verdeutlichen, was er bezweckte.

Der Einsatz von Magie während der Zusammenkunft war nicht erlaubt, weshalb ihn nicht erstaunte, dass sie scharf den Atem anhielten.

»Erkläre dich!«, blaffte der Älteste.

»Gern.« Er deutete ausholend auf die Illusion. »Das ist die Weltenblume, die wir kennen.«

»Und weiter?«

Eine schnelle Handbewegung und die Illusion rotierte um die eigene Achse, bis sie sich von Himmelblau zu kräftigem Violett verfärbte, durchsetzt von rötlichen Funken.

»Und das ist die Weltenblume, die ich durch Berechnungen erschaffen könnte.«

Die anderen kamen näher. Jacques beugte sich vor und wirkte interessiert. »Was ist der Unterschied zur bisherigen, mein guter Freund?«

»Das will ich Euch sagen, werte Ratsmitglieder.« Armant senkte seine Stimme. »Sie ist das Mittel, um alle unsere Probleme zu lösen.«


Kapitel 3

Wissende und andere Unannehmlichkeiten
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Alles hatten sie ihr genommen.

Ihren Besitz.

Ihren Freund.

Und ihren Stolz, wenn auch nicht wenig davon vorhanden gewesen war.

Lil hockte in der winzigen Zelle, deren Boden, Wände und Decke aus purem Eis bestanden, und fror jämmerlich. Doch sie zitterte nicht nur wegen der Kälte, denn früher hatte sie schon oft gefroren, bis sie Kopfschmerzen vom Klackern ihrer Zähne bekommen hatte, sondern auch vor Wut über die Wissende, die sie hier eingesperrt hatte. Vor allem war es aber Wut über sich selbst.

Warum hatte sie es nicht kommen sehen? Gut, sie hatte mit der Möglichkeit gerechnet, dass sie erwischt werden könnte, aber auf ihr Glück vertraut. Das hatte ihr ja sonst immer geholfen. Doch es war so schnell gegangen, dass sie sich nicht zusammenreimen konnte, was geschehen war. Eben noch hatte sie die Gestalt im Dunkel des Turmes entdeckt, dann hatte sie sich plötzlich in dieser Eiszelle wiedergefunden.

Allein.

»Mitternacht?« Ihr Atem hinterließ weiße Wölkchen vor ihrem Gesicht. »Mitternacht, wo bist du?«

Keine Antwort, aber das war nicht verwunderlich. Sonst war die Ratte auch nicht besonders redselig gewesen. Na gut, sie hatte gar nicht geredet, aber das war nicht der Punkt.

Auf Knien krabbelte sie über das rutschige Eis und hämmerte mit der Faust gegen die Wand. Das brachte rein gar nichts, außer, dass ihr jetzt nicht nur arschkalt war, sondern auch noch die Hand wehtat. Stellte sich die Frage, warum es hier nicht stockduster war?

Sie fuhr mit einem Finger das Eis entlang und entdeckte eine große eingeritzte Rune, die sich die ganze Wand entlangzog. Feuchtigkeit blieb an ihrem Finger haften, die sofort gefror, als sie ihn wegnahm. Hinter dem Eis glühte es leicht auf, als befände sie sich inmitten einer Esse, die nicht Feuer, sondern Kälte schürte.

»Magie«, raunte sie und bekam sofort einen Schreck. Das konnte nur bedeuten, dass sie richtig tief in der Scheiße saß.

Ruhig, ganz ruhig. Du hast bislang jede Herausforderung gemeistert. Vielleicht sollte sie wieder ein wenig schimmerndes Zeug zu sich rufen und in Glück umformen. Dabei gab es leider ein kleines Problem. Sie konnte ja nicht hinter die Eiswand sehen und wusste daher nicht, wie weit sie reichte und ob es dahinter einen Raum gab. Womöglich schwang sie in der Luft wie ein Freikäfig oder befand sich in einem Keller, umgeben von nackter Erde. Nein, das wäre keine gute Idee. Besser war, abzuwarten, was geschehen sollte.

Die Kälte wurde schlimmer. Lil fror so sehr, dass sie gar nicht aufhören konnte, zu zittern. Es gab dabei einen Trick, wenn sie nicht allzu sehr frieren wollte. Sie schlang ihre Arme um die angezogenen Knie und vergrub ihr Gesicht dazwischen. Dann versuchte sie möglichst flach zu atmen und die Wärme ihres Atems aufzufangen. Das gelang ihr erstaunlich gut, aber lange würde sie den Zustand nicht aushalten können. Da wäre es ihr lieber gewesen, in eine Kröte verwandelt worden zu sein, wie Joel prophezeit hatte.

Ich bin eine Idiotin. Sie zitterte stärker. Ich hätte nicht einbrechen sollen. Ich hätte nicht einmal hier sein sollen. Aber jemand wie sie, die auf der Straße in den Randbezirken Westreens aufgewachsen war, besaß nicht viele Möglichkeiten. Entweder erlangte sie einen großen Fang oder sie musste weitermachen wie bisher. Und das konnte sie nicht mehr.

Sie ruckte mit dem Kopf hoch, als sie ein dumpfes Geräusch vernahm. Waren das Schatten hinter dem Eis? Nein, das bildete sie sich bestimmt ein.

»Noch eine tolle Idee?«, murmelte sie und konnte ihr Pech kaum fassen. Verzweifelt suchte sie nach ihrem Glück, horchte tief in sich hinein. Glück gab es überall, selbst im Untergrund, aber hier gab es gar nichts.

Beabsichtigten die Wissenden, sie zu brechen? Das war auch anderen Banden nicht gelungen. Niemand konnte sie brechen.

Niemals!

Wieder ein Schatten hinter der Wand. Dann Geräusche, die an … Gespräche erinnerten? Lil spitzte die Ohren, aber sie konnte nichts verstehen. Wenn sich dahinter Menschen befanden, musste es dort einen Ausgang geben. Aber, verflixt noch mal, sie fand einfach nichts von dem schimmernden Zeug, das ihr Glück verlieh!

Lil versenkte sich in einen Zustand, den sie immer nutzte, wenn sie sich versteckte. Dabei wurde sie so still wie ein Stein, atmete kaum und blendete alles andere aus. Und das half: Während sie zusammengekauert auf dem Boden saß, gerieten die Kälte und ihre Aufregung, die sie eben noch als unerträglich empfunden hatte, in den Hintergrund. Was sie ihr auch nehmen und wie die anderen sie auch demütigen mochten, sie war entschlossen, sich durch nichts und niemanden von ihrem Weg abbringen zu lassen. Und dann würde sie Mitternacht finden, den See aus Gold aufsuchen und so viel davon mitnehmen, wie sie tragen konnte, um endlich ein besseres Leben zu führen.

Wie eine Blaublütige …

Irgendwann kippten ihre Gedanken weg wie ein Betrunkener nach einer Zeche und sie glitt in jenen dämmrigen Zustand über, der hinter der völligen Erschöpfung lauerte. In ihren Träumen war sie immer an anderen Orten – an Orten, die sie nicht kannte, aber kennen sollte. Sie wanderte frierend durch knietiefen Schnee, kletterte schwitzend über Dünen, stakste durch aschebedeckte Landschaften, deren Luft so schwer und drückend war, dass sie kaum atmen konnte, bis sie wieder beim Anfang anlangte. Joel hatte sie immer eine Träumerin genannt. Vielleicht hatte er damit recht gehabt.

Die Träume wurden wirrer, die Farben dunkler und irgendwann zog ein verschlingender Nebel auf dick wie Suppe. Lil wollte aufwachen. Sie warf sich hin und her, aber der Traum klebte an ihr wie ein Bottich voll Honig, hielt sie gepackt, als wäre sie das rettende Seil über einem Abgrund, da konnte sie ihn noch so sehr verfluchen. Und in dem Nebel bildeten sich die Umrisse einer Gestalt mit einem Geweih auf dem Kopf. Die Gestalt sah sie an …

Lil ruckte hoch. Der Schlaf ließ von ihr ab und die Kälte brach mit aller Entsetzlichkeit über sie ein. Sie fror so sehr, dass sie Kopfschmerzen bekam, schlang die Arme um die Knie – aber nicht nur wegen des Eises, das sie umgab. Sondern wegen der Gestalt.

Das ist doch Unsinn! Doch sie konnte die Erinnerungen nicht verbannen. Früher hatte sie sich vor diesen Träumen gefürchtet, aber irgendwann hatte sie begriffen, dass die Gestalt ihr nichts antun konnte. Sie war dort und beobachtete sie. Immer. Selbst jetzt.

Ihre Träumereien endeten abrupt, als sie ein Zischen hörte. Sie riss die Augen auf und sah, wie die Rune im Eis plötzlich aufglühte und die gesamte Wand ihrer Zelle wegschmolz, als wäre sie in Feuer gebadet worden. Dahinter kamen drei junge Männer zum Vorschein, die sie argwöhnisch musterten.

»Du kommst mit uns!«, sagte der Hagere in der Mitte, der einen Kopf größer als die anderen war und genau wie sie blauen Frack mit Ärmelumschlag, Weste, Handschuhe und Stiefel trug. Sein im Nacken zum Pferdeschwanz geflochtenes Haar war strohblond, seine Augen himmelblau und seine Gesichtszüge weich und blass.

Sie konnte ihn sofort nicht ausstehen.

»Und w-w-wenn nicht?«, fragte Lil bibbernd.

Der Mann zog die Brauen zusammen. »Wir haben den Auftrag, dich zur Prüfung zu begleiten. Also steh auf!« Er hatte den Zungenschlag eines Adligen, als hätte er Seide im Mund.

»Ich denk nicht mal dran«, sagte sie und blieb schön da, wo sie war. Hinter den Männern verlief der Korridor um eine Ecke und war ebenfalls vollständig in Eis gehüllt.

»Bitte?«

»Ich s-sagte Nein!«

Der Kerl trat einen Schritt vor. »Wie kannst du es wagen, mir zu widersprechen, Weib!«

Sie grinste. »Ganz einfach, ich tue es.«

Der Kerl wollte ihre Zelle betreten, aber die anderen hielten ihn zurück. »Leopold«, sagte der Linke bedächtig, zu dem das Leben nicht besonders gnädig gewesen war. Er besaß überhaupt keinen Hals und selbst wenn, dann erinnerte es eher daran, als wäre ihm dort eine zweite Arschritze gewachsen. Die dicken Backen waren von der Kälte gerötet – vielleicht lag es auch am Puder. Außerdem spannte die Weste über dem fetten Bauch so stark, als könnte sie gleich platzen.

»Klappe!«, zischte Leopold ihn an. »Weiber haben ohnehin nichts in der Akademie zu suchen.«

»Was ist mit Meisterin Coline?«

»Ich sagte, Klappe!«

»Aber die Meister haben gesagt …«

»Was?« Leopold funkelte den anderen an. »Als ob du so viel Gewicht auf deinen Meister geben würdest, Henry!«

»Er hat aber recht«, bemerkte der dritte, offenbar selbst über seine Worte erschrocken. Wo Henry fett und schwabbelig war, war der Kerl dürr und mickrig, mit Pockennarben und strähnigem Haar.

»Klappe, habe ich gesagt!« Leopold wandte sich wieder Lil zu. »Aufstehen!«

»Nö.«

»Aufstehen, habe ich gesagt!«

»Wiederholst du dich immer?«

»Bitte?«

»Na, du sagst immer das, was du gesagt hast.« Sie plusterte die Backen auf. »Klappe! Aufstehen! Was kommt als Nächstes? Hintern abwischen?«

Der Kerl zog ein Gesicht, als hätte sie ihm zwischen die Beine getreten. Vielleicht hätte sie das tun sollen, anstatt ihn gegen sich aufzustacheln, aber er machte es ihr zu leicht.

»Also gut«, murmelte sie, stemmte sich mit wackligen Beinen hoch und war sich ihrer unvorteilhaften Lage bewusst. Allerdings hatte sie gelernt, dass es immer wichtig war, der Gefahr offen zu trotzen. Die drei musterten sie ungeniert von oben bis unten.

»Also?«, fragte sie und grinste immer noch, was die drei zusammenzucken ließ. »Was soll das hier?«

Leopold machte auf dem Absatz kehrt. »Folge mir!«

»Wohin?«

Er blieb stehen. »Muss ich mich wiederholen?«

»Hält dich doch sonst auch nicht davon ab.«

Henry gab ein Geräusch von sich, das ein Pupsen oder ein Schnauben hätte sein können – vielleicht eine Mischung aus beidem. Leopold blickte sie über die Schulter an. »Dein freches Mundwerk wird dir schon noch vergehen, Weib!«

»Ich weiß, dass ich das bin. Ich sag ja auch nicht ständig Kerl zu dir.«

»Mein Name ist Leopold!«

»Und?«

»Leopold aus dem Hause Clermont.«

Lil zuckte die Schultern.

»Clermont! Das reichste und größte Haus von Westreen, lediglich durch die königliche Familie übertroffen.« Er wandte sich ihr wieder zu und kam näher. »Das Profil meines Vaters ziert den Viertelsol? Meine Mutter war eine der bedeutendsten Schauspielerinnen unserer Zeit?«

»Mein Vater war ein versoffenes Arschloch und meine Mutter eine Hure.« Wieder zuckte sie die Schultern. »Sagt nichts über mich aus.«

»Ja«, sagte er betont langsam, »das kann ich sehen. Deinem Aussehen nach bist du wohl aus den Randbezirken gekrochen.«

»Stimmt. Und du bist deinem Aussehen nach wohl aus einer Arschritze gekrochen.«

Leopold sah aus, als hätte sie ihm eine gescheuert. »Ich warne dich! Du solltest Respekt jenen Wissenden gegenüberbringen, die über dir …«

»Ja, ja, ja, bist ein ganz toller Kerl.« Sie spazierte an ihm vorbei. »Da geht’s lang?«
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Lil hielt krampfhaft nach dem Glück Ausschau, aber es gab hier schlicht keines. Die drei Kerle hinter ihr waren typische überhebliche Blaublütige. Obwohl sie schon viele Adlige hatte bluten sehen, war es nicht blau – aber wenn sie so viel Wert darauf legten, dann ließ sie die eben im Glauben. Gut, sie waren auch Wissende und zuerst hatte sie eine Scheißangst gehabt, dass die sie doch in eine Kröte verwandeln könnten. Aber schnell hatte sie gemerkt, dass Leopold und die anderen beiden keine Erfahrung hatten, quasi die Frischlinge einer Bande, die Fehler machten, um zu lernen. Der Unterschied war, dass diese drei hier nicht an diesen Fehlern sterben würden.

Am Ende des Korridors war gleißend helles Licht, das sie zu locken schien. Ihre erste Reaktion war, davon wegzulaufen, denn es war schön und damit nicht echt. Aber die Kerle schoben sie weiter vorwärts und betonten, dass sie hineintreten musste. Daher schritt sie auf das Licht zu, kniff die Augen zusammen und blinzelte wegen der Helligkeit. Rasch gewöhnte sie sich an den hellen Schein, der sie erfasste und einhüllte.

Sie wagte einen Blick zurück, aber die drei Männer waren auf einmal verschwunden. Sei’s drum. Sie tat einen Schritt und hatte plötzlich das Gefühl, dass unzählige Augenpaare auf sie gerichtet waren und sie intensiv musterten. Weglaufen? Nicht möglich. Also abwarten.

»Fremde«, erklang eine Stimme wie Donnerhall. »Aus welchem Grund bist du hier?«

Was sollte die dämliche Frage? Wer hatte sie denn in den Eiskäfig wie ein Tier gesperrt und aller Dinge beraubt? Und wer hatte sie diesen Blödmännern ausgesetzt, die sich von einer jungen Frau veralbern ließen?

»Was suchst du?«, fragte die Stimme, als sie die Antwort schuldig blieb.

Sie drehte den Kopf zur Seite, um das Licht mit ihrem Blick zu durchbohren, aber bei den Namenlosen! Das war schlicht unmöglich. Das hier war kein gewöhnliches Licht. Es war magisch.

»Was suchst du?«, fragte die Stimme erneut.

»Zuerst wäre etwas zu essen nicht schlecht.«

Stille. Hatte sie etwas Falsches gesagt?

»Coline.« Die Stimme klang jetzt ungehalten. »Ihr seid sicher, dass sie ohne Hilfe eindringen konnte?«

»In der Tat«, sagte jemand zart, weich und süß wie Honig. »Ich fand sie im Turm der Arkanen Künste. Dort schlich sie wie eine Diebin durch die Korridore.«

»Ich bin keine Diebin«, erwiderte Lil.

»Tatsächlich?«, fragte die Frau.

Lil nickte. »Ja. Außerdem bin ich nur zu Besuch.«

Gemurmel ließ darauf schließen, dass jenseits des Lichtscheins viel mehr Beobachter waren, als sie angenommen hatte.

»Genug!«, rief der andere. »Ordnung vor Chaos, Hohe Ratsmitglieder!«

Darauf folgte wieder Stille.

»Also, junge Dame, bitte erkläre uns, weshalb du keine Diebin sein sollst, die sich an unserem Wissen bereichern wollte.«

»Erst einmal kann ich gar nicht betonen, wie sehr ich mich nicht an eurem Wissen bereichern wollte. Ich wüsste ja nicht einmal, was ich damit anfangen sollte. Essen kann ich es ganz sicher nicht.«

Jemand lachte, aber das Lachen riss schlagartig ab, als der Kerl sich offenbar bewusst war, dass sich das gar nicht gehörte.

»Dann«, sie trat einen Schritt vor, »ist eine Diebin nur eine Diebin, wenn sie sich auch so verhält.«

»Und wie verhält sich eine Diebin?«

»Das ist doch klar. Sie stiehlt. Das habe ich aber nicht. In dem Fall seid wohl eher ihr die Diebe.«

Jemand hielt zischelnd den Atem an. »Wie kannst du es wagen, uns als Diebe zu bezichtigen!« Die Stimme klang anders, nicht so alt und krächzend.

Lil hob drei Finger und zählte sie nacheinander ab. »Ihr habt meinen Freund gestohlen, meinen Stolz und meine Zeit. Ah, und ihr habt mir diesen Schwachkopf Leopold geschickt, der wahrscheinlich nicht mal einen Besen von einem Wischmopp unterscheiden kann.«

Wieder Gelächter.

»Dir mangelt es an Respekt, junge Dame!«

»Vor allem mangelt es mir an Zeit. Was wollt ihr von mir?«

»Ältester, wenn ich darf?«, fragte jemand anderes. Er klang zielstrebig und kurz angebunden. Offenbar verschwendete er nicht viel Zeit.

»Sprich, Armant!«

Der Kerl namens Armant räusperte sich. »Wie ist dein Name?«

»Ist das wichtig?« Sie wagte einen weiteren Schritt. Da war etwas – etwas Summendes. Es war um sie und prall gefüllt mit Glück. Zaghaft streckte sie die Hand danach aus. Vielleicht, wenn sie sich anstrengte, könnte sie …

Das Summen wurde lauter und auf einmal waren ihre Beine wacklig. Eine unsichtbare Macht drückte sie nieder. Sie sackte nach vorn.

»Keinen Schritt weiter!«, sagte der Alte.

»Sie kann den Magiestrom spüren«, meinte die Frau.

»Zweifellos«, erklang Armants Stimme. »Demnach muss sie selbst die Schutzzauber überwunden haben. Das wirft die Frage auf, wie ihr das gelingen konnte.«

»Solltest du das nicht besser wissen, Armant?«

»Es ist viele Jahre her, wie du dich bestimmt erinnern kannst, Thibaut.«

»Jemand hat ihr geholfen«, sagte jemand leicht lallend.

»Das glaube ich nicht. Seht sie euch an! Sie ist …« Der Kerl unterbrach sich, als ihm offenbar auffiel, dass Lil längst wieder auf den Füßen stand. Krampfhaft biss sie die Zähne zusammen, ertrug das Summen und konnte nun dunkle Umrisse in dem Licht ausmachen. Es waren sechs und sie saßen hinter einem Podest auf erhöhten Stühlen.

»Unmöglich!«

Lil sackte wieder nieder. Ihre Ohren schmerzten von dem Summen. Sie schaute zur Seite. Dort glühte etwas inmitten des blendenden Lichtes. Ein großer schwebender Stein mit einer Rune. Irgendwie gelang es ihr, auf Knien näher zu krabbeln.

»Seht ihr das? Seht ihr, wie sie den Magiestrom lenkt? Sie lässt ihn ungehindert fließen!«

Gleich hätte sie es geschafft. Gleich könnte sie … das Licht erlosch. Überrascht blickte Lil in die Gesichter von sechs Menschen, die allesamt erhaben auf sie hinabsahen. Die waren nicht wie jene drei, denen sie in dem Eiskorridor begegnet war. Die hier waren wahrhaft Wissende.

Sofort bekam sie es mit der Angst zu tun, aber da sie den Schritt gegangen war und ihnen getrotzt hatte, gab es jetzt keinen Weg zurück. Zitternd kauerte sie am Boden und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass das Leben vielleicht mehr war als ein Spiel. Dass sie Teil von etwas Bedeutsamem sein konnte. Denn wenn sie hier war und weder Kröte noch tot, musste das bedeuten, dass diese Menschen etwas von ihr wollten. Und als sie sich an deren Worte erinnerte, sickerte die Erkenntnis wie betäubendes Gift in ihren Körper.

»Magiestrom?«, raunte sie und stand wankend auf. »Magie?«

Der Mann neben dem Älteren legte die Fingerspitzen aneinander und beugte sich leicht vor. Das musste Armant sein, wenn sie sich nicht täuschte und sein Blick erinnerte an einen Adler, der einen Schatz entdeckt hatte. »Genau das. Du bist eine von uns. Du bist eine Wissende.«

»Kacke.«

Gelächter erklang. Der Alte in der Mitte hob die Hand und wirkte als Einziger nicht erfreut. »Dein Name, Wissende!«

»Der geht dich nichts an.«

»Wenn du ihn nicht verrätst, werde ich dich weiter Diebin nennen.«

»Gut, dann nenne ich dich weiter Sackgesicht.«

Bestürzte Gesichter. Das war in etwa die allgemeine Reaktion, die Lil zuhauf erntete. Wissende? Akademie? Im Leben nicht!

Der Alte wandte sich Armant zu, der tatsächlich lächelte. »Sie ist nicht weniger ungestüm als du damals.«

»Ich weiß.« Armant trommelte mit den Fingern auf dem Podest, trommelte und trommelte. »Gestattet Ihr mir, etwas zu versuchen?«

Der Alte machte eine wegwerfende Geste. »Nur zu! Sie scheint demselben Milieu zu entstammen wie du.«

Lil hatte keine Ahnung, was ein Milieu war und es hörte sich ganz nach einem überheblichen Begriff für das Drecksloch an, das sie ihr Zuhause nannte. Aber als der eine Wissende seinen Platz verließ und über eine Treppe neben dem Podest zu ihr herabstieg, schalt sie sich als Närrin. Frech und vorlaut zu sein war gut, wenn man einer rivalisierenden Bande gegenüberstand, aber häufiger bescherte es ihr Probleme – vor allem in Anwesenheit von Adligen. Die gingen sich nicht bei Tageslicht und in aller Öffentlichkeit an die Gurgel, sondern still und heimlich in der Nacht.

Der Mann stellte sich aufrecht vor sie und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Ein rascher Blick genügte, um zu erkennen, dass er sich von den anderen abhob. Sein Musketierbart war ungepflegt und leicht ergraut, sein kurzes Haar – Adlige trugen es sonst zum geknoteten Pferdeschwanz oder Perücken, die ziemlich bescheuert aussahen – wies ebenfalls graue Strähnen auf und sein blauer Frack war im Vergleich zu denen der anderen weniger aufwendig, sondern eher praktisch und verschlissen mit Holzknöpfen. Seine Stiefel waren abgenutzt, sein Ärmelumschlag dreckig, seine Hose billig und breite Handschuhe trug er auch keine. Kurz gesagt, er war kein Adliger.

Das war gut.

»Woher?«, fragte sie.

Armants Brauen hoben sich ein winziges Stück. Sie hatte sich des Zungenschlags der Randbezirke bedient. »Am dreckigen Eck.«

»Am dreckigen Eck? Da ist’s nicht so schlimm.«

»Früher schon. Der Name kommt nicht einfach so.«

»Soll ich jetzt beeindruckt sein?«

»Nein. Wie nennt man dich?« Der Zungenschlag gelang ihm offenbar problemlos. Entweder war er dort aufgewachsen oder ein guter Schauspieler.

»Jean«, sagte sie.

»Und wirklich?«

Mist! »Lil.«

»Freut mich, Lil. Eine Abkürzung für Liliane? Die Lilienblume?«

»Nein.«

»Nicht? Nun, ich hätte schwören können …«

»Schöne Dinge sind schlecht.«

»Warum?«

»Wenn etwas schön ist, dann will es dir jemand wegnehmen. Deshalb Lil.«

»Also, Lil. Zwei Dinge.« Er löste seine Hände und legte die Fingerspitzen vor dem Bauch zusammen, als wollte er einen unsichtbaren Ball umfassen. »Erstens wollen wir dir nichts wegnehmen. Tatsächlich wollen wir dir etwas geben.«

»So? Und was?«

»Wissen.«

»Brauch ich nicht. Füllt weder meinen Magen noch hält es mich in der Scheißkälte da draußen warm.«

Er hob die rechte Hand. »Bitte nicht so voreilig. Es gibt einen Grund, weshalb du hier bist.«

»Klar. Ihr habt mich eingefangen wie die Katze die Maus und dann hierher verfrachtet, als wäre ich bloß ein Tier.«

Er runzelte die Stirn, dann lächelte er. »Das war ein Fehler. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«

Lil stutzte. Er gab das so einfach zu? Seltsamer Kerl. »Und zweitens?«

»Zweitens bieten wir dir an, zu lernen.«

»Wozu?«

»Um besser zu werden und dein Glück zu verstehen.«

Sie zuckte die Schultern. »Ich versteh’s doch, sonst wäre ich nicht hier.«

»Das ist richtig, allerdings ist dir nicht bewusst, dass jede Wirkung auch eine Ursache hat. Eine Kausalität …«

»Sonst noch irgendein sinnloses Geschwurbel?«

Wieder wühlte eine steile Furche seine Stirn auf, aber das war die einzige Reaktion, die er durchblicken ließ. Der Kerl war echt nicht leicht außer Takt zu bringen. »Das bedeutet«, sagte er langsam, als müsste er sich die Worte gut zurechtlegen, »dass dein Glück bislang ausgereicht hat, unbeschadet durch den Tag zu kommen. Du wirst aber irgendwann nicht gut genug aufpassen und einen Fehler begehen. Darauf wird Strafe folgen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du machst mir keine Angst.«

Er bedachte sie mit einem konzentrierten Blick, als wäre sie ein Rätsel, das er nicht lösen konnte. »Nicht ich werde dich bestrafen.«

»Sondern?«

»Die Magie.«

»Ich kann keine Magie.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Wie konntest du dann in die Akademie gelangen?«

»Mit Glück. Oder vielmehr mit Pech, wenn man sich die Umstände anschaut.«

»Hat das Glück vielleicht mit einer Form von Macht zu tun, die du aus der Umgebung ziehst, durch deinen Körper fließen lässt und ihr dadurch eine neue Form gibst?«

»Vielleicht.«

»Zeig es mir!«

»Ich denk nicht dran. Nicht, wenn du nicht endlich …« Ein leises Summen, dann ein Knistern wie von sprühenden Funken. Blitze bildeten sich zwischen Armants Fingern, dehnten sich aus, während er die Hände ausbreitete, und erzeugten einen wabernden und glühenden Ring. Eine kleine Gestalt fiel dort heraus, landete geschickt auf vier Beinen und hob witternd die Schnauze.

»Mitternacht!«, rief Lil, nahm die Ratte auf und kicherte, als die Schnurrhaare sie an der Wange kitzelten. Die Ratte gab piepsende Laute von sich und krabbelte wild von einer Schulter zur nächsten. Erst dann erlaubte sie sich, den Mann vor ihr zu betrachten, der nicht so ein großes Arschloch war, wie sie zuerst vermutet hatte.

»Du wirst sehen, dass es ihm gutgeht«, sagte er.

Mitternachts Backen waren prall gefüllt mit Käse. Sanft fuhr sie über das Fell der Ratte. »Bitte verwandle mich nicht in eine Kröte.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil du ein Wissender bist.«

»Etwas tun zu können, bedeutet nicht, es auch zu tun.«

»Versteh ich nicht.«

»Zuerst einmal ist wichtig zu wissen, dass wir mit Magie niemals jemandem Schaden zufügen.«

Sie runzelte die Stirn. »Niemals?«

»Niemals.«

»Wie langweilig.«

Er lachte leise. »Dazu sei gesagt, dass es zwar den Legenden nach eine Form von Kampfmagie gab, die Vorstellungen dazu aber weit auseinandergehen. Außerdem ist jegliches Wissen dazu verloren gegangen. Dazu kommen wir aber ein anderes Mal. Dies«, mit ausholender Bewegung wies er über die anderen Gestalten hinter den Podesten und zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er an jedem Finger Ringe mit eingeritzten Runen besaß, »sind die Mitglieder des Hohen Rates, dem Gremium, das über die Geschicke der Akademie der Arkanen Künste entscheidet. Wenn es dir möglich ist, empfehle ich dir, sie mit Respekt zu behandeln.«

»Meinetwegen.« Sie zögerte und musste ihrer Neugier nachgeben. »Wie hast du das eben gemacht?«

»Das Portal?« Seine Augen blitzten. »Eine Form von Magie, wenn man sie richtig beherrscht.«

»Du hast den anderen Punkt nicht gesehen. Woher wusstest du, wo du das zweite Fenster öffnen musst?«

»Das werde ich dir gern erklären. Unter einer Bedingung.«

»Regeln.«

»Korrekt.« Armant ging zu den anderen zurück und ließ sich auf dem freien Stuhl nieder. Sie entschied, dass sie ihn mochte, weil er nett zu ihr gewesen war. Aber nur ein wenig. Jemand wie sie konnte sich Vertrauen nicht leisten.

»Darf ich jetzt gehen?«, fragte sie und versuchte rasch den Saal in Gänze zu umfassen. Aber er war überraschend schlicht, besaß außer dem Podest bloß kahle, abgetragene Wände aus grauem Stein und wies einen einzigen Zugang hinter ihr auf. Die Besonderheit in dem Raum waren mannsgroße Steine, die in einem Ring um sie aufgebaut waren. Die Runen, die in ihre Oberfläche geritzt waren, sorgten für das Licht im Saal.

»Es ist dir gestattet, jederzeit zu gehen«, sagte Armant.

»Aber?«

»Mein Kind, wie kommst du darauf, dass es ein aber gibt?«, fragte die Frau, die mehr an eine Adlige erinnerte als an eine Wissende.

»Weil es das immer gibt.«

Der Alte räusperte sich und er war wirklich uralt. Es sah aus, als trüge das Gewand ihn anstatt umgekehrt. »Du kannst in dein Leben zurückkehren, doch du wirst dich immer fragen, ob du nicht mehr daraus hättest machen können.«

»Vielleicht will ich das gar nicht?«

»Du wirst immer anders sein und wissen, dass du es bist. Irgendwann wirst du einen Fehler begehen und die Magie wird dich dafür zur Rechenschaft ziehen, vielleicht sogar umbringen.«

»Soll das eine Drohung sein?«

»Ein Hinweis.«

»Also«, sie sah sich um, »was habt ihr denn so zu bieten?«

Die Züge des Alten verfinsterten sich. »Das hier ist keine Verhandlung!«

»Warum sollte ich dann euch den Gefallen tun?«

»Inwiefern tust du uns einen Gefallen?«

»Keine Ahnung.«

Der Alte suchte immer noch nach den passenden Worten, als Armant ihm zuvorkam. »Willst du besser werden im Umgang mit Glück, Lil?«

Er wusste eindeutig zu sehr, wie man jemanden wie sie locken konnte. »Ja!«

»Willst du noch größere Dinge tun als Taschenspielertricks?«

»Ja, aber das reicht nicht aus, um …«

»Willst du essen?«

Wie zur Antwort knurrte ihr Magen derart laut, dass es vermutlich bis ans Ende von Westreen zu hören war.

Armant beugte sich noch weiter vor, als beabsichtigte er, über das Podest zu fallen. »So viel essen wie du willst? Kleidung? Ein warmes Feuer.« Er zögerte. »Ein eigenes warmes Feuer?«

In Ordnung, Armant war jemand, vor dem sie sich hüten musste. Er war wie sie. »Was denkst du?«, fragte sie Mitternacht, der sie stumm anstarrte. Sie hob ihn ans Ohr und nickte. »Ja. Aha. Genau. Wirklich? Also in Ordnung.«

»Nun denn«, tönte der Alte. »Wie hast du dich entschieden?«

»Hab ich denn eine Wahl?«

Das Schweigen des Alten war auch eine Antwort.

»Mitternacht sagt, dass wir aufpassen sollten. Wissenden kann man nicht trauen. Aber«, sie riss einen Finger hoch, »wir wollen es versuchen. Also, wo genau ist das eigene Feuer und das Essen?«


Kapitel 4

Ein erlesener Tropfen
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Zweierlei hatte die junge Frau über sich verraten, obwohl sie sich Mühe gegeben hatte, das zu verbergen. Erstens war sie schlauer, als die anderen Ratsmitglieder vermuteten – wie könnten sie auch? Eine junge Frau aus den Randbezirken war wohl kaum fähig, an den Intellekt eines Adligen heranzureichen. Zweitens hatte sie präzise Fragen in Bezug auf das Portal gestellt, die nur jemand stellen konnte, der zu jener Magieform fähig war. Und da größere Portale ohne Stabilisierung von Runensteinen schlicht unmöglich waren, warf das Rätsel auf, die Armant unbedingt lösen musste. Vielleicht wäre sie sogar der Schlüssel zu der Macht, die er entfesseln wollte?

»Wo gehen wir hin?«, fragte Lil.

»Zum Saal der Novizen«, sagte er und lief ein wenig schneller. Immer in Hast, kein Stillstand, keine Ruhe und Ordnung – entgegen der Leitsätze der Akademie. Die anderen hatten vielleicht recht, wenn sie hinter seinem Rücken über ihn redeten. Aber er war der Einzige, der ihre Lage verbessern wollte. Indem er handelte, anstatt nur darüber zu sprechen.

»Wieso?«

»Damit du deinen Treueeid leisten kannst.«

Ihre Schritte verklangen – nicht unerwartet. Armant wandte sich ihr zu. »Was hast du erwartet? Sag bloß, du hättest nicht schon den ein oder anderen Schwur geleistet, um zu überleben.«

Das hatte sie. Wer in den Randbezirken lebte, dem gelang das nicht, ohne sich an eine Bande zu binden. Es sei denn, man verfügt über Magie.

»Was muss ich tun, wenn ich den Eid geleistet habe?«, fragte sie.

»Die Regeln der Akademie befolgen.«

Sie wand sich unruhig. »Regeln?«

»Möchtest du sie hören?«

Halb erwartete er ein Nein als Antwort, aber die junge Frau war in einem Aspekt genau wie er selbst: Sie war neugierig. Deshalb wunderte es ihn nicht, als sie eine Mischung aus Schulterzucken und Nicken zustande brachte, wobei sie dabei die Zähne fletschte wie ein Wolf, den man in die Enge gedrängt hatte.

»Die Regeln sind simpel«, sagte er langsam. »Du wirst lernen, wie wir zu sprechen, dich zu kleiden wie wir und dich zu verhalten wie eine Novizin der Akademie der Arkanen Künste.«

»Einen Scheiß werde ich.«

Er hob die Brauen ein winziges Stück. Ihr zukünftiger Meister hatte viel Arbeit vor sich und schon jetzt tat er ihm leid. »Das ist die Voraussetzung, um in der Akademie zu bleiben.«

Sie schwieg.

»Das deute ich als Zustimmung. Gut. Außerdem wirst du akzeptieren, dass wir Regeln haben. Unumstößliche Regeln, die besagen Ordnung vor Chaos. Da du aus den Randbezirken kommst, wirst du sie austesten oder gar brechen wollen. In dem Fall stelle ich direkt klar, dass darauf Strafe folgt.«

»Du kannst es ja gern versuchen.«

»Du missverstehst. Auch hier gilt der Grundsatz, dass nicht wir dich bestrafen werden, sondern die Magie.«

Nervös tippelte sie auf der Stelle, schaute abwechselnd von ihrer Ratte zu ihm.

»Hast du das auch getan?«

»Das tue ich immer noch.«

Sie duckte sich, als beabsichtigte sie wegzulaufen, und einige Strähnen in der Farbe einer Tulpe lugten unter der Dreckschicht hervor. Gleichzeitig krabbelte die Ratte in ihr Hemd und versteckte sich dort. »Wird es wehtun?«, flüsterte sie.

»Nein.«

»Sicher?«

»Ganz sicher.«

»Dann werde ich es tun. Aber ich werde dich an dein Versprechen erinnern, Wissender.«

»Tue das, was du für richtig hältst, Novizin. Nun folge mir, wir sollten nicht länger trödeln.«

Er schritt wieder los – zügig, wie es seine Art war – und beschäftigte seine Finger damit, sie zu spreizen und zu krümmen. Fingerfertigkeit war wichtig, aber noch wichtiger war, kein Versprechen zu geben, das man nicht halten konnte.

Ihre Schritte hallten an den hohen Wänden der Flure wider. Vom Saal der Prüfung war es nicht weit bis zu jenem der Novizen, aber Armant gedachte, die Strecke trotzdem schnell hinter sich zu bringen, denn er wollte sehen, wozu Lil fähig war. Zuerst galt es jedoch, anderen Dingen nachzukommen, die seiner Aufmerksamkeit bedurften.

Als sie den Saal erreicht hatten, in dem sich die Novizen bereits eingefunden hatten, um dem Ritual beizuwohnen, blickte er auf seine Taschenuhr. Ein schönes Stück aus Silber an einer Kette, die er an seinem Gürtel befestigt hatte. Er war einer der wenigen, wenn nicht sogar der Einzige in der Akademie, der eine Uhr trug, denn sie galt als Zeichen des Fortschritts und damit als Versuch, die Zeit wie jede andere Urkraft der Welt beherrschen zu wollen. Eine von vielen ethischen Grenzüberschreitungen der Gilde, während die Akademie strikte Regeln verfolgte: nicht in den Verlauf der Natur einzuschreiten. Dabei war genau das etwas, was sie tagtäglich taten, indem sie den Magiestrom lenkten. Ein Widerspruch in sich, aber er würde sich davor hüten, das zu betonen.

Der Saal der Novizen war ein lang gezogener Raum, schmucklos und mit weißen Wänden, an denen Fackeln in Halterungen steckten. Deren Feuer loderte nicht etwa orangerot, sondern war blassblau, genau wie das Licht einer Weltenblume. Als er Lils Gesicht sah, musste er schmunzeln. Er selbst war erstaunt gewesen, als er das erste Mal ein solches Feuer aus der Nähe entdeckt hatte. Blaue Flammen, von denen keine Wärme ausging und die sich träge bewegten, obwohl es zuweilen recht zugig in den Hallen war.

Die Novizin ging auf eine Flamme zu und griff danach …

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Lil.«

Als hätte er sie beim Äpfelklauen erwischt, zog sie die Schultern hoch und ließ rasch ihren Blick durch den Raum schweifen.

Armant nahm eine Fackel aus der Halterung und hielt das Feuer näher zu ihr. »Geisterflammen. Es geht keine Hitze davon aus, aber Unwissende vermag es dennoch zu verbrennen.«

Die Novizin runzelte die Stirn. »Dich verbrennt es nicht?«

Er hielt eine Hand hinein und zog sie unversehrt heraus. Der Blick, mit dem sie ihn beobachtet hatte, erinnerte ihn an sich selbst. Neugierde und Wissbegierde. Nun, da sie die Magie entdeckt hatte, war es wie ein Durst nach mehr.

»Wie funktioniert das?«, fragte sie leise.

»Siehst du die Runen an der Fackel?« Er deutete auf die kleinen Symbole, die rundherum eingeritzt waren. »Sie bündeln und bewahren die gespeicherte Magie der Flammen.«

»Wird die Fackel dann nicht irgendwann ausgehen?«

»Korrekt. Da es sich aber nur um eine Geisterflamme handelt, kann das lange dauern.«

»Wie lange?«

»Jahre.«

»Wie viele Jahre?«

Er lächelte. »Viele Jahre. Da du die Warnung ohnehin missachten wirst, verspreche ich dir, dass du die Flamme berühren kannst, sobald du deine ersten Übungen absolviert hast.«

»Wann ist das?«

»Bald.«

»Wie bald?«

Er kam nicht umhin, wieder zu lächeln. »Erst einen Tag hier und schon so viele Fragen? Als ich hier zum ersten Mal stand, war ich nicht anders.«

»Und was hast du getan?«

»Jegliche Schutzzauber überwunden, den goldenen Kelch des Ältesten geraubt und das alles, ohne jemanden aufzuwecken. Ich hätte es fast aus der Akademie geschafft, wenn mich genau jener Älteste nicht vor den Toren gestellt hätte. Und bevor du fragst: Ja, das war Victor, der oberste des Hohen Rates. Er war damals schon alt.«

Armant sah, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Anstatt ihn aber mit Fragen zu löchern, suchte sie jeden Winkel des Saals ab; vermutlich war sie auf der Suche nach einem Schlupfloch, einer Falltür oder einem Ausweg. Eine alte Gewohnheit, die er auch nur schwer hatte ablegen können. Außer ihnen war der missgelaunte Thibaut anwesend, der die Treueeide abnahm, sowie Coline, die besonders jenen Novizen, die im vorigen Jahr zu ihnen gestoßen waren, schöne Augen machte. Insgesamt hatten sich dreißig Novizen eingefunden, alle aus den Jahrgängen zuvor, sowie deren Meister. Eine der obersten Gesetze der Akademie besagte, dass jeder Schüler einen Meister brauchte, nicht mehr und nicht weniger. Er war gespannt, wer für Lil infrage kommen sollte, denn die junge Frau machte auf ihn nicht den Eindruck, sich einfach so jemand anderem zu unterwerfen.

Er blickte wieder auf seine Uhr.

»Du gehst.«

»Bitte?«

Die Novizin musterte ihn kühl. »Du lässt mich allein.«

»Korrekt, auch wenn allein ein eher unpassender Begriff in Anbetracht der Umstände ist. Ich habe einige Termine, die ich …«

»Ich traue den anderen nicht.« Sie nahm die Ratte in die Hand und streichelte sie. »Niemandem von denen.«

»Mir traust du ebenso wenig.«

Der Blick aus ihren dunklen Augen konnte nicht lügen. »Du hast mir etwas versprochen.«

»Geduld. Wir sprechen, wenn du hier fertig bist.« Er wandte sich ab.

»Ich will das nicht …«

Sie hatte so leise gesprochen, dass er unwillkürlich stehen blieb. »Es gibt vieles im Leben, das man nicht will. Wenn ich dir einen Rat geben darf: Erinnere dich an deine Ziele. Und dann halte daran so fest, wie du kannst.«

»Du verstehst das nicht. Du bist nicht wie ich.«

Armant schwieg und lief weiter. Die Novizin konnte es nicht wissen, aber er konnte nachempfinden, wie es ihr erging. Damals war er ebenfalls ein Außenseiter gewesen, der Erste ohne blaues Blut, der in die Akademie aufgenommen wurde. Selbst jetzt im Hohen Rat bin ich ein Außenseiter.

Er schüttelte den Kopf und besann sich auf seine Aufgabe. Der nächste Korridor führte ihn in einen Seitenflügel, in dem er bereits erwartet wurde. In der Akademie konnte man sich schnell verlaufen, doch niemand hatte sie so erkundet wie er. Jeden Winkel, jede Kammer, jedes Gewölbe hatte er untersucht, bis sein Wissensdrang gesättigt gewesen war. Vorläufig.

»Prinz Emanuel!«, rief er, als er den Empfangssaal betrat, einen weiten, überkuppelten Raum, der an Pracht kaum zu überbieten war. Geschwungene Bänke mit purpurfarbenen, samtenen Kissen reihten sich an den Wänden entlang, dahinter Gemälde vergangener Errungenschaften der Akademie, jedes für sich eine Kuriosität. In den Boden waren Runen eingelassen, um das Weiß reiner und heller strahlen zu lassen, als es möglich sein sollte. Auch die Wände waren davon erfüllt, lockten jeden Besucher mit ihrem ungewöhnlichen Schein. An der Kuppel war ein Gemälde gebannt, das sich bewegte und eine Schlacht zeigte, die lange zurücklag. Einst hatte es sich authentisch verhalten, aber die Runen konnten nicht ewig die Magie speichern. Eines von vielen Magiekonstruktionen in der Akademie, deren Glanz verblasst war. Irgendwann müsste jemand all die Magie wieder auffüllen.

Der Prinz hatte es sich auf einer Bank bequem gemacht und stand auf, als er den Ruf vernahm. Wie stets trug er die weiße Uniform eines Stabsoffiziers mit roter Weste. Seine Brust zierte eine Kokarde, ein kreisförmiges Abzeichen, das er sich vermutlich selbst angesteckt hatte, und der Kavalleriesäbel vervollständigte das kampfbereite Bild, dabei war der Prinz kein ausgebildeter Soldat.

»Armant!«, rief Emanuel und ließ anklingen, wie ungehalten er war. Sogar das aufgetragene Puder und die weiß gelockte Perücke saßen nicht mehr perfekt.

Zuerst wollte er dem Prinzen die Hand reichen, dann entschied er sich anders und verbeugte sich rasch. »Ich muss vielmals für die Verspätung um Verzeihung bitten. Eine Novizin erforderte meine Aufmerksamkeit.«

»Novizin? Also eine Frau?«

»Korrekt. Es ist ihr gelungen, all unsere Schutzzauber zu überwinden und sie wäre uns beinahe entwischt, wenn Coline sie nicht gestellt hätte.«

»Ah, die wundervolle Coline. Wie geht es ihr?«

»Ausgezeichnet. Sie überwacht die Treueeide der Novizin.«

»Das ist gut.« Der Prinz nickte. »Das ist sehr gut. Nun denn, Armant, dir ist sicherlich bewusst, dass du mit dem Feuer spielst. Verbrenne dich daran nicht.«

Das wusste er und dafür brauchte es weder die Warnung des Prinzen noch die Musketiere, die im Saal herumlungerten wie rastlose Wölfe. »Ich befürchte, dass Eure Botschaft uns schwer getroffen hat, Prinz Emanuel.«

Der Prinz machte eine wegwerfende Geste. »Emanuel genügt. Um der Zeiten willen sah ich es als Gefallen, dich und die anderen vorzuwarnen, bevor der offizielle Beschluss euch am Abend erwartet.«

Er verneigte sich erneut. »Meinen verbindlichsten Dank. Deshalb möchte ich auch nicht weiter Eure Zeit verschwenden, Emanuel, indem ich Euch um einen weiteren Gefallen bitte.«

»Noch einen? Damit überschreitest du eine Grenze, Armant. Schon jetzt ist mein Vater nicht müde, mich öffentlich dafür zurechtzuweisen, dass ich Geld verschwendet habe, als ich dich finanziell unterstützte.«

Armant wies auf ein purpurfarbenes Sofa, wartete, bis der Prinz saß, und ließ sich dann ebenfalls nieder. »Ein Schluck Wein?«

»Das war der erste vernünftige Satz aus deinem Mund, Armant.«

Er überging die Spitze, zapfte an der Magie und ließ sie die Form eines handgroßen Portals annehmen. Dann griff er hinein, zog eine Flasche samt Gläser heraus und stellte sie auf den goldenen Beistelltisch. Das Portal fiel sofort zusammen. Vorsichtig blies er den Staub von der Flasche, öffnete sie mit einer Geste, als wollte er sie mit dem Zeigefinger durchtrennen, und ließ gleichzeitig Magie durch sich fließen. Der Korken flog heraus. Dann nahm er den Wein, füllte ihn in die Gläser und beging nicht den Fehler, sich zu bedienen.

Da es nicht ihre erste Zusammenkunft war, kannte der Prinz die Wunder der Magie, aber wie jedes Mal stand ihm die Gier ins Gesicht geschrieben. »Ein Chateau-Lafite?«, fragte Emanuel und drehte die Flasche. »Zweihundert Jahre alt?«

Von Wein hatte er keine Ahnung und noch weniger mochte er das Zeug. Alkohol lenkte ab und weichte das Hirn auf. Und einen unbeschwerten Zustand brauchte er ebenfalls nicht. »Aus den Beständen der Akademie, mein Prinz. Aber lasst das Pierre nicht wissen.«

Emanuel kostete und hob anerkennend die Brauen. »Mit diesem Wein hättest du auf dem Markt ein Vermögen machen können, Armant. Ein Vermögen, sage ich dir!«

»Dann erscheint mir der Wein für Euch gerade gut genug.«

Der Prinz kippte das Glas und schenkte sich das nächste randvoll ein. »Magnifique! Das ist wie Seide an meinem Gaumen. Und erst der Abgang! Ein erlesener Tropfen, der sogar fast die Wartezeit aufwiegt.«

»Das freut mich zu hören. Kommen wir zum Gefallen.«

»Nun, für eine weitere Flasche …?« Der Prinz ließ die Frage unausgesprochen. Daher wiederholte Armant die Beschwörung und ließ eine Flasche zum Vorschein kommen, die Emanuel in höchsten Tönen lobte. Sie war offenbar noch wertvoller. Armant wartete, bis der Prinz ein Glas nach dem anderen gekippt hatte und mit geröteten Wangen etwas lockerer auf dem Sofa saß. Blieb nur die Hoffnung, dass es nicht zu locker war.

»Ich bitte Euch, die Verlautbarung des Königs hinauszuzögern, Emanuel.«

»Das, mein guter Freund, ist ein Gefallen, der dich weitaus mehr kosten wird als ein paar Gläser Wein.«

Das hatte er befürchtet und deshalb Vorsorge getroffen. Ein drittes Mal beschwor er ein Portal, das er von sich weg durch die Halle schickte. Als der wabernde Ring verging, stapelte sich dort Wein in Kisten, staubbedeckt, uralt und genauso kostbar – aber nicht so kostbar wie die Gunst eines königlichen Mitglieds.

»Wie wäre es mit einem Berg voll Wein, Emanuel?«

»Armant, Armant, Armant.« Der Prinz grinste breit über das gerötete Gesicht. »Man könnte beinahe auf den Gedanken kommen, das hier ist ein Bestechungsversuch.«

»Gelingt es mir denn?«

»Zugegebenermaßen schon.« Der Prinz beugte sich vor. »Die Gilde des Fortschritts hat zu lange darauf hingearbeitet, alle Mittel für sich einzuheimsen. Zu Recht! Ich hörte, dass sie ein neues Abzugssystem der Steinschlosspistole entwickelt haben, das sicherer und schneller ist. Sie nennen es Radschlosspistole und es soll für die nächste Schlacht erprobt werden. Also, warum bringst du nicht die Karten offen auf den Tisch und erzählst mir, weshalb ich die Verlautbarung aufhalten soll?«

»Was sagt Ihr, wenn ich Euch erzähle, dass ich einen Weg kenne, wie wir nicht nur diesen Krieg, sondern auch alle weiteren gewinnen können?«
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Versprechen besaßen schier grenzenlose Möglichkeiten. Man konnte mit ihnen hantieren, Gefallen einfordern und jeden Wunsch erfüllen. Leider vermochten sie genauso das Gegenteil zu bewirken, wenn man sie nicht einhielt. In Armants Fall hätte er sich niemand Schlimmeren aussuchen können als einen Prinzen von Westreen.

»Du hast was getan?«, fragte Jacques zum wiederholten Mal und das sonst so entwaffnende Lächeln war ihm ein für alle Mal vergangen.

»Uns Zeit erkauft«, sagte er schlicht und begab sich in den Korridor, der zum höchsten Turm der Arkanen Künste führte. Hier war alles magisch, erfüllt von Lichtern und bewegenden Bildern. Selbst der schimmernde Boden rauschte wie ein Fluss unter ihm weg, beherrscht von einem eingefangenen Magiestrom, der durch den Turm gelenkt wurde. Es sah aus, als bewegte er sich auf einem Regenbogen. Beim ersten Mal war ihm schwindelig geworden, aber seitdem war er so oft hier entlanggekommen, dass er kaum mehr darauf achtete, genauso wenig auf die Weltenblume am anderen Ende, der seit geraumer Zeit einzige Zugang zum höchsten Turm. Diese war deutlich kleiner als die erste, die er beschworen hatte, eher mannshoch, und deshalb staute sich dort nicht so viel Magie zusammen, die durch den Strom unter ihnen regen Zufluss bekam. Es war kaum vorstellbar, wie schnell sie nach der ersten Weltenblume weitere gemeistert und daraus ein System erschaffen hatten. Nicht nur die Heere des Königs nutzten sie, um die Länder anderer Nationen zu betreten, auch die Wissenden waren auf sie angewiesen, um große Distanzen rasch zu überwinden. Wenn er darüber nachdachte, konnte er sich gar nicht mehr vorstellen, wie es zuvor ohne sie gewesen war.

Und das alles dank ihm.

»Das ist richtig«, sagte Jacques und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Der Wissende hielt sich den Federhut, als fürchtete er, ihn zu verlieren. »Das setzt allerdings voraus, dass du die Beschwörung auch zustande bringen kannst.«

Armant tat eine wegwerfende Geste. »Weißt du, wie oft ich diese Worte vernommen habe, bevor ich die Weltenblume erschuf?«

»Dennoch täuscht das nicht über den Umstand hinweg, dass du eine Theorie verfolgst, die von einer ganzen Riege Wissender vor dir bereits fallen gelassen wurde. Bist du so anmaßend zu glauben, du wärst talentierter als sie?«

»Weißt du, was der Unterschied zwischen uns beiden ist, mein alter Freund?«

»Bitte erleuchte mich.«

»Wenn du eine Hürde siehst, dann bleibst du stehen. Wenn ich sie sehe, überwinde ich sie.«

»Welten, Armant. Du sprichst von anderen Welten!«

»Dann wäre die Weltenblume eben wahrhaft eine Weltenblume.«

»Das ist Wahnsinn.«

»Das ist Magie. Hast du dir schon einmal überlegt, woher sie kommt?«

Das ließ den Wissenden kurz verstummen, aber er war leider einer jener Menschen, die niemals nachgaben. »Trotzdem, Armant. Das ist ein großes Wagnis. Ordnung vor Chaos.«

»Korrekt. Wer sagt denn, dass wir dem Gleichgewicht nicht sogar in die Hände spielen, wenn es mir gelingen sollte?«

»Niemand.« Jacques schwieg kurz, als suchte er nach einem weiteren Gegenargument. »Bedenke, wie viel Zeit dich deine letzten Forschungen gekostet haben. Und du sprichst hier von Wochen anstatt Jahren.«

»Ihr habt die Berechnungen gesehen.«

»Das haben wir.« Wieder zögerte der Wissende. »Wenn du Emanuel enttäuschst, verlieren wir unseren einzigen Verbündeten im Königshaus.«

Keiner der anderen Hohen Ratsmitglieder hatte jemals mehr als einen Satz mit Emanuel gesprochen. Aber es war unsinnig, das zu betonen.

Kurz bevor sie die leuchtende Weltenblume erreichten, vernahm Armant rasche Schritte hinter sich. »Wissender Armant!«, rief jemand.

Er blieb stehen und wandte sich dem Novizen zu. »Warum bist du nicht beim Ritual, Leopold?«

Schwer atmend kam der Novize zu ihm. »Sie ist weg!«

»Wer?«

»Die neue Novizin! Eben noch stand sie neben uns und dann …«

Armant hob die Hand und gebot ihm zu schweigen. »Kein Wort! Geh zu deiner Meisterin.«

»Wollt Ihr die Novizin bestrafen?«

»Nein.«

»Aber …«

»Geh!«

Der Novize verbeugte sich und zog sich dann zurück.

»Sie sollte nicht dazu in der Lage sein, Armant«, sagte Jacques. »Die Runen sorgen im Saal der Novizen für einen leeren Raum.«

»Ich weiß.«

Das sonst freundliche Lächeln war dem Wissenden vergangen. »Du hast damit gerechnet.«

»Nicht ganz. Lil wird die Akademie nicht verlassen.«

»Was macht dich so sicher?«

»Sie ist wie ich. Und deshalb weiß ich auch, wo sie sich befindet.«
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Als Armant das Gewölbe erreichte, war er keineswegs erstaunt, eine kleine, kauernde Gestalt am Rande des kreisrunden Beckens vorzufinden. Der bunte Schein des schimmernden Regenbogens, der sich darin wand, auftürmte und neue Formen annahm, hatte ihn eine Zeit lang gefesselt. Es war wie ein geheimer Sog, der seinen Betrachter in den Bann zog. Hier war etwas ganz Besonderes vorhanden. Etwas unerklärbar Magisches.

In Westreen gab es viele Legenden zu diesem Ort, die unter der Hand von jenen erzählt wurden, die mit den Wundern des Magiestroms nicht vertraut waren. Von einem See aus Gold oder einem Teich aus Macht, der jeden, der darin eintauchte, zu einem Überwesen verwandelte. Dies war einer der Gründe, weshalb die Akademie zwar geachtet, aber mit Missgunst betrachtet wurde. All die Macht behielten die Wissenden den Gerüchten nach für sich. Wie ungerecht und grausam sie doch waren.

Armant sagte nichts, als er sich neben Lil setzte, die Stiefel auszog und seine nackten Zehen über den Rand schwang. Das hatte er früher oft getan. Er wackelte mit den Zehen, die sauber und rosig waren. Auch das war einst anders gewesen.

Lil hatte die Beine angezogen und die Arme darum geschlungen und schwieg. Die Ratte musste sich in ihrem Hemd befinden, zumindest entdeckte er sie nicht. Zusammen saßen sie in diesem schmucklosen Gewölbe aus natürlichem Fels, das sich unterhalb des Turmes der Arkanen Künste erstreckte, und betrachteten das Becken aus Magie in konzentrierter Form, das sich wand und pulsierte wie ein Quartett pochender Herzen. Das Licht, das davon ausging, schickte Farben über die gezackten Wände, über die Ansätze brüchiger Säulen, die zur Decke hinstrebten, als wollten sie das Dach der Welt tragen. Es war ein seltsamer, verlassener Ort, an den er sich häufig zurückzog, um nachzudenken. Dabei konnte er sich den Grund nicht einmal erklären. Es war, als erfüllte ihn dieser wie ein warmer Frühlingsmorgen nach einem Unwetter.

»Wir nennen das hier einen Knotenpunkt«, sagte er und hielt seine Hand über das schimmernde Becken. »Dieser Ort ist mehrere Tausend Jahre alt und reicht zurück zu den ersten Wissenden, die auf seinen Fundamenten die Akademie errichteten.« Er drehte die Hand hin und her und ließ das Licht durch seine Finger gleiten. »Du musst es dir wie eine Sanduhr vorstellen. Die Magie befindet sich in dem oberen Kolben, der ganz Westreen umfasst. Hier befindet sich der Übergang. Wir können eingreifen und die Magie in die Richtung lenken, die wir möchten.«

»Wie?«, flüsterte Lil.

»Mit Runen. Es gibt aber auch weitere Möglichkeiten, die erst mal nicht von Belang sind. Wichtiger ist deine Stellung als Wissende. Du musst verstehen, dass wir bloß ein Gefäß sind und selbst keine Magie besitzen.«

Sie sagte nichts, aber er ahnte, dass sie neugierig war. Es gefiel ihm sogar, darüber zu sprechen, denn in seiner gesamten Laufbahn hatte er sich stets den Forschungen gewidmet und nie einen Schüler aufgenommen.

»Wir können Magie nicht speichern, aber wir können sie durch uns fließen lassen. Stelle dir einen Fluss vor, der dich durchströmt. Du kannst dir aussuchen, in welche Richtung er aus dir fließt und durch welche Gestik.«

Ihr Kopf ruckte hoch. »Gestik?«

Armant spreizte seine Finger, dann drehte er die Hand, als öffnete er das Radschloss einer geheimen Kammer. Mit der Bewegung drang ein wenig Magie aus dem Becken durch seinen Körper und nahm die Form eines Portalkreises an, der sich immer wieder drehte. Das Bild darin zeigte die Novizen im entsprechenden Saal. Sie scharten mit den Füßen und tuschelten, während sogar die Meister die Geduld verloren.

Armant drehte die Hand weiter, als schraubte er am Verschluss eines Wasserhahns und ließ das Portal zu jener Größe wachsen, die er sich erlaubte. Die Magie, die durch ihn floss, war entkräftend, als hätte er die Nacht durchgemacht.

»Magie«, sagte er. »Wir herrschen nicht über sie, aber wir können sie beeinflussen. Unbewusst hast du sie bereits dein Leben lang benutzt.« Er musste das Portal zusammenfallen lassen, denn es zerrte an seinen Kräften. »Sag mir, Lil, wie konntest du in dieses Gewölbe gelangen?«

Sie zuckte die Schultern und vergrub das Kinn zwischen den Knien.

»Es gibt hier keinen Zugang und nicht viele wissen um den Aufenthaltsort. Genau genommen wissen nur jene darum, die in den Grad eines Meisters erhoben werden.«

Wieder dieses Schulterzucken.

»Wusstest du, wo sich der Knotenpunkt befindet?«

»Nein.«

»Woher wusstest du es?«

Lil schaute mit gerunzelter Stirn auf. »Das geht dich nichts an.«

»Du hast es gespürt, nicht wahr?«

Zögerlich nickte sie.

»Wolltest du etwas stehlen?«

»Wieso fragst du, wenn du dir schon deine Meinung gebildet hast?«

»Wolltest du?«

Sie nuschelte ein halbherziges ›Ja‹.

»Bist du deshalb weggelaufen?«

»Ich will das nicht. Ich bin nicht … so.«

»Wie bist du denn?«

Sie schwieg.

»Ich weiß, du vertraust mir nicht und eigentlich willst du die Akademie verlassen, aber ich bitte dich nur um eine Antwort. Wie bist du hierhergelangt?«

»Mit Glück natürlich.«

»Kannst du mir dieses Glück zeigen?«

»Klar.«

»Aber?«

»Dafür will ich etwas haben.«

Abkommen. Die einzige Ware, mit denen Menschen wie sie handelten. »Was willst du?«

»Einen Gefallen. Aber nicht jetzt.«

Er spuckte sich in die Hand und hielt sie ihr hin. Als sie ebenfalls in ihre Hand spuckte und einschlug, war der Pakt besiegelt. Dort, wo sie herkam, gab es nichts Schlimmeres, als ihn zu brechen. Es gab sogar Menschen, die sich dazu berufen fühlten, Pakte in feierlichen Prozeduren abzuhalten und jene zur Rechenschaft zu ziehen, die sie brachen.

»Zeigst du mir jetzt dein Glück, Lil?«

»Na gut.« Und dann tat sie etwas, was ihn ganz und gar erstaunte. Sie erzeugte mit dem bloßen Wink ihres Arms ein Portal, das sich an den Rändern kräuselte, blitzte und wand. Das war nicht einmal das Wundersamste, denn sie sprang hinein und kam an einer zwei Schritt entfernten Stelle neben ihm wieder hervor – so sorglos und unbeschwert, als läge es ihr im Blut, so etwas zu erschaffen. Er selbst hatte viele Jahre gebraucht, bis er ein Portal in der Größe einer Hand beschwören konnte.

Ihm musste die Überraschung anzusehen sein, als sie ein weiteres Portal erschuf, in den Boden fiel und neben ihm wieder hervortrat. Das alles dauerte nicht länger als ein Blinzeln.

»Noch mal!«, sagte er.

Lil sprang in die Luft, tauchte dabei in einen wabernden Ring, und traf mit vollendeter Geschicklichkeit zwei Schritt versetzt auf den Felsboden.

Langsam erhob er sich. Ein perfektes Portal ohne Runensteine.

»Es fällt mir hier leichter«, sagte sie und ließ sich an derselben Stelle wie zuvor nieder. »Das liegt an dem schimmernden Zeug … der Magie.«

Armant stand eine Weile da und beobachtete sie. Diese junge Frau besaß Fähigkeiten, die sie nicht besitzen sollte. Noch nicht. Und da sie nicht ausgebildet worden war, konnte er sich kaum vorstellen, wozu sie erst in der Lage wäre, wenn man sie ausbildete. Diese Frau war weitaus mehr als ein erlesener Tropfen.

Sie war eine Perle.

»Lil«, sagte er. »Was hältst du davon, meine Schülerin zu werden?«


Kapitel 5

Prüfungen
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Für einen Unsinn wie Treueeide hatte Lil echt keine Zeit. Aber da war leider die Stimme in ihr, die lauter wurde. Ihr Glück war Magie. Das machte sie zu einer Wissenden, dabei hatte sie die immer verachtet.

Mist!

Sie wiederholte Colines Worte, die peinlichst darauf achtete, dass jedes Wort so betont wurde, wie sie es vorgab, und kam sich dadurch kein bisschen anders vor. Sie schwor auf den Himmel, auf die Erde, auf die Magie, die Akademie und all den anderen Käse, der für die Wissenden wichtig war. Und sie schwor, die Magie niemals im Kampf einzusetzen, was sie für totale Verschwendung hielt.

»Das genügt«, sagte Coline lächelnd. Fast hatte Lil damit gerechnet, dass sie jemand auslachte. Stattdessen lag etwas in den Blicken der Novizen, das sie von den Banden in den Randbezirken kannte. Argwohn und Berechnung. Kaum verwunderlich, denn die anderen waren ausnahmslos Männer.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Jetzt musst du dich an deinen Schwur halten, mein Liebes.« Coline beugte sich zu ihr. »Wir Frauen müssen doch zusammenhalten.«

»Meinetwegen.« Lil wollte sich schon abwenden, als sie ein komisches Gefühl überkam – wie Ameisen, die über ihren Körper krabbelten. Erst prickelte es, dann wurde daraus ein Brennen, das sie nach Luft schnappen ließ. Sie taumelte, prallte auf die Knie und betrachtete ihre Hände, die puterrot waren. Die Runen, eben hell leuchtend in den Wänden, waren erloschen. Schimmerndes Zeug drang von überallher in ihren Körper und quoll wieder aus ihren Poren heraus wie Eiter aus einer Wunde.

»Was … was soll das?«, keuchte sie.

Armant trat neben sie. »Es beginnt.«

»Was beginnt?«

Der Wissende tat nicht mehr, als sie anzusehen. Doch nach und nach verschwammen seine Züge. Der Mann zerplatzte zu Nebel und die Umgebung zersetzte sich, als wäre sie vollständig in Säure gebadet worden. Spielte ihr Verstand verrückt?

Lil betrachtete die puterroten Hände, die immer noch zu ihr gehörten. Der Boden darunter hingegen nicht. Zaghaft drang sie mit den Fingern in den Schnee, klaubte etwas auf und zerrieb ihn. Es war kalt und sie fror. Ihr Atem dampfte um ihre Nase, ihre Lunge brannte vor Kälte und selbst der zu große blaue Frack, den man ihr gegeben hatte, reichte nicht aus, um ein wenig Wärme bei sich zu behalten.

»Wo bin ich?« Lil stand auf und sah sich um. Sie befand sich nicht länger in dem Saal der Akademie, sondern auf einem Hügel oberhalb eines weiten Tals, umsäumt von einem Meer aus Bäumen, umgeben von Gebirgen, deren Gipfel in der grauen Wolkendecke verschwanden, die an geschmolzenes Blei erinnerte. Alles war fast von Schnee erstickt. Nein, das war ganz sicher nicht Westreen. Und es gab ein weiteres Problem.

»Mitternacht?«, rief sie, aber die Kälte biss so sehr in ihre Kehle, dass es nicht mehr als ein Krächzen war. »Mitternacht, wo bist du?«

Als keine Antwort kam, stapfte sie rastlos hin und her. Da sie keine Schuhe hatte, gefroren ihre Füße zu kalten, stechenden Klumpen. War das hier ein Zauber der Wissenden, die sie in eine Falle gelockt hatten? Vorbei waren die Versprechungen und die Worte der Zuversicht. Sie hätte es wissen sollen! Alle hatten recht gehabt. Wissenden war nicht zu vertrauen.

»Beeindruckend.«

Wie von der Wespe gestochen wirbelte sie herum. Armant stand ein kleines Stück entfernt am Ende des Hügels, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, der Blick zum Tal gerichtet. »Wo hast du mich hingebracht?«, fragte sie.

»Dasselbe wollte ich dich gerade fragen.« Er drehte sich um. Weder lächelte er noch ließ er sich irgendetwas anmerken. »Befinden wir uns in einem Reich im Norden? Am Rande der Barbaren, die mit ihren Schiffen das Weltenrund unsicher machen? Ist das deine wahre Heimat?«

»Das ist nicht witzig.«

»Es sollte kein Scherz sein. An welchen Ort hast du uns gebracht?«

Sie knurrte leise wie ein Tier, das man in die Ecke getrieben hatte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Was ist das hier?«

»Eine Gestaltwerdung der Magie in deinem Bewusstsein. Bevor du fragst: Das bedeutet, dass uns die Magie an einen Ort schickt, der sich in deinem Unterbewusstsein eingebrannt hat. Wir sind also nicht wirklich hier, sondern«, er tippte gegen seine Schläfe, »unser Geist.«

Das ergab überhaupt keinen Sinn, aber sie hatte es nun einmal mit Wissenden zu tun. Über die gab es ohnehin viele wundersame Erzählungen. »Unser Geist. Klar. Und jetzt?«

»Jetzt wirst du mir erzählen, was das für ein Ort ist.«

»Das weiß ich nicht.«

»Niemand kann dieses Gespräch belauschen, Lil. Alles, was hier gesagt und getan wird, bleibt unter uns.«

»Toll.«

»Also?«

»Ich weiß es trotzdem nicht.«

Armant kniff die Augen zusammen. »Du sagst die Wahrheit. Ich wüsste es, wenn es nicht so wäre. Also bedeutete das …«

»Warum?« Sie tat einen Schritt auf ihn zu. »Warum sind wir hier?«

»Um dein Potenzial auszuschöpfen.« Er wies mit dem Arm über die Schneelandschaft. »Du musst verstehen, dass der Verstand eines Wissenden schier grenzenlos ist. Wir sind mit dem Arkanen verbunden, das alles und jeden durchströmt. Deshalb kann man nie sagen, wo man landet, wenn man in das Bewusstsein des Novizen eintaucht. Es kann der Ort der Geburt sein, eine Behausung, die er lange bewohnt hat, ein geheimer Platz, an den er sich immer zurückgezogen hat oder ein Zimmer in der Akademie. Das hängt vom Wissenden und seinen Gefühlen ab, die an einem bestimmten Ort besonders stark gebündelt sind. Du musst also etwas mit diesem Ort verbinden. Aber die Landschaft«, er zögerte und trat näher zum Rand des Hügels, »die Landschaft erinnert an nichts, was ich anhand der kartografierten Karten kenne. Zweifellos gibt es Nationen jenseits von Westreen, die uns noch unvertraut sind. Ich sage bewusst noch, denn die weißen Flecken auf den Landkarten werden weniger und der Krieg greift auf die gesamte Welt über.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Du siehst nicht wie jemand aus, der aus dem Norden kommt.«

»So? Wie sehe ich denn aus?«

Er schaute sie kurz an. »Wie jemand, der in den Randbezirken um sein Leben kämpfen musste und deshalb schwere Entscheidungen getroffen hat.«

Lil zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Woher, bei den Namenlosen, wusste er so viel über sie? Er ist ebenfalls dort aufgewachsen. Das kann gar nicht anders sein.

Armant hob die Hand. »Ich frage mich …«

Ein Flimmern erfüllte die gesamte Umgebung, wie ein Regenbogen, der zwischen sie traf, und die Welt zerplatzte zu Nebel. Lil taumelte zur Seite, fuhr über sandigen Stein und fing sich an einer Felsnadel ab. Sie griff sich an die Stirn. Der Raum schwankte, alles drehte sie sich.

»Bei den Namenlosen!«, zischte sie und versuchte, den Schwindel aus dem Kopf zu treiben. Als es besser wurde, stutzte sie. Unter ihr befand sich nicht länger Schnee. Ihre Zehen gruben sich in feinen, körnigen … Sand.

»Lil?«

Sie bückte sich und fuhr mit ihren Fingern darüber. Eindeutig, das war Sand.

»Lil?«

»Ich höre dich«, sagte sie und stand auf. Armant verharrte neben ihr und wirkte nicht weniger verwundert als sie. Die Kluft, in der sie sich befanden, war schmal und weitläufig und endete vor einem Dünenmeer. Die Sonne stand hoch am Himmel, schickte Feuerpfeile auf sie hinab und plagte sie mit ungewohnter Hitze. Schon jetzt begann sie zu schwitzen und kämpfte sich aus dem Frack, den sie achtlos fallen ließ. Der Wissende war ihr aber erst einmal egal, denn Mitternacht war immer noch fort.

»Ich nehme an, du warst noch nicht an diesem Ort«, sagte er, als spräche er mit sich selbst. »Demnach hat entweder jemand anderes Einfluss auf deinen Verstand oder du bist die fähigste Wissende, der ich jemals begegnet bin.«

Dass sie fähig war, wusste sie selbst, und da er ihr nicht erklären wollte, was hier geschah, ließ sie ihn ebenfalls im Dunkel. Diese Orte waren ihr vertraut. Zwar hatte sie sich hier nie wirklich befunden, aber sie hatte davon geträumt. Und in ihren Träumen hatte sie noch ganz andere wundersame Orte gesehen, die sich nur jemand ausdenken konnte, der in fremde Welten flüchten wollte.

»Also«, sagte sie, »was jetzt?«

»Die Prüfung gilt der Festigung deines Geistes.« Er trat näher zu ihr und wollte sich offenbar nicht anmerken lassen, wie erschüttert er war. »Die bekannte Umgebung soll dazu dienen, Vertrauen zwischen dem Novizen und Meister aufzubauen. Es ist ein Mittel, um ein Band zu knüpfen.«

»Wo ist Mitternacht?«

Wenn er verärgert war, verbarg er das gut. »Hier sind nur wir. Du, ich und deine Erinnerungen.«

»So?« Sie deutete an einen fernen Punkt. »Und wer ist dann das?«

Armant folgte ihrem Fingerzeig. Dort, inmitten der Dünenmeere und kaum noch für das bloße Auge erkennbar, zeichneten sich die Umrisse einer Gestalt ab. Es war nicht deutlich genug, aber es sah aus, als besäße der Kopf ein kronenartiges Geweih. Als Lil blinzelte, war die Gestalt fort.

»Du musst sehr mächtig sein«, sagte Armant leise. »Anders kann ich mir das nicht erklären. Diese Orte … kannst du sie verändern?«

Lil dachte an jenen Ort, der ihr gut im Gedächtnis geblieben war.

Wieder zerplatzte die Umgebung, der Boden brach auf, die Luft wurde dick und schwer, brannte bei jedem Atemzug wie Säure in der Lunge, durchsetzt von schmierigen Flocken, die aus dem dunklen Himmel regneten. Die Ausnahme waren umherfliegende, glühende Brocken, die dort, wo sie niedergingen, Erschütterungen erzeugten. Der Boden dampfte vor Hitze, war völlig ausgedörrt und schwarz. Gelegentlich zog sich ein schimmernder Fluss aus flüssigem Gestein durch die Landschaft, wie die Arme einer gewaltigen Krake. Aber das war schon die einzige Abwechslung, die dieses Land versprach.

»Bemerkenswert«, erklang Armants Stimme aus weiter Ferne. »Äußerst bemerkenswert.«

Lil brach der Schweiß aus. Ihre Augen zuckten hin und her, ihre Finger zitterten und sie biss sich derart heftig auf die Zunge, dass sie blutete. Sie sank zu Boden, schlang die Arme um die Knie und versuchte die Umgebung aus ihrem Kopf zu bannen. Gleich würde sie es hören. Gleich würden sie kommen. Und schon drangen die Geräusche an ihre Ohren, das Brüllen und Kreischen, das Rasseln und Klappern von Metall, das Zischeln und Zischen, die Todesschreie, der Lärm … der Tod.

Jemand berührte sie an der Schulter. Lil sah auf. Armant hockte neben ihr. »Der Geist eines Wissenden ist an Magie gebunden«, sagte er langsam, als wäre jedes Wort von gesonderter Bedeutung. »Er ist zu Außergewöhnlichem fähig. Deshalb musst du ihn beherrschen.«

»Das … kann ich nicht.«

Der Boden bebte. Schritte näherten sich, die schneller wurden. Glühende Brocken zischten am Himmel vorüber, Staubwolken wogten in der Ferne.

»Ich kann dich lehren, deinen Geist zu kontrollieren. Lil, ich glaube, du könntest die mächtigste Wissende in der Geschichte Westreens sein.«

»W-wieso?«

»Ich habe so etwas noch nie zuvor erlebt.« Er kniff die Augen zusammen und ruckte hoch, als hätte er etwas entdeckt, das seiner Aufmerksamkeit bedurfte. »Du bist in der Lage, deine Vorstellungen zu manifestieren. Ich frage mich …« Er verstummte und bedachte sie wieder mit diesem konzentrierten Blick, als suchte er nach der Lösung eines Rätsels.

»Was fragst du dich?«

»Du könntest der Schlüssel sein. Doch zuerst muss ich dich mit der Magie vertraut machen. Ich werde dir …«

»Nein.« Sie vergrub das Gesicht zwischen den Knien und versuchte alles um sich auszublenden. »Ich will das nicht mehr.«

Das Donnern wurde lauter, der Boden vibrierte stärker.

»Lil …«

»Nein! Ich kann das nicht, hol mich hier weg.«

»Lil, wenn du mir …«

Ihr Kopf ruckte hoch. »NEIN!«

Die Welt zerplatzte zu Nebel und setzte sich genauso schnell zusammen. Lil fand sich am steinernen Boden des Saals wieder. Sie fror und ihr Hemd war von Angstschweiß verklebt. Armant verharrte an ihrer Seite, eine Hand auf ihren Kopf gelegt und die Augen geschlossen. Die anderen tuschelten, bedachten sie mit neugierigen Blicken.

Zitternd stand sie auf, wischte seine Hand weg und funkelte die Anwesenden an. Sogar Coline wirkte überrascht, als sie auf Lils Erwachen aufmerksam wurde. Neben ihr war der Hagere mit der leicht gebräunten Haut. Thibaut. Ein Meister-Wissender. Pah! Höchstens ein Meister-Arsch.

»Was hast du getan, Novizin?«, fragte Thibaut.

Das war ja genau das Problem. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was sie oder irgendwer getan hatte. Was sie aber wusste, war, dass sie genug davon hatte.

»Ruhig, mein Liebes!«, sagte Coline und wagte sich näher. »Es ist alles gut.«

Armant erwachte ebenfalls aus der Trance. Andere kamen zu ihm, darunter Leopold und die anderen beiden Schwachköpfe. »Wissender Armant«, sagte der Novize. »Was hat sie Euch angetan?«

Lil zischelte den Novizen an, sah sich blitzschnell um und traf eine Entscheidung. Das schimmernde Zeug war überall und lockte sie mit mehr Glück als jemals zuvor. Sie brauchte bloß die Hand auszustrecken und …

»Die Runen!«, rief Thibaut. »Erneuert sie! Schnell!«

Plötzlich herrschte völliges Chaos. Damit kannte Lil sich aus. Es war ihr Freund, ihr Verbündeter, so angenehm wie warmes Brot.

Mitternacht kletterte auf ihre Schulter und gab ihr das Zeichen, dass er bereit war. Das war sie auch.

Das Glück drang in sie hinein, breitete sich in ihr aus und ließ sie vor Wonne erschauern. Es war so viel, dass es beinahe schmerzte. Ihre Rechte stieß vor, beschrieb in der Luft einen Kreis und erzeugte einen wabernden Ring aus Licht, der sich langsam ausdehnte und den marmorierten Innenhof der Akademie mit Bänken und Blumen zeigte.

»Haltet sie auf!«, rief jemand.

»Beeilt euch!«

Lichter flackerten auf, Stimmen schrien und es herrschte plötzlich mehr Trubel als auf einem Jahrmarkt.

»Macht’s gut!«, rief Lil und sprang durch den Ring. Ihre Füße trafen auf glatten Marmor und drohten in entgegengesetzter Richtung wegzurutschen, aber sie schaffte es, das Gleichgewicht zu halten und stürmte los. Mitternacht krallte sich derart heftig an ihrer Schulter fest, dass es schmerzte, aber wenigstens war er bei ihr. Dabei fiel ihr ein ….

»Mitternacht!«, rief sie und hielt ihm eine Hand hin. Er krabbelte darauf und wartete, bis sie den Frack ausgezogen und weggeworfen hatte. Das Hemd darunter sah noch schlimmer aus als vorher, aber es störte sie wenigstens nicht beim Rennen. Die Ratte kletterte wieder auf ihren Platz zurück, krallte sich fest und stieß ein piepsendes Geräusch aus.

Weg! Im Zickzack rannte sie über den Innenhof auf den länglichen Gebäudekomplex zu. Ihre Beine waren schwer und die Luft brannte in der Brust, aber sie sah nicht zurück und trieb sich zu großer Hast. Auch hier existierte Glück, das sie nur aufnehmen musste, um …

Vor ihr breitete sich ein schimmernder Ring aus. Lil stieß einen Schrei aus und wollte die Richtung ändern, aber der Boden war zu rutschig und sie war zu schnell. Kopfüber tauchte sie hinein, fiel mit rudernden Armen in die Tiefe und schlug hart mit dem Schädel und der Seite auf. Ihr Kopf explodierte vor Licht und ihre Hüfte wurde mit Feuer übergossen. Sie keuchte und stöhnte, als sie sich zur anderen Seite rollte und nach der Ratte Ausschau hielt. Die stand neben ihr und ruckte witternd mit der Schnauze hin und her.

»Mitternacht?«, krächzte Lil und kam taumelnd zum Stehen. Ihr gesamter Körper puckerte vor Taubheit und Schmerz und sie hatte sich die Schulter beim Sturz geprellt. Sie ließ den Arm kreisen und stellte fest, dass es nicht so schlimm war wie gedacht.

Es war dunkel. Um sie befand sich nichts als nackter, kalter Stein. Ein paar Fackeln mit Geisterflammen markierten den Weg, aber ihr Licht reichte kaum aus, das tiefe Gewölbe zu erhellen, das vollkommen natürlich wirkte, als wäre es in diese Form gewachsen. Die Wände waren grob abgetragen und mit Moos bewachsen, auch die Luft war feucht und schwer. Am weit entfernten Ende loderte eine Art Lichtquelle, die flackerte, sich wand und drehte, als hielte einer der Namenlosen seine Hand darüber. Wabernde Streifen schwebten von dort aus und verliehen dem wundersamen Ding den Eindruck, es handle sich um eine große Blume aus … Licht.

»Ich muss dich um Verzeihung bitten.«

Lil erstarrte. Er war hinter ihr. Wie hatte er sie finden können?

Armant schritt so sorglos an ihr vorbei, als wäre er unterwegs, einen Obstkeller aufzuschließen. Als sie ihm nicht folgte, wandte er sich ihr kurz zu, eine hohe Gestalt, die sich schwarz gegen das Himmelblau abhob. »Folge mir bitte.«

Lils erste Reaktion war, sich ihrer Stärken bewusst zu werden und dem Kerl einen kräftigen Kinnhaken zu verpassen. Da sie es aber nicht mit einer Straßenbande zu tun hatte, sondern mit einem Wissenden, der sie scheinbar mühelos an ihrer Flucht gehindert hatte, war das eine ziemlich dumme Idee. Da Kämpfen keine Option war, blieb nur Weglaufen oder Abwarten. Weglaufen kam aber auch nicht infrage, denn als sie nach ihrem Glück suchte, musste sie feststellen, dass zu wenig vorhanden war. Es kam ihr so vor, als würde all das schimmernde Zeug von der Blume dort hinten aufgesogen werden wie von einem großen Schwamm. Blieb also nur Abwarten. Eine echte Scheißidee, denn das hieße, dass sie dem Wissenden vertrauen müsste.

Was soll ich tun? Was soll ich …

»Ich weiß, was dich bewegt, Lil.«

»Du weißt überhaupt nichts!«, zischte sie und trat einen Schritt zurück.

Er stand da und beobachtete sie wie eine der Statuen in den Bezirken der Adligen. »Du bist auf der Straße aufgewachsen, Lil. Jeder Tag war ein Kampf ums Überleben.«

Er kam auf sie zu, was sie weiter Abstand nehmen ließ. Mit dem Rücken traf sie auf die Wand. Verdammt, was jetzt?

»Du hast dich Banden angeschlossen«, sagte er erbarmungslos und kam immer näher. »Du hast Entscheidungen getroffen, die dich nachts heimsuchen, und du hast erfahren, was es bedeutet, wenn man wie Dreck behandelt wird. Vor allem«, er beugte sich zu ihr, »hast du begriffen, dass du anders bist.«

»Das ist nicht wahr.« Aber es war so. Sie war immer anders gewesen und hatte die Welt aus einem anderen Blickwinkel als alle anderen betrachtet.

»Ich kenne das«, sagte er einfühlsam. »Ich kenne das sogar sehr gut, denn ich war auch niemals gut genug. Ich war anders und das hat mich jeder wissen lassen. Aber weißt du, wie ich alle anderen übertrumpfen konnte? Wie ich zeigen konnte, dass ich es wert bin, am Leben zu sein? Wie ich einen Schild um mich hochziehen konnte, den niemand, aber auch wirklich niemand durchbrechen konnte?«

Sie schluckte. »Wie?«

Sein Arm schwenkte zu der leuchtenden Blume. »Mit Magie. Ich bin besser als jeder andere, weil ich mich ihrem Studium gewidmet habe. Du könntest das auch. Du müsstest nicht länger weglaufen. Du könntest zeigen, dass du nicht länger um dein Leben kämpfen musst, sondern hinaustrittst. Du könntest etwas beweisen.«

»Was … kann ich beweisen?«

Er lächelte traurig. »Du bist kein Abfall, sondern ein Mensch, der es verdient zu leben.«

Das waren viele Worte auf einmal, die sie innerlich durchschüttelten wie einen nassen Köter. Aber da Armant zumindest dem Anschein nach nachvollziehen konnte, was es hieß, in den Randbezirken Westreens aufzuwachsen, blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste ihm vertrauen – wenigstens so lange, bis sie gelernt hatte, ihr Glück zu gebrauchen.

In diesem Augenblick hätte sie fragen können, was auf sie wartete, was sie tun musste oder tausend andere Dinge, die jene Menschen fragten, die sich nicht auf das Wesentliche konzentrierten. Lil tat nicht mehr, als zu nicken, einmal über Mitternachts Fell zu streicheln, der wieder auf ihrer Schulter hockte, und wortlos an Armant vorbeizugehen. Der Wissende folgte ihr schweigend bis zu der leuchtenden Blume, die mannshoch war und solch eine Macht verströmte wie einer dieser Knotenpunkte der Magie. Als sie sich bis auf wenige Schritt genähert hatte, prickelte ihre Haut und die Luft schmeckte anders – frischer, süßlicher … anders.

Lil ließ sich Zeit, während sie die Blume betrachtete, die immer wieder um die eigene Achse rotierte. Faustgroße Steine mit Runen wanden sich darum, allerdings in entgegengesetzter Richtung und entließen ab und an Funken, die auf die Blume trafen und sie wieder anstießen wie ein Mechaniker das Uhrwerk. Das Licht war hier viel greller und verströmte eine Wärme, die sie staunen ließ. Vorsichtig streckte sie eine Hand danach aus, ließ sie aber auf halbem Weg wieder sinken. Stattdessen suchte sie die Umgebung nach etwas ab, das sie schon vorher wahrgenommen hatte. Sie suchte und suchte, bis sie den Magiestrom als Schimmer erkannte, der auf einen konzentrierten Punkt inmitten der Blume zuhielt. Es war eine Kugel in etwa in der Größe einer Murmel, die so gleißend hell und wunderschön war, dass Lil sich kaum traute, sie zu betrachten.

Armant trat neben sie. »Ich bringe dir großes Vertrauen entgegen, indem ich dir diesen Ort zeige.«

»Wieso?«, fragte sie so leise, dass sie sich selbst kaum verstand.

Er schwieg.

»Wir befinden uns nicht in der Akademie. Wir sind an einem anderen Ort … einem geheimen, nicht wahr?«

Er nickte einmal.

»Die anderen Wissenden dürfen das hier nicht sehen. Warum?«

»Weil sie Angst haben. Weil sie Zauderer und Zögerer sind, die sich an Regeln binden. Doch die Situation erfordert, dass wir neue Wege erschließen, ehe die Akademie ins Vergessen stürzt. Technik und Fortschritt überholen uns und der König hat deutlich gemacht, was uns widerfährt, wenn wir keinen Weg finden, ihm eine neue Waffe zu geben.«

»Eine Blume?«

»Eine Blume kann mächtiger als das Schwert sein, wenn man weiß, wie man sie einsetzen muss.«

»Du zeigst mir das, weil ich dir bei etwas helfen soll.«

Armant seufzte. »Dein Verstand ist messerscharf, Lil. Bist du sicher, dass du nicht bereits von einem Wissenden ausgebildet wurdest?«

Ihre Antwort war kühles Schweigen.

»Ich habe vor, die Welt zu verbessern.« Er streckte seine Hand einem Lichtstreifen entgegen, der sich darum ringelte wie eine Schlange. »Dafür muss ich das Unmögliche möglich machen. Wieder einmal.«

»Was soll ich tun?«

»Ich glaube, dass du mir dabei helfen kannst, Lil. An dieser Weltenblume forsche ich seit drei Jahren. Jeden einzelnen Tag nehme ich Magie in mich auf und leite sie in diese Beschwörung. Es ist zermürbend.« Kurz schloss er die Augen und schwieg, als müsste er seine Erinnerungen verarbeiten. »Ich versuche es jeden Tag, doch ich kann ihre Richtung nur dahingehend beeinflussen, welcher Zielort mir selbst vertraut ist.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

Er musterte sie konzentriert. »Lass uns einen Pakt schließen. Ich werde dir helfen, die Magie zu verstehen und zu einem Menschen zu werden, der weiß, wie er sich den Respekt nimmt, der ihm zusteht. Im Austausch wirst du mir helfen, die Weltenblume zu verändern und meine Träume zu verwirklichen.«

»Wird es sich lohnen?«

»Das wird es.«

Geachtet werden. Magie beherrschen. Einen Platz finden, an den sie gehörte. War das möglich?

Als sie einschlug, kam es ihr so vor, dass die Welt den Atem anhielt und darauf wartete, was die kommende Zeit bringen sollte.


Kapitel 6

Mut, Vertrauen und Grenzen
[image: ]


Obwohl Armant nicht das erste Mal mithilfe einer Weltenblume reiste, verkrampften sich seine Eingeweide schmerzhaft. Lil hingegen war keine Unruhe anzumerken. Weder klammerte sie sich an ihm fest noch stieß sie einen Laut der Überraschung aus. Sie stand bloß neben ihm, zog leicht die Schultern hoch und zuckte mit den Augen hin und her, als wollte sie nichts von dem Erlebnis verpassen.

Oder als fürchte sie an jeder Stelle Gefahren.

Selbst nach einem Monat als seine Novizin hatte sie ihre Verhaltensweisen nicht abgelegt. Sie hinterfragte nicht seine Anweisungen und blieb für sich. Es war, als blickte er in einen Spiegel.

»Halte Mitternacht gut fest«, sagte er und schmiegte Daumen und Zeigefinger um die leuchtende Murmel. »Die Reise ist anders als ein gewöhnliches Portal. Wir wollen doch nicht, dass er dazwischen verloren geht.«

»Geht das denn?«, fragte sie.

»Das Innere war bei Ankunft außen.«

Lil biss sich auf die Unterlippe. »Also waren …?«

»Unnötig, das im Detail zu erläutern. Achte auf ihn. Verstanden?«

»Mitternacht ist Gefahren gewohnt.« Trotzdem steckte sie die Ratte in ihr Hemd.

Armant hob die Murmel hoch über seinen Kopf. Dies war das Zentrum und der konzentrierte Punkt der Weltenblume, um den sich die Magie zusammenzog. Da sich die Beschwörung direkt bei einem Knotenpunkt befand, wurde sie dauerhaft mit Magie gespeist. Deshalb konnte sie nicht nur aufrechterhalten, sondern stets aufs Neue genutzt werden. Die Voraussetzung war, dass ein Wissender das nötige Wissen besaß. Zugegeben, das war nicht viel, aber wenn gewöhnliche Menschen auf die Idee kämen, eine Weltenblume zu bedienen, wäre die Akademie völlig unbrauchbar für den König Westreens und der letzte Einfluss auf das weltliche Geschehen wäre versiegt.

»Bereit?«

Lil nickte.

Er zerschmetterte die Murmel auf dem Boden und entließ die angestaute Magie in einer Implosion. Ein Dröhnen bohrte sich in seinen Schädel, wurde lauter und lauter, und dann zog ihn eine plötzliche Kraft fort.

Der Raum, in den er befördert wurde, bestand aus öligen Farben und milchigem Licht. Es kam ihm vor, als quetschte man seine gesamte Essenz durch einen winzigen Tunnel, während sein Bewusstsein auseinandertrieb wie Treibholz auf hoher See. In diesem Augenblick war er an mehreren Orten zugleich. Hier gab es schlichtweg nichts. Keine Gedanken, keine Zweifel, keine Zwänge. Beinahe sehnte er sich nach diesem unbeschwerten Zustand.

Wieder ein lautes Dröhnen. Dann war es vorbei und er fand sich im Zentrum einer anderen Weltenblume, die mit jener verbunden war, bei der sie aufgebrochen waren. Eine matte, fast substanzlose Murmel lag in seiner Hand, um die sich der Magiestrom träge wand. Es würde eine Weile dauern, bis der Knotenpunkt sie mit neuer Macht aufgefüllt hätte, damit die Weltenblume wieder zur Benutzung bereitstand.

Armant ließ die Kugel los, die in der Schwebe hing, vergewisserte sich, dass Lil an seiner Seite war und wunderte sich nicht, dass sie die Reise problemlos überstanden hatte. Manchmal fragte er sich, ob die Herausforderungen des Lebens sie so sehr geprüft hatten, dass alles Weitere für sie belanglos war.

Er tat einen Schritt aus der Weltenblume und atmete die frische, salzige Meeresluft tief durch die Nase ein. Es war wie ein Nachhausekommen. Der Ort, den sie aufgesucht hatten, war eine Burg außerhalb von Westreen, die auf einem steilen Plateau oberhalb der Küstengebiete thronte. Ein nicht unbedeutender Teil davon ragte wie ein ausgestreckter Finger über das offene Meer hinaus. Wenn er sich anstrengte, konnte er die Wellen rauschen hören, die mit Gewalt gegen die Klippen schlugen. Die Burg selbst war von hohen Mauern umgeben, von Zinnen gekrönt, die wie Felsstürze über ihnen aufragten und eine schwarze Kante zur untergehenden Sonne bildeten. Ein Großteil des gepflasterten Innenhofs lag im dämmrigen Schein, verdrängt vom fahlen Licht der Weltenblume, die allmählich wieder an Kraft gewann. Ein einzelner Turm reckte sich dem verhangenen Himmel entgegen, auch wenn er nicht ganz so hoch wie der in der Akademie war. Banner flatterten an dessen Fassade, waren hier und da aufgepflanzt, und in den hohen Fenstern glommen Lampen.

Ein junger Mann mit feuerrotem, kurzem Haar und in Frack, Weste und Stiefeln eilte über den weiten Platz auf sie zu. »Meister Armant!«, rief er. »Meister Armant!«

»Meister Damien«, sagte er lächelnd. »Wie schön, dich wiederzusehen.« Damien war erst vor Kurzem in den Rang eines Meisters aufgestiegen und hier stationiert worden.

Der Wissende verbeugte sich schwungvoll. »Ich hörte, dass Ihr auf dem Weg hierher seid.« Er breitete die Arme aus. »Willkommen! Willkommen in Krähenfels!«

»Warum der Name?«, fragte Lil.

Damien deutete zum Turm, um den ein Schwarm kreiste. »Weil es hier Krähen gibt.«

»Hätte man es Kackfels genannt, wenn es hier Kacke gegeben hätte?«

Dem Wissenden blieb der Mund offen stehen. »Bitte?«

»Und Fels, weil es auf einem Felsen liegt.« Sie schnaubte. »Wie einfallsreich.«

»Und Ihr seid?«

»Das ist Lil«, sagte Armant und beging nicht den Fehler, sie zu berühren. »Meine Novizin.«

»Eure Novizin?« Die roten Brauen des Mannes schossen in die Höhe. »Ihr seht mich überrascht. Ich hörte, Ihr säht von so etwas ab.«

»Nun, es gibt für alles ein erstes Mal.«

»Wie oft ist sie mit einer Weltenblume gereist? Sie wirkt gefasst und …«

»Wieso wie oft?«, fragte Lil.

»Meister Damien fragt, weil du nicht mit deinem Mageninhalt ringst«, sagte Armant.

»Warum sollte ich das tun?«

»Für gewöhnlich ist das die Reaktion, wenn man eine Weltenblume verlässt.«

»Haben sie etwas Verdorbenes gegessen?«

Er lachte leise. »Keineswegs. Das Reisen ist eine große Belastung für Körper und Geist.«

»Echt?«

»Echt.«

Damien zog ein Gesicht, als wäre er Zeuge einer Komödie. Als niemand den Scherz auflöste, kratzte er sich verwirrt am Kopf. Dabei machte Lil das nicht einmal bewusst. Es war schlicht einer ihrer Wesenszüge, wobei er zugeben musste, dass er ebenfalls verwundert war, wie locker sie die Reise wegsteckte.

Lil schaute zur Weltenblume, die nur wenig Licht verströmte. »Warum sind wir hier gelandet und nicht an einem anderen Ort?«

»Jede Weltenblume ist mit einer anderen verbunden«, sagte Damien. »Diese hier wurde vor drei Jahren von deinem Meister erschaffen, als er in seiner Begabung für uns alle eine richtungsweisende …«

»Spricht der immer so bescheuert?«

Es fiel Armant schwer, die Fassung zu wahren und nicht laut loszulachen. »Damien drückt seinen Respekt aus. Sollte man einem Ratsmitglied nicht mit Demut gegenübertreten?«

»Er drückt höchstens aus, wie aufgeblasen er ist. Also, warum sind wir hier?«

Damiens Gesicht war so rot wie sein Haar, aber er erwiderte nichts darauf. »Wie Meister Damien eben erläuterte, ist dies der erste Wegpunkt, der zwischen zwei Weltenblumen gesetzt wurde«, erklärte Armant. »Bei der Erschaffung dieser magischen Beschwörung muss der Wissende das Ziel kennen. Ohne Ziel kein Weg.«

»Wenn du einen anderen Ort ausgewählt hättest, wärst du woanders gelandet?«

»Korrekt.«

»Warum hier?«

Ja, eine ausgezeichnete Frage. Warum in Krähenfels? Vielleicht, weil er hier zum ersten Mal Prinz Emanuel begegnet war? Vielleicht, weil er hier jemanden verloren hatte? Es gab einige Erinnerungen, die er mit diesem Ort verband.

»Die Weltenblumen, die wir bedienen, sind an Knotenpunkte gebunden«, sagte er und schritt los. Die beiden folgten ihm über den Innenhof. »Dabei können wir leider nicht voraussehen, wo sich diese Knotenpunkte befinden und erschwerend kommt hinzu, dass man sie erst einmal aufspüren muss.«

»Das ist nicht leicht?«

»Überhaupt nicht leicht. Während unserer Reise und natürlich auch während des Krieges sind wir und die Soldaten des Königs auf weitere Knotenpunkte gestoßen. Je mehr es gibt …«

»… desto mehr stabile Weltenblumen können entstehen«, vollendete sie seinen Satz. Ihre rasche Auffassungsgabe schätzte er an ihr. »Was, wenn man eine Weltenblume zu einem Ort herstellt, der …« Sie verstummte.

»Ja?«, fragte er und wandte sich ihr zu. »Was wolltest du fragen, Lil?«

Sie rang mit sich. »Was, wenn man sie zu einem Ort in seiner Vorstellung herstellt?«

»Hast du noch die Träume?«

»Nun … ja.«

»Du meditierst jeden Abend vor dem Schlafengehen, wie ich es dir gezeigt habe?«

Ein Nicken, das andeutete, dass sie das ganz sicher nicht tat.

»Wir werden noch einmal in Ruhe darüber sprechen. Jetzt sollten wir weitergehen, denn wir haben noch einiges vor.«

»Aber was ist mit unseren Forschungen?«

Er blieb wie angewurzelt stehen. Damien war kein Hohes Ratsmitglied, aber er war Mitglied der Akademie und sollte nichts davon wissen. Es kam häufig vor, dass ein Wissender sich besonderen Forschungen widmete, aber nicht unter der Prämisse, jegliche Regeln zu umgehen, denen man verschrieben war.

»Ich sagte, wir werden darüber sprechen, wenn Zeit ist, Lil.«

Wieder dieses zögerliche Nicken. Sie würde bestimmt erneut nachfragen.

»Du fragst dich, warum wir hier sind.« Außer ihnen waren Bedienstete unterwegs, sowie Soldaten in blauer Uniform mit großem Ärmelumschlag und goldenen Knöpfen. Neuerdings trug man Dreispitz als Kopfbedeckung, geschmückt mit Federn. Die weißen Hosen, der weiße Brustgürtel und die roten Schulterkappen standen für die Farben der Trikolore, die Fahnenfarbe, unter der Westreen unter König Frederic seit kurzer Zeit in die Schlacht zog. Armant wunderte keineswegs, dass jeder Soldat mit Radschlosspistole, Säbel und Muskete bewaffnet war. Letztere Waffe war ein Wunderwerk neuester Erfindungen der Gilde des Fortschritts, die eine Zeit lang einen Vorteil während der Kolonialisierung geboten hatte. Eine Waffe mit langem Lauf in Form eines Hahns, dessen Schwarzpulver durch einen Feuerstein anstatt einer Lunte gezündet wurde. Aber dieser Vorteil war längst wieder wett, nachdem der Feind ebenfalls nicht untätig geblieben war. Und so drehte sich das Rad ewig weiter.

Armant betrachtete die Muskete, die sich ein Soldat an die Schulter gelehnt hielt. Während die Gilde sich über ethische Grundsätze hinwegsetzte, um Westreen ins nächste Jahrhundert zu katapultieren, lebte die Akademie in der Vergangenheit. Zweifellos war der König auf die Weltenblumen angewiesen, doch wie lange noch?

Ich muss Ergebnisse liefern. Sein Blick fiel auf Lil. Durch sie könnte es gelingen. Dabei hatte er nicht das Versprechen vergessen, das er Prinz Emanuel gegeben hatte.

Er steuerte eine Treppe an, die zum Wehrgang hinaufführte. Damien berichtete derweil, wie froh er über seine Aufgabe war, im Namen der Akademie einen Teil zum Krieg beisteuern zu können, der mittlerweile das ganze Weltenrund erfasste. Dabei wusste der Mann nicht einmal, wie unbedeutend diese war. Truppen durch die Weltenblume zu anderen Orten führen? Ein Wissender sollte höhere Ziele verfolgen.

Der Wehrgang bot einen beeindruckenden Blick über die Umgebung und selbst Lil blieb davon nicht unberührt. Sie näherte sich der Zinne und starrte in die Tiefe. Blickte man nach Süden, flachte das Plateau weiter ab, bis es in eine Landzunge überging, die zur angrenzenden Stadt reichte. Westreen wirkte von hier aus klein und unbedeutend, und doch war das Königreich groß. Selbst wenn er sich anstrengte, konnte er den Arkanen Turm der Akademie nicht ausmachen. Dafür die Randbezirke umso deutlicher, eine Ansammlung schäbiger und heruntergekommener Hütten, die weder Ordnung noch Gesetz kannten. Es war eine Schande, dass es so etwas überhaupt hier gab, war Westreen doch das glorreiche Vorbild für Kultur und Gesellschaft.

Es kam ihm wie ein anderes Leben vor, als er so dastand und die Eindrücke auf sich wirken ließ. Allerdings holte die Wirklichkeit ihn zu schnell ein, als der Gleichschritt aufstampfender Stiefel an seine Ohren drang.

Er ging zur anderen Seite des Wehrgangs und merkte, wie sich seine Züge verhärteten. Eine Abordnung Uniformierter marschierte durch die offenen Tore und betrat den Innenhof. Sie trugen Marschgepäck, lehnten die Musketen an die Schultern und bewegten sich im Gleichschritt, als wären sie nicht länger Menschen mit Wünschen und Träumen, sondern ein einzelnes Wesen – eine Waffe für den Krieg. Der Fahnenträger schritt voraus, neben ihm ein Trompeter – nicht weniger wichtig – und an dessen Seite ging Porthos, der Stabsoffizier seiner königlichen Majestät. Der Mann war ein Berg, überragte den Rest um mindestens einen Kopf und war genauso breit. Der graue Backenbart war buschig, das Kinn ein Felsen, der Kiefer taugte dazu, Steine zu zermalmen und der Dreispitz wirkte lächerlich klein auf seinem enormen Schädel.

Als Damien der Situation gewahr wurde, war er plötzlich nervös und hastete die Treppe zum Innenhof hinab, der sich mittlerweile mit so vielen Uniformierten gefüllt hatte, dass er aus allen Nähten platzte. Ein neuer Stab, eine neue Armee, um die Truppen an der Front zu unterstützen. Armant überschlug rasch ihre Zahl, während sie sich verteilten und ihr Gepäck überprüften, und kam auf zweitausend Mann. Das waren aber nicht die einzigen. Jeder Stab umfasste knapp dreitausend Soldaten – und schon sah er den Rest, der den Durchgang am Tor verstopfte.

»Wo wollen sie hin?«, fragte Lil.

Er riss sich von dem Anblick los. »Die Front verstärken. Schau sie dir genau an. Fast alle, wenn nicht sogar alle Soldaten werden ab dem Zeitpunkt, da sie die Weltenblume benutzen, nicht mehr gesehen werden.«

»Gegen wen kämpfen sie?«

»Gegen die Länder dort draußen, fern unserer Heimat. Wir erkunden sie und …«

»Also sind wir die Eroberer.«

»Nicht zwingendermaßen. Das alles findet unter dem Banner der Kolonialisierung statt, was bedeutet, dass wir den Menschen dort draußen Kultur, Fortschritt und …«

»Westreen erobert sie.«

Damit sprach sie nur aus, was jeder wusste, deshalb war eine Antwort überflüssig.

»Die meisten Soldaten sind sehr jung«, sagte sie leise. »Sogar jünger als ich.«

Sie hatte recht. Die Uniformierten hatten gerade erst das Erwachsenenalter erreicht, was bedeutete, dass Prinz Timothees Kampagne, dem Krieg und der Kolonialisierung etwas Verträumtes und Heldenhaftes zu verleihen, ihre Wirkung entfaltete. Kämpfen für das Vaterland, für den König, für den Frieden und all dieser Unsinn, der ihnen eingeflößt wurde. Dabei hatten diese Frischlinge nicht einmal eine richtige Ausbildung. Aber sie verließen sich auf ihre Waffen und das Feuer der Überzeugung in ihren Herzen.

Wenn ich einen Weg finden könnte, den Krieg mit einem Schlag zu verhindern. Eine Waffe … oder eine Macht, Menschen zu retten. Gedanken, die ihn nicht mehr losließen, seitdem er die Weltenblume entdeckt hatte. Die Antwort war dort draußen, doch er fürchtete, dass sie nicht in Westreen zu finden war und auch in keiner der bekannten Nationen. Die Antwort befand sich an einem Ort, der sich seiner Vorstellungskraft entzog.

Damien wuselte zu Porthos, der nicht zufrieden wirkte. Obwohl der Stabsoffizier so still und schweigsam wie ein Gebirgssee war, besaß er das Talent, mit wenigen Worten viel auszudrücken.

»Was ist los?«, fragte Lil.

»Wir haben die Weltenblume benutzt.« Er wies zur Beschwörung, die allmählich stärker leuchtete und rotierte. »Es dauert eine Weile, bis sie wieder verwendet werden kann.«

»Er ist zornig, weil jetzt Chaos herrscht.« Sie nickte mit dem Kinn zum Tor, das ihre Vermutung wahr werden ließ. Dort herrschte so eine Enge, dass sich die Uniformierten gegenseitig auf den Füßen standen, sich lautstark beschwerten und von hinten weiter in den Innenhof getrieben wurden. Zugegeben, Krähenfels war der schlechteste Ort für eine Weltenblume, aber da hier der Magiestrom einen Knotenpunkt bildete, konnte man es sich nicht aussuchen.

Damien gestikulierte wild mit den Händen, wies zu Armant und Lil hinauf und wirkte völlig aufgelöst, als Porthos ihn stehen ließ und zu seinen Männern ging. Es war lediglich ein flüchtiger Blick zu ihnen hinauf, aber der reichte, um zu verdeutlichen, wie ungehalten der Stabsoffizier war. Und es erinnerte Armant wieder an das Versprechen, das er Prinz Emanuel gegeben hatte.

»Genug davon«, sagte er, ging auf die andere Seite des Wehrgangs und klammerte sich an die Zinnen. Dann blickte er hinab. Der Ort war perfekt.

Lil trat neben ihn und schwieg. Selbst Mitternacht war seltsam still, als ahnte die Ratte, was ihnen gleich bevorstand.

»Ich soll springen«, sagte sie so gelassen, als bäte er sie, ein Glas Milch zu holen.

»Korrekt. Du musst schneller lernen als andere Novizen.«

»Warum?«

»Du kennst die Antwort.«

Ja, die kannte sie, daher fragte sie nicht weiter nach, zog ihren schmuddeligen Frack aus, legte die Ratte darauf ab, die sich darin versteckte, und raffte ihre Ärmel. Dann kletterte sie auf die Zinnen und wartete auf Anweisungen.

»Die Magie steht im Fluss«, sagte er und ließ zu, dass der Strom ein wenig in ihn hineindrang und Funken zwischen seinen Fingern eine neue Form annahmen. »Als Wissende kannst du über sie gebieten, aber du kannst sie nicht halten. Du musst ihr eine neue Form geben, denn alles steht in einem Kreislauf. Nichts hält ewig, alles kehrt zum Ursprung zurück.«

Er wartete, bis sich der Magiestrom um Lil zusammenzog und als schimmerndes Flimmern in der Luft in sie eindrang.

»Die Magie, die wir kennen, verbindet zwei Positionen miteinander, Ursprung und Wirkung, Raum und Zeit. Wir sind in der Lage, Portale zu erschaffen, Gegenstände durch Runen mit Magie aufzuladen und darin für eine Weile zu speichern. Alles steht in einer Verbindung. Verstehst du?«

Sie straffte sich, dann nickte sie.

»Auch eine Illusion ist eine Form von Magie, wenn auch auf eine nicht bestimmbare Weise. Die wahre Form jedoch ist der Kanal zwischen zwei Punkten. Das Portal. Du hast es bereits gemeistert, aber du weißt nicht, wie du das tust. Es geschieht bloß aus Instinkt.«

»Ist das schlecht?«

»In bestimmten Situationen nicht. Wenn du dich aber auf die Magie verlassen willst, wird Instinkt nicht ausreichen. Du musst die Grundzüge verstehen und das gelingt dir nur, wenn du deine Grenzen erprobst. Es ist unter allen Umständen notwendig zu wissen, wie die Gesetze der Magie funktionieren. Wenn du dich überforderst, wirst du sterben.«

»Ich weiß«, flüsterte sie.

Er lehnte sich nach vorn und ihm wurde sofort schwindelig. Dort unten krachten die Wellen gegen die Felsstürze, gurgelten und schäumten, spritzten weiße Gischt in die Höhe, brachten scharfkantige Felsen zum Vorschein, als zöge das Meer die Lefzen zurück und bleckte die Zähne.

»Ordnung vor Chaos«, sagte er und erinnerte sich an seine eigenen Lektionen. »Nicht nur Willenskraft ist nötig, um über dich selbst hinauszuwachsen, sondern auch Vorstellungskraft und Gelassenheit. Wenn du all das in Einklang bringst, was ich dir bereits beigebracht habe, wirst du …«

»Werde ich was?«

Er atmete tief durch. »Grenzenlos sein.«

Etwas flackerte in ihren Augen auf. »Grenzenlos sein.«

»Du trägst die Ringe?«

Lil hob ihre Hände. An jedem Finger trug sie einen Goldring, in den eine Rune eingelassen war.

»Gut. Die zehn Ringe stabilisieren den Magiefluss. Sie helfen dir, ein Portal zu fokussieren.«

»Vorher habe ich es auch ohne hinbekommen.«

»Und wie zuverlässig hat das funktioniert?«

Sie blieb stumm.

»Wie du siehst, können sie dir nur von Vorteil sein. Achte darauf, dass du sie nicht verlierst.«

»Warum sollte ich sie …?« Er verpasste ihr einen Stoß und sie fiel mit einem spitzen Schrei nach unten. Lil fiel und fiel, während sie sich immer weiter von ihm entfernte. Sie drehte sich in der Luft und breitete Arme und Beine aus, um ein wenig Stabilität im Fall zu besitzen.

Kämpfe!

Die Novizin streckte eine Hand dem Meer entgegen und beschrieb eine kreisförmige Bewegung.

Nichts geschah.

Bei den Namenlosen! Kämpfe!

Auch der zweite Versuch misslang. Erst kurz bevor sie auftraf, breitete sich unter ihr ein schimmernder Ring aus, in den sie eintauchte wie ein Messer durch warme Butter.

Neben Armant bildete sich ein zweiter Ring, der zum Himmel zeigte. Eine der Regeln der Magie besagte, dass sie Richtungen untergeordnet war. Der Fall eines Körpers konnte deshalb nur dahingehend beeinflusst werden, indem man die Gesetze der Natur beachtete. In Lils Situation bedeutete dies, dass sie weiterhin einem Sturz ausgesetzt war. Daher musste sie die Schwerkraft als Unterstützung nehmen.

Die junge Frau schoss aus dem Ring hervor, sauste ein Dutzend Schritt hinauf, bis die Schwerkraft an ihr zerrte, und erzeugte rasch ein weiteres Portal. Wieder tauchte sie hinein, jagte aus einem zweiten hinaus, das die entgegengesetzte Richtung zum Himmel hin beschrieb. Dieses Mal besaß sie weniger Schwung. Als sie nun auf beiden Beinen landete, knickte sie ein und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Sie sackte auf die Hände, keuchte und rasselte vor Atemlosigkeit. Langsam kämpfte sie sich hoch, wischte sich Tränen und Schweiß aus dem Gesicht und blickte ihn so finster an, wie es nur sie vermochte.

»Noch mal!«, sagte er.

»Du bist grausam«, erwiderte sie kalt.

»Ich bin dein Meister.«

»Du hättest mich umbringen können!«

»Du hast überlebt. Also noch mal!«

Sie blieb, wo sie war, und senkte leicht den Kopf. »Nein.«

»Muss ich dich an unseren Pakt erinnern?«

»Musst du nicht, aber mir gefällt das trotzdem nicht.«

»Vertrauen fällt dir schwer, und noch mehr, loszulassen. Aber du willst die größte Wissende aller Zeiten werden. Ich will im Gegenzug, dass du mich bei meinen Forschungen unterstützt.«

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum ich dir helfen soll.«

»Weil«, er suchte nach den Worten, »du der Schlüssel sein könntest.«

»Wofür?«

»Zu allem.« Er atmete tief durch, trat näher zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie versteifte sich sofort. »Vertrauen, Lil.«

»Ich weiß!«, knurrte sie.

»Wenn du hierfür noch nicht bereit bist …«

»Das bin ich.« Sie schüttelte seine Hand ab, kletterte auf die Zinne und breitete die Arme aus. Wie sie so dastand, erinnerte sie ihn so schmerzlich an ihn selbst, dass er den Blick abwenden musste. Vertrauen würde Lil immer schwerfallen, aber sie war eine mutige, junge Frau, die nicht aufhören würde, zu kämpfen.

Mit einem Satz sprang sie in die Tiefe.


Kapitel 7

Regeln und Lügen
[image: ]


Lil schlich auf Zehenspitzen durch den Korridor, nicht mehr als ein Schatten in der Dunkelheit. Es war erstaunlich, was man erfuhr, wenn Menschen glaubten, sie wären allein. Eben waren sie distanziert, im nächsten Augenblick völlig ausgelassen. Und so konnte man an Wissen gelangen, das sonst streng gehütet wurde. In Lils Fall ging es um ganz besonderes Wissen.

Leise!

Sie schlich weiter. Bis auf das Licht einiger blauer Fackeln war es so stockduster, dass man nur drei Schritt weit sehen konnte. Die Luft roch abgestanden und staubig. Hier war lange niemand gewesen. An einer Wegkreuzung entschied sie sich für den Gang, der entlang Armants privater Gemächer verlief. Bereits am vergangenen Abend hatte er eine ungewohnte Aufregung gezeigt. Na gut, er war ohnehin immer etwas aufgeregter als die anderen stocksteifen Wissenden. Aber dieses Mal war etwas anders. Es ging um ein Geheimnis, das ihr verborgen bleiben sollte. Wie gut, dass es ihre Spezialität war, Verborgenes aufzudecken.

Während sie dem Gang folgte, stellte sie fest, wie sehr die Akademie voller Wunder, versteckter Gewölbe und anderen geheimen Orten war. Auch die Wissenden waren so unterschiedlich wie die Blumen im Königsschloss. Sie forschten an neuen Arten von Magie, aber in einer Geschwindigkeit, dass sie sich wunderte, ob die überhaupt etwas zustande brachten. In den Randbezirken hätten die keinen einzigen Tag überlebt. Das stand fest.

Als sie Stimmen hörte, spitzte sie die Ohren. Um ihre Finger zu beschäftigen, griff sie in die Fracktasche, zog einen Kanten Brot heraus und biss vorsichtig hinein. Das Knuspern war viel zu laut, aber … frisches Brot und so weiter! Wenn sie vor ihrer Zeit als Novizin welches bekommen hatte, dann hatte das meist so ausgesehen wie schon-einmal-gegessen. Oder es war verschimmelt gewesen. Oder es hingen Maden und anderes ekelhaftes Zeug dran. Aber das hier war noch warm, denn sie hatte es aus der Küche stibitzt, und es duftete herrlich. Eines konnte man über die Wissenden sagen: Die hatten einen ausgezeichneten Geschmack.

»Du musst nicht mehr stehlen«, hätte Armant gesagt, wenn er hier gewesen wäre. Sollte er einst auf der Straße gelebt haben, dann war das lange her. Im Leben gab es nur eine – einzige – Regel und die besagte: Es gibt nichts umsonst.

Deshalb war sie hier.

Lil drückte sich flach an die Wand und lauschte den Stimmen. Mit Vertrauen war das so eine Sache. Dort, wo sie herkam, war das ein Fremdwort und wenn es doch jemand benutzte, war er danach verschwunden.

Wieder Stimmen, dumpf und unverständlich. Mist! Also schlich sie weiter und gelangte an eine verrostete Tür, die schief in den Angeln hing. Von ihrem letzten Rundgang wusste sie, dass die Tür direkt an den Gang anschloss, der zu Armants Gemächern führte. Wenn sie durchschlüpfte …

»Dann eben anders«, murmelte sie und zapfte an dem Magiestrom, der in der Akademie überall anzutreffen war. Grund dafür war der Knotenpunkt, der sich unterhalb des Turms der Arkanen Künste befand. Insgeheim vermutete sie, dass er schon immer hier gewesen war und die Akademie sich darüber gebildet hatte. Aber das waren Dinge, über die sich die vertrockneten, alten Wissenden Gedanken machen sollten.

Das schimmernde Zeug bildete sich in der Luft, waberte hin und her, und dann atmete sie es ein wie Nebel. Sofort prickelte ihre Haut, Energie flutete ihren Körper und in ihr erwachte der heftige Drang, etwas zu tun, denn die Magie ließ sich nicht festhalten. Erst vor wenigen Tagen hatte Lil versucht, die Magie so lange wie möglich bei sich zu behalten, was sich wie Luftanhalten angefühlt hatte. Aber es hatte schrecklich wehgetan und dann war das schimmernde Zeug wie kochender Dampf aus ihr herausgequollen. Das wollte sie nicht noch einmal erleben. Glücklicherweise konnte sie durch Armants Lektionen mittlerweile den Magiestrom lenken. Früher hatte sie das einfach aus Instinkt getan und heute … auch.

Die Magie wand sich durch ihren Körper, sickerte bis zu ihren Fingern, wo sie die zehn Runenringe wie jeder Wissende trug, und wollte entfesselt werden. Alles, was sie tun musste, war, der Magie eine Form zu geben. Mit dem Zeigefinger der Rechten beschrieb sie eine kreisförmige Bewegung. Die Runen an den Ringen glommen auf wie eine entfachte Glut und das Wabern in der Luft war so klein wie ein Guckloch.

»Perfekt!« Sie spähte hinein. Der Raum, mit dem das winzige Portal verbunden war, lag im Schatten. Das einzige Licht kam von leuchtenden Pilzen und anderem Gewächs, das von der Decke, anstatt aus dem Boden wuchs. Ein umgekehrter Wald. Wie bizarr!

Konzentriere dich!

Sie linste ja nicht, um neue Wunder zu entdecken, sondern, um an Informationen zu gelangen. Daher ließ sie das Portal fallen und erzeugte ein weiteres, das genauso klein und meisterhaft war. Dabei konzentrierte sie sich auf den Zielort, nämlich Armants Gemächer. Als sie hineinlinste, entdeckte sie einen Saal in der Größe eines Marktplatzes. In Ordnung, vielleicht nicht ganz so groß, aber dafür viel beeindruckender. Das meiste Zeug darin war mehr wert, als ein gewöhnlicher Bürger im Leben verdiente, von kostbaren Kerzenhaltern über goldene Rahmen an Gemälden bekannter Künstler bis hin zu Schatullen und Kassetten, in denen sich bestimmt zuhauf Sol befanden. Aber all das wirkte verstaubt und nachlässig abgestellt, als hätte der Besitzer keine Verwendung dafür. Anstatt eines Himmelbettes war die Pritsche in der Ecke eher bescheiden – genauso die Kommode, die danebenstand und mit einfachen Dingen bestückt war, wie einer kleinen Bienenwachskerze, einem Schälchen mit Wasser und einem Buch samt Kohlestift. Davor stapelten sich zerknüllte und vollgekritzelte Blätter und ein Stück weiter entfernt ganze Berge davon. Von ihrer gemeinsamen Zeit mit Armant wusste sie, dass er jeden Gedanken, so klein er sein mochte, auf Papier festhielt. Seine Gemächer erweckten den Anschein, dass er sich eher für die Pracht schämte.

Lil schob das Portal zur Seite, um mehr davon zu erkennen, aber es war niemand anwesend. Also musste es der Raum daneben sein, von dem sie wusste, dass er dort seine Forschungen betrieb. Sie ließ das Portal zusammenfallen, lenkte den Magiestrom und erzeugte ein neues, das in den anderen Saal wies.

»Dann wollen wir mal!«

Zuerst einmal sollte man folgende Dinge festhalten: Erstens war Armant nicht allein – klar – und er wirkte nicht zufrieden, als er hinter seinem wuchtigen Schreibtisch saß, die Fingerspitzen aneinandergelegt und die Stirn in Falten. Zweitens waren Soldaten anwesend, was seit ihrer Ankunft noch kein einziges Mal vorgekommen war. Musketiere, die persönlichen Leibwächter Adliger, mit breitkrempigen Federhüten, Knebelbärten und Musketen, die ihnen ihre Namen gegeben hatten, während der breit gebaute Hüne in der Mitte unbewaffnet war. Aber das machte ihn nicht weniger bedrohlich. Sein buschiger Backenbart kam ihr bekannt vor. War das der Kerl, den sie in Krähenfels gesehen hatte? Mehr als die Musketiere zog ihren Blick der andere Mann an, der in ihr eine Vielzahl Gefühle hochkochen ließ, von Erstaunen über Entsetzen bis hin zu blanker Wut. Ihr wurde plötzlich heiß und sie schluckte, aber der aufkommende Kloß im Hals ließ sich nicht vertreiben. Sie musste sich zwingen, ihn anzusehen; ihn, den Mann, der sie manchmal in ihren Träumen heimsuchte. Die Uniform war weiß und unbefleckt mit breitem Revers, die Weste knallrot, sein Gesicht gepudert, die goldenen Haare zum geknoteten Pferdeschwanz nach hinten gebunden und dieses durchtriebene, überhebliche Lächeln konnte nur zu ihm gehören. Prinz Emanuel höchstpersönlich, der Zweitgeborene des Königs, saß lässig auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch, schwenkte ein Weinglas und wirkte dabei so unbeschwert, als wäre er Herr und nicht Gast.

Er ist es! Ihr erstes Verlangen war, ein Portal zu erzeugen und ihm den Garaus zu machen. Schon früher hatte sie schreckliche Entscheidungen treffen müssen, um zu überleben. Doch dann erinnerte sie sich an die Lektionen, an das, wofür sie als Wissende stand, und wie alles, was sie sich erhoffte und erträumte, wie eine Seifenblase zerplatzen könnte.

Ich bin eine Wissende. Ordnung vor Chaos. Ordnung vor … verdammt!

Sie ruckte zurück und lief rastlos auf und ab. Er war hier! Hier in der Akademie, bewacht von nur einer Handvoll Musketieren. Das war eine einmalige Gelegenheit. In Gedanken hörte sie sein grausames Lachen, während das Flehen anderer um sie hallte.

Lil blieb stehen und strich über Mitternachts Fell. Die Ratte drückte sich an ihre Wange und zitterte. Wie immer spürte sie ihre Aufregung. Die Bilder waren wieder da. Die Stimmen, das Gelächter, die Schreie. Das Blut. Und dann der Tod.

»Was würdest du tun?« Sie nahm Mitternacht von ihrer Schulter. »Würdest du ihn bestrafen?«

Die Ratte starrte sie bloß an.

»Ja, ich verstehe. Das alles ist schon so lange her. Aber er ist dran schuld! Er hat sie alle getäuscht.«

Mitternacht hob die Schnauze.

»Das glaub ich nicht. Selbst als Prinz darf er sich nicht alles rausnehmen.«

Ein Piepsen.

»Bist du sicher? Wir wissen doch beide, dass wir hier nicht hingehören. Wir … aha? Ja, da hast du natürlich recht. Vielleicht sollte ich …? Wirklich? Hör mal, Mitternacht, ich kann das nicht! Ich kann das einfach nicht! Was, wenn er von uns erfährt? Wenn er uns sogar erkennt?«

Mitternacht krabbelte ihren Arm entlang, kletterte in ihr Hemd und zitterte an ihrem Bauch. Beruhigend strich sie über die Wölbung und bemerkte, wie es ihr selbst die Aufregung nahm. Für Adlige war das gewöhnliche Volk nicht von Interesse. Ein Bauer blieb ein Bauer, unerheblich, ob es ein anderer Bauer war.

Es verlangte ihr einiges ab, wieder durch das Portal zu spähen und den Mann zu betrachten, der sich gütig und weise gab, aber insgeheim kein Stück besser als die anderen Adligen war. Vermutlich sogar schlimmer.

»Und Ihr seid sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?«, fragte Armant.

»Mein lieber Armant, du weißt, dass mir die Hände gebunden sind.« Der Prinz nippte an seinem Glas. Als er es abstellte, füllte ein Diener es wieder randvoll. »Wir«, er trank das Glas leer, »wir haben gemeinsam viel erreicht.«

Die Furche auf Armants Stirn wurde so tief wie ein Graben. »Das haben wir. Ihr habt die Mittel zur Verfügung gestellt, ich die Magie. Ich bitte Euch um noch etwas Aufschub. Sprecht mit Eurem Vater und offenbart ihm, woran wir …«

»Was?« Emanuel lächelte einladend. »Woran arbeitet ihr? Bislang hörte ich nur Gerüchte, aber gesehen habe ich nichts.«

Armant rang die Hände. »Ich brauche Zeit.«

»Ist es jene sagenumwobene Kampfmagie, von der ich allerorts hörte?«

»Wie konntet Ihr …?«

»Das ist unwichtig. Erzähl mir vom Stand deiner Forschungen.«

»Nun, bereits in Kürze könnte ich vielleicht unter bestimmten Umständen …«

»Ah!« Der Prinz hob die Hand. »Wie oft ich das aus deinem Mund gehört habe, mein lieber Armant. Sieh, ich bin ganz auf deiner Seite, wirklich, aber hast du mitbekommen, was die Gilde des Fortschritts entwickelt hat?«

»Das muss mir wohl entgangen sein.«

»Bedauerlich. Eine bewegliche Feld-Kanone. Ich konnte sie mit eigenen Augen sehen und sage dir, diese Waffe hat eine Durchschlagskraft, die uns einen bedeutenden Vorteil im Krieg bescheren wird. Einen bedeutenden Vorteil!«

»Noch mehr Waffen. Noch mehr Zerstörung. Prinz Emanuel, ich verspreche Euch schier endlose Möglichkeiten. Wenn es gelingt …«

»Richtig! Wenn es gelingt. Mir sind die Hände gebunden. Vergiss nicht, dass die Akademie immer noch die Option hat, aktiv in diesem Krieg mitzuwirken. Nutzt die Magie zum Angriff.«

»Selbst wenn wir wollten, könnten wir das nicht.«

»Und eure Illusionen? Die Portale, mit denen ihr Feinde ins Nichts verschwinden lassen könntet?«

»Das widerspricht den Gesetzen der Akademie.«

»Die Gesetze. Ich verstehe.« Der Prinz unterstrich seine Worte mit einer nachlässigen Geste. »Die Weltenblumen sind ein bedeutender Vorteil und mein Vater lässt dir weiterhin seinen Dank für die Nutzung ausrichten. Aber solange die Akademie nicht bereit ist, die Krone weiter im Krieg zu unterstützen, ferner, es sogar zu unterlassen, Kritik an den Entscheidungen des Königs auszusprechen, befürchte ich, dass der Beschluss endgültig ist. Am Morgen wird er verkündet und damit werden eure Mittel eingeschränkt.«

Lil hatte davon gehört, aber bislang nicht wahrhaben wollen, wie ernst die Situation war. Wenn die Unterstützung der Krone ausblieb, bedeutete das, dass sie mit ihren Forschungen nicht weitermachen konnten. Und es bedeutete, dass die Akademie in Vergessenheit geraten könnte.

Armant sagte lange nichts. Schließlich stand er auf und verbeugte sich. »Bitte verzeiht, dass ich Eure Zeit überbeansprucht habe.«

»Du gibst auf?« Der Prinz erhob sich ebenfalls. »Wo bleibt dein Kämpfergeist?«

»Ich fürchte, dieser ist zwischen Zauderern und Zögerern verloren gegangen, mein Prinz. Ich konnte mein Versprechen nicht halten. Nun müssen wir mit den Konsequenzen leben.«

Emanuel nickte. »Der Hohe Rat ist bereits informiert?«

»Das ist er. Ohnehin glaubt niemand an ein Gelingen meiner Forschungen.«

»Und Victor?«

»Victor hält an den Gesetzen der Akademie fest. Eher stürzt das Dach über uns ein, als dass er die Entscheidung trifft, Magie gegen andere einzusetzen.«

»Du wirkst nicht enttäuscht.«

»Enttäuschung ist das falsche Wort. Ich achte die Gesetze der Gilde. Ordnung vor Chaos. Aber ich heiße es nicht gut, alles auszusitzen.«

Der Prinz umrundete den Schreibtisch, legte einen Arm um Armants Schultern und zog ihn in die Raummitte. »Ich bin immer bei dir, mein lieber Armant. Aber ich muss mich dem Beschluss meines Vaters beugen. Viel zu lange habe ich ihn aufgehalten.« Der Prinz senkte seine Stimme, sodass Lil ihn kaum verstehen konnte. »Wieso zeigst du mir nicht, was du bewirken willst?«

»Das kann ich nicht.«

»Wieso?«

»Weil es nur eine Theorie ist.«

»Nun, bedauerlich, aber dann soll es eben so sein. Wenn wir nun …« Der Hüne hatte sich von den anderen gelöst, war zum Prinzen getreten und beugte sich zu ihm. Dabei flüsterte er etwas, das Lil nicht verstehen konnte. Der Prinz wandte sich um, sah in ihre Richtung und setzte sich in Bewegung. Hatte er sie womöglich entdeckt? Nein, das Portal war zu klein, um …

»Salut!« Der Prinz präsentierte ein entwaffnendes Lächeln. »Warum kommst du dich nicht herein?«

Lil ließ das Portal zusammenfallen und rannte los. Fünf Schritt kam sie weit, ehe sich ein Ring vor ihr ausbreitete und sie verschlang. Schlitternd kam sie in Armants Saal zum Stillstand. Er hatte die Hand erhoben und wirkte so zornig, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.

»Wen haben wir denn da?« Der Prinz umrundete sie. »Eine kleine Diebin?«

Lil stand schreckerstarrt da, die Schultern hochgezogen, die Zähne zusammengebissen. Wie dumm sie doch war!

»Ich muss Euch vielmals um Verzeihung bitte, Prinz Emanuel«, sagte Armant hastig und kam näher. »Meine Novizin weiß nicht, was sich gehört. Ich versichere Euch …«

Der Prinz unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Nicht nötig. Deine Novizin, sagtest du? Wieso weiß ich noch nichts davon?«

»Ich hielt es nicht für nötig, Euch darüber in Kenntnis zu setzen.«

Der Prinz umrundete sie wie ein Raubtier die Beute. »Eine Frau? Also ist Coline demnach kein Fehler?«

»Zugegeben fand ich die Theorie, dass Magie einzig Männern zur Verfügung steht, schon immer etwas eingerostet. Wenn Ihr wollt, kann ich meine Novizin …«

»Unnötig!« Der Prinz blieb vor ihr stehen und musterte sie von den nackten Füßen bis zum Scheitel. Sie hatte es mit Schuhen probiert, aber die kamen ihr einfach falsch vor.

»Ja?«, fragte er.

»Was?«, zischte sie.

»Dein Name ist …?«

»Lil.«

»Lil von Liliane? Ein ausgezeichneter Name für eine Adlige.«

»Ich bin keine Adlige!«

Der Prinz sah zu Armant. »Du hältst große Stücke auf sie?«

»Korrekt.«

»Und Leopold? Ich hörte, er stünde kurz vor einer Ernennung zum Meister.«

»In dem Fall wisst Ihr mehr als ich, Prinz Emanuel.«

»Ich habe meine Ohren und Augen eben überall. Richte Victor meine Grüße aus. Und was dich betrifft, meine Schöne«, der Prinz beugte sich zu ihr und betrachtete sie, als suchte er nach etwas, »kennen wir uns?«

Lil hielt seinem Blick stand. »Nein.«

Der Prinz grinste. »Sicher?«

»Haltet Ihr Euch manchmal in den Randbezirken auf?«

»Zuweilen kann es vorkommen, dass mich eine Angelegenheit dorthin lockt.«

»So?« Sie hob die Brauen ein winziges Stück, wie es Armant immer tat, wenn er Überraschung vortäuschte. »Ist diese besondere Angelegenheit vielleicht eines der Hurenhäuser am Hafen?«

»Lil!«, rief Armant. »Du wirst dich dafür …«

Wieder unterband die Hand des Prinzen den Redefluss. »Gemach, gemach, Armant. Eine Frage verdient eine Antwort. Ich mag es, wenn man mir die Stirn bietet. Was also die Frage betrifft«, der Mann straffte sich, »nein, ich heiße die Situation in den Randbezirken für abscheulich und habe bereits mit meinem Vater darüber gesprochen. Wenn der Krieg endlich gewonnen ist, werde ich mich persönlich der Situation annehmen. Porthos«, er wies zu dem Hünen mit dem Backenbart, »wird mich daran erinnern. So wahr ich hier stehe!«

Lügner! Aber Lil hatte die Situation ausgereizt. Deshalb verbeugte sie sich und bat um Verzeihung, was der Prinz mit einem nachlässigen Wink abwiegelte.

»Eine ausgezeichnete Wahl, mein lieber Armant«, sagte er und schritt auf den Ausgang zu. »Deine Novizin hat Feuer im Blut. Ich fürchte jedoch, dass das, was du dir vorgenommen hast, nicht gelingen wird.«

Mit diesen Worten verschwanden der Prinz und dessen Gefolge und ließen Lil und Armant allein zurück, der gar nicht mehr aufhören konnte, den Kopf zu schütteln. Armant umrundete seinen Schreibtisch und sank erschöpft auf seinen Stuhl. Da er nichts sagte, brauchte sie keine weitere Aufforderung, um den Saal zu verlassen. Mit einem Portal schlüpfte sie in ihr Zimmer, nahm Mitternacht aus ihrem Hemd heraus und legte sich auf ihre Pritsche. Nachdenklich streichelte sie die Ratte, auch wenn selbst das nicht half, ihr wild hämmerndes Herz zu beruhigen. Worte konnten lügen, aber Augen nicht.

Prinz Emanuel wusste, wer sie war.
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Mitten in der Nacht erwachte Lil schweißgebadet, obwohl sie vor Kälte zitterte. Sie kämpfte sich aus den Laken, schwang die Beine über die Pritsche und stand auf. Hemd und Hose sollten genügen, nicht zu vergessen Mitternacht, den sie auf ihre Schulter packte – auch wenn er sich träge regte. Auf Zehenspitzen schlich sie sich aus dem Zimmer und folgte dem düsteren Korridor, vorbei an den Schlafräumen der anderen Novizen, die alle gleich eingerichtet und eher zweckmäßig waren. Sie achtete kaum darauf, wohin sie ihre Füße trugen, und gelangte schließlich zur Küche. Selbst jetzt, zu dieser späten Stunde, waren dort einige Bedienstete unterwegs. Lil schlüpfte durch eine Tür, die sie genauso leise schloss, wie sie diese geöffnet hatte, und duckte sich hinter einem breiten Tresen. Zwei Frauen waren anwesend, die emsig zwischen den langen Tischreihen herumwirbelten, Töpfe wuschen, Teig kneteten und dabei schwatzten wie aufgeregte Hühner. Der Raum war hell und dieses Mal waren keine Geisterflammen dafür zuständig, sondern Öllampen. Nach all der Magie, die man sonst in der Akademie vorfand, war so etwas Einfaches geradezu bizarr.

Lil verharrte einen Augenblick und hob witternd die Nase. Sie ließ Mitternacht los, der sofort losflitzte, auf der Suche nach etwas Essbarem. Sie wartete zwei Atemzüge, dann huschte sie ebenfalls geduckt weiter und hielt auf jene Ablage zu, auf der sich duftendes Brot stapelte. Sie schnappte sich einen Fladen, biss herzhaft hinein und ließ den Rest in ihrem Hemd verschwinden. Das war einfacher als gedacht.

Jemand versperrte ihr breitbeinig den Weg.

Lil kam schlitternd zum Stillstand, sah auf und grinste mit vollem Mund. »Vrdmmt«, nuschelte sie.

»Salut, du Rumtreiberin«, sagte die Köchin, eine beleibte, sommersprossige Frau, mit dichtem kohlrabenschwarzem Haar. Lil kannte ihren Namen nicht, aber sie mochte die Köchin, denn sie war netter als die anderen.

Als wäre die Situation noch nicht peinlich genug, kehrte Mitternacht zurück, im Maul ein viel zu großes Stück Käse, das zum Teil herauslugte. Er huschte an ihr hinauf und futterte vergnügt auf ihrer Schulter.

»Sal…« Sie schluckte das Brot runter. »Salut.«

Die Köchin hielt ihr einen ganzen Leib hin. »Du kannst auch einfach fragen.«

Sie nahm das Brot entgegen und steckte es zum zweiten. Jetzt sah sie aus, als wäre sie schwanger. »Das macht weniger Spaß.«

»Ich habe gehört, du kommst aus den Randbezirken. Sieh zu, dass du nicht genauso überheblich wie der Rest der erhabenen Wissenden wirst.«

»Ich versprech’s.«

Die Köchin lächelte. »Weißt du was? Ich glaube dir das sogar. Aber jetzt hinfort mit dir! Wir haben noch viel zu tun.«

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen, stürmte aus der Küche und betrat einen Gang, der sie nach Osten zum Ausgang der Akademie brachte. Sie erreichte das hohe Tor, schlüpfte hindurch und gelangte zum Innenhof, zur nächtlichen Stunde völlig verlassen. Es war eine klare Nacht mit einem vollen Mond am Himmel, der die gesamte Umgebung erhellte, sogar den Turm der Arkanen Künste, der sich inmitten all dessen wie ein Mahnmal längst vergangener Zeit erhob. Und darunter befand sich ein Knotenpunkt des Magiestroms.

»Ich weiß, Mitternacht«, sagte sie, biss in das Brot und nahm ein wenig Magie in sich auf. »Ich weiß.«

Als sie bereit war, erschuf sie ein Portal und schlüpfte hinein. Das gelang ihr immer besser, manchmal musste sie kaum darüber nachdenken. Das Gewölbe, das sie erreichte, wurde von den Farben des Regenbogens erhellt, so schön, dass sie wie bei jedem Besuch lächelte. Nicht viele kamen hierher, tatsächlich hatte sie bislang nur Armant entdeckt, der ab und an den Knotenpunkt aufsuchte und dort grübelte. Die anderen Wissenden hinterfragten wohl nicht, woher die Magie kam, oder sie verließen sich darauf, dass es den Knotenpunkt gab. Deshalb hatte sie diesen Ort als ihr Geheimversteck auserkoren, ein Rückzugsort, an dem sie mit sich und ihren Gedanken allein sein konnte – einmal von Mitternacht abgesehen.

Sie setzte sich an den Beckenrand, zog die Knie an und betrachtete die schimmernde Magie, die sich unter ihr wand, emporstieg und immer neue Muster bildete. Es war hypnotisierend. Die Ratte flitzte an ihr runter und machte es sich in ihrem Schoß bequem. Nicht lange und Mitternacht war wieder eingeschlafen. Sie wünschte, sie könnte ebenfalls so sorglos vor sich hin schlummern, während ihr Kopf voller Bilder war, die sie nicht verdrängen konnte. Es waren nicht nur bekannte Erinnerungen. Es waren auch andere, die sie nicht verstand. Und sie alle endeten mit der Gestalt im Nebel.

Wer war diese Gestalt? Vielleicht jemand, dem sie schon einmal begegnet war? Oder war es ihre Fantasie, die ihr Streiche spielte?

Alles verändert sich. Alles steht im Wandel. Zufälle? Daran glaubte sie nicht. Sie war aus einem Grund hier. Und sie war eine Wissende, weil sie etwas tun sollte. Etwas Bestimmtes.

Während sie tiefer in ihrer Gedankenwelt versank, zog sich durch all das ein roter Faden. Sie musste ihn nur packen und sich daran entlanghangeln. Und dann könnte sie Westreen, den Prinzen, die Akademie und all das hinter sich zurücklassen, um einen Ort zu finden, an dem sie nicht um ihr Leben fürchten musste. An dem sie sich selbst sein lassen konnte.

»Weißt du was, Mitternacht? Ich werde etwas tun. Etwas Großes. Nicht jetzt. Nicht heute. Aber bald. Und dann werden wir alles hinter uns zurücklassen. Einfach … alles.«

Die Ratte sagte nichts, aber Lil stellte sich vor, wie sie nickte.


Kapitel 8

Weltenblume
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In fliegender Hast eilte Armant durch die Korridore und war zu aufgeregt, um auf die anderen zu warten. Zwei Monate waren seit dem Abkommen mit Lil vergangen. Zwei Monate, in denen er ihr die Wunder der Magie gezeigt hatte. An keinem einzigen Tag hatte er das bereut.

Bis heute.

»Wie oft haben wir dir geraten, ihr nicht zu viel Raum zu geben?«, fragte Jacques zwischen zwei Atemzügen, der kaum mit ihm Schritt halten konnte. »Wie oft hat sie die Regeln der Akademie missachtet? Wie oft hat sie …«

»Ja, ja, ja!«, sagte er und umfasste einen Runenstein in seiner Tasche. »Du musst das nicht immerzu betonen.«

Jacques hielt ihn am Arm fest und zwang ihn zum Stehenbleiben. »Trotzdem hast du sie nicht aufgehalten. Du hast sie eher noch ermutigt, solche Torheiten zu begehen!«

»Ich weiß …«

»Was wolltest du dabei gewinnen, Armant?«

Wenn die Ratsmitglieder das wüssten, hätten sie von seinen anderen Experimenten erfahren, die nicht unbedingt den Regeln der Akademie entsprachen. Dieses Mal hatte Lil den Bogen überspannt, obwohl seine Aufregung nicht ihren Ursprung in Lils Unvernunft nahm, sondern in dem, was die Novizin beabsichtigte zu tun.

»Beantworte mir eine Frage.« Jacques ließ los. »Warum sie?«

»Veränderung.«

»Bitte?«

»Sie hat etwas an sich. Etwas Besonderes. Ist es dir nicht aufgefallen?«

»Was soll mir denn aufgefallen sein?«

»Die Magie verhält sich in ihrer Nähe anders. Sonst ist sie ein Fluss, der sanft dahingleitet. Bei Lil ist sie«, er suchte nach dem passenden Wort, »chaotisch.«

Jacques nickte langsam. »Ein Grund mehr, Vorsicht walten zu lassen. Wir hätten ihr den Zugang zur Magie nehmen sollen. Victor hatte mit allem recht.«

»Victor ist ein Zauderer, der eher die Akademie in den Abgrund reißt, als seine Ideale zu verraten.«

»Er ist der Älteste.«

Armant schluckte seinen Ärger runter. »Vor einem Monat, bevor die Akademie ihre Mittel verlor, habe ich euch etwas gezeigt. Du erinnerst dich?«

Jacques ließ seine sonst gute Laune missen. »Ja, ich erinnere mich sehr gut, Armant! Ich erinnere mich, wie du Prinz Emanuel im Namen des Hohen Rates ein Versprechen gegeben hast, das du nicht halten konntest.«

»Sag mir, alter Freund, was ist wirklich wichtig? Gold? Ruhm? Ansehen? Ihr sprecht derlei Dingen zu viel Bedeutung zu. Es geht allein um das Erschaffen von etwas Neuem. Von Wundern. Deshalb sind wir Wissende.«

Der Mann musterte ihn abschätzend. »Du wärst vielleicht in der Gilde des Fortschritts besser aufgehoben gewesen.«

Möglicherweise wäre er das, aber er war ein Wissender der arkanen Künste. Und Jacques Zorn galt auch nicht ihm, sondern der Ohnmacht, der die Akademie seit dem Beschluss des Königs ausgesetzt war. Keine Mittel bedeuteten keine Forschungen. Keine Forschungen bedeuteten weniger Ansehen, was wiederum zur Folge hatte, dass keine Novizen in der Akademie aufgenommen wurden. Schon jetzt reichten ihre Mittel geradeso, um die zu versorgen, die geblieben waren. Die Gänge waren verwaist, die einstige Pracht vergangen und die Tore der Akademie seit einem Monat geschlossen. Ein Teil der Einrichtung war verkauft worden, um zumindest für Verpflegung zu sorgen. Aber selbst das reichte kaum aus, denn Victor hatte verfügt, dass kein Gegenstand, so unbedeutend er sein möge, mehr verkauft werden dürfe.

Bald werden wir gänzlich ins Vergessen stürzen, wenn wir nicht die Regeln ändern, auf die wir uns stützen. Ordnung vor Chaos. Kein Einsatz von Magie gegen andere Menschen. Kein Wunder, dass der König sich der Gilde des Fortschritts zugewandt hatte, um den lang anhaltenden Krieg zu gewinnen.

Er eilte weiter. Wenn es stimmte, war Lil dabei, das Leben aller Menschen in Westreen zu gefährden. Und das seinetwegen. Dabei war es kaum vorstellbar, dass diese junge, unscheinbare Frau zu derlei Magie fähig war. Er selbst hatte die Hilfe des gesamten Hohen Rates gebraucht, um seine größte Schöpfung zu erwirken. Gut, im Anschluss war es ihm in kleiner Gestalt selbst gelungen, eine Weltenblume zu erschaffen und zu stabilisieren. Aber Stabilität war nichts, was Lil suchte. Und das bereitete ihm Sorgen.

Vor dem Kuppelsaal sahen Novizen und Meister wie Schaulustige hinein. Niemand traute sich, das Ritual zu unterbinden, zu groß war die Furcht, das Gegenteil von dem zu bewirken, was sie beabsichtigten. Ein kleiner Fehler und es wäre um sie alle geschehen.

Armant drängte sich an ihnen vorbei und stürmte in den Saal.

Und kam staunend zum Stehen.

Lil stand mit dem Rücken zu ihm vor einer Weltenblume. Ohne Runensteine zur Stabilisierung.

Bei den Namenlosen!

Leuchtende Magie wand sich chaotisch um Lil, als wartete sie auf einen geeigneten Zeitpunkt, die junge Frau zu durchströmen. Sie floss in wabernden Lichtstreifen auf die Beschwörung zu, die sich immer schneller drehte.

»Lil!«, rief er gegen das Wummern, das auf seine Brust einschlug. Es war so laut, dass er kaum seine eigene Stimme verstand. »Lil, was tust du?«

Sie stand wie in Trance da, während sich eine deutliche Wölbung an ihrem Bauch abzeichnete.

Armant überkreuzte die Arme vor dem Kopf und stemmte sich gegen den Druck. Die Macht, die von der Beschwörung ausging, bewies, dass Lil weder Grenzen noch Kompromisse kannte. Entweder gelang es ihr, oder sie würde daran sterben. Diesen Charakterzug schätzte er an ihr.

»Lil!« Eine Woge drückte ihn nach hinten. Das Dröhnen wurde lauter. Feine Risse schossen durch die Wände und erfassten den Boden. Die Stelle, auf der Lil stand, wackelte, als stünde sie kurz davor, sich zu lösen.

Es ist mein Fehler. Ich habe sie dazu angespornt. Aber für Vorwürfe war jetzt keine Zeit. Er musste sie aufhalten, bloß wie?

Er blieb stehen und betrachtete die Weltenblume. Trotz fehlender Runensteine war es ihr bis zum jetzigen Zeitpunkt gelungen, die Beschwörung aufrechtzuerhalten. Bestand etwa die Möglichkeit, dass sie …?

Jacques erschien neben ihm, die Zähne zusammengebissen, die Arme vor dem Kopf überkreuzt. »Wir müssen sie aufhalten!«, rief er.

»Wenn wir das tun, könnte alles aus dem Gleichgewicht geraten.«

»Wenn wir es nicht tun, wird es das erst recht!« Als Armant nicht antwortete, musterte der Wissende ihn. »Du wusstest es.«

»Ich habe es vermutet.«

»Wieso?«

»Sie hat Träume.« Er zögerte. »Genau wie ich.«

»Das ist Wahnsinn, Armant!«

»Ist es Wahnsinn, etwas zu vollbringen, woran andere scheitern?«

Lil drehte den Kopf und schaute ihn an. Sie lächelte nicht, sie sagte nichts, sie tat nichts. Dann, wie in Zeitlupe, hob sie einen Finger und tippte gegen ihre Schläfe – eine seiner Gesten, die Vertrauen vermitteln sollte.

»Dann werde eben ich tätig!« Jacques schob sich an ihm vorüber und ließ einen Teil des Magiestroms durch ihn fließen. Der Wissende streckte eine Hand aus …

»Warte!«, rief Armant.

»Wir dürfen nicht länger warten!«, erklang Thibauts Stimme von hinten. Der Meister-Wissende stand am Eingang des Saals und beschwor ebenfalls Magie. Neben ihm verharrten Coline und Victor. Der enttäuschte Blick des Ältesten schweifte erwartungsgemäß von Lil zu Armant.

Jacques wirkte eine Beschwörung, die der Weltenblume Magie abzapfte wie ein gezogener Stopfen in einem Abfluss. Sofort begannen die wabernden Leuchtstreifen weniger heftig zu wüten, aber es war nicht genug.

Es splitterte und polterte. Weitere Risse breiteten sich im Boden aus.

»Armant, hilf mir!«

Alles in ihm schrie danach, sich dem Wissenden anzuschließen. Doch während er Lil betrachtete, die mehr und mehr von Magie durchströmt wurde, durchlebte er erneut all die Rückschläge, die ihm widerfahren waren. Dabei hatte er sein Ziel stets vor Augen gehalten.

Es könnte gelingen. Es könnte …

Er stieß Jacques zur Seite, der den Zugang zum Magiestrom verlor.

Der Wissende raffte sich auf. »Was tust du?«

»Warte!«

»Wieso sollte ich …?«

»Warte einfach!«

»Worauf wartet ihr?«, rief Thibaut.

Das Wummern wurde intensiver, schüttelte ihn durch bis auf die Knochen und ließ das Mark darin erzittern.

Wieder ein Splittern, gefolgt von einem Bersten. Ein Teil der Wand löste sich, neigte sich nach vorn und fiel rumpelnd in den Raum. Die Kuppel erbebte. Ein Brocken, groß wie ein Tisch, krachte neben Lil auf den Boden.

»Sie wird scheitern«, sagte Jacques und machte Anstalten, die Magie wieder umzulenken. Das ließ Armant nicht zu, bewirkte ein kleines Portal und stieß den Wissenden hindurch. Mit einem Wink fiel es zusammen.

»Armant!«, rief Victor hinter ihm.

Nicht hinsehen. Weitermachen! Schritt um Schritt näherte er sich Lil, die so ruhig und gelassen dastand, dass er sich fragte, wie ihr das gelang. Die Magie war ein verschlingender Mahlstrom aus Chaos um sie, drängte mit Gewalt in ihren Leib und manifestierte sich durch ihre ausgestreckte Hand in der Weltenblume. Anstatt aufzubegehren, ließ sie die Magie dahinfließen, als versuchte sie erst gar nicht, sie zu kontrollieren.

»Wie machst du das?«, schrie er.

»Ich wehre mich nicht.« Trotz des Lärms klang ihre Stimme klar.

»Was heißt das?«

»Siehst du, wie schön das ist?« Verzückt betrachtete sie die Weltenblume, die wie ein bockendes Pferd um sich schlug. »Sie will frei sein. Wie wir.«

»Lil, vergiss einen Moment, was ich dir gesagt habe und erinnere dich an die Lektionen. Ordnung vor Chaos. Kontrolle.«

Eine Lichtlanze zuckte wie die Tentakel eines Tintenfischs und rammte gegen seine Brust. Er stolperte zurück, versuchte einen Halt zu finden, und wurde wieder erwischt. Dieses Mal hob er vom Boden ab und krachte schmerzhaft auf den Rücken. Als er aufsah, stand Lil immer noch dort, sorglos und unbeschwert, als wüsste sie genau, was sie tat. Mit keuchendem Atem schob er sich zu ihr, wich einem herabfallenden Brocken aus und bekam Steinsplitter ab, die Kratzer in seinem Gesicht hinterließen. Er könnte sie aufhalten, aber eine fremde Stimme in ihm riet, dass er es zulassen musste.

Als er sie wieder erreicht hatte, hielt sie ihm den Arm hin. Dann stand er neben ihr, betrachtete die Weltenblume, die außer Kontrolle geraten war und mit Lichttentakeln um sich schlug. Die Wände, die Kuppel, selbst der Boden war durchpflügt von Gräben. Nichts konnte der Macht widerstehen. Aber anstatt sie kontrollieren zu wollen, ließen sie es geschehen.

Armant spürte die Blicke der anderen wie brennende Nadelstiche im Rücken. Sie konnten nichts tun und mussten mitansehen, wie das Schicksal seinen Lauf nahm.

»Was hast du vor, Lil?«

»Die Träume sind schlimmer geworden.« Sie nahm Mitternacht aus ihrem Hemd und legte ihn auf ihrer Schulter ab. »Ich glaube, es sind keine Träume.«

»Was sonst?«

»Erinnerungen.«

»Erinnerungen von wem?«

»Das ist die Frage.«

»Ich habe auch Erinnerungen, die nicht meine sind.«

»Dann weißt, du wovon ich spreche. Es ist …«

»Merkwürdig.«

»Ja«, hauchte sie. »Genau das ist es.«

Eine Lichtlanze zerschmetterte eine Wand, hinterließ ein riesiges Loch und enthüllte den Mond, der voll und klar am Himmel schien.

Schreie erklangen, Stimmen sprachen durcheinander.

»Sie werden es nicht verstehen«, sagte Lil und schaute ihn beinahe furchtsam an. »Und du?«

Er betrachtete die Weltenblume, die Zerstörung, die Wissenden und zum Schluss wieder Lil. »Ich glaube, wir beide sind zu Größerem bestimmt. Das ist der Grund, weshalb ich dich zu meiner Novizin machte.«

Das Dröhnen und Wummern hallte um sie wider wie das Einläuten des Weltuntergangs. Mehr und mehr Magie wurde von der Beschwörung aufgesogen, manifestierte sich in der schimmernden Murmel. Ein Funke schlug aus. Dann noch einer, bis sich ein Gewitter darum bildete, das sich ausdehnte und die gesamte Blume erfasste.

»Wenn es keine Erinnerungen sind, Lil, wenn es doch nur Träume sind, dann wird die Magie einen Höhepunkt finden und explodieren.« Er atmete tief durch. »Wir werden alle sterben.«

»Das wird nicht geschehen.«

»Was macht dich so sicher?«

Sie zog ein Gesicht, als erlitte sie Schmerzen. »Vertrauen.«

Zwei Wissende versuchten, ein Portal um sie zu erzeugen, aber der Magiestrom war zu wild und ungezähmt, um das zuzulassen. Er wollte frei sein und das ließ er jeden wissen, der den Versuch unternahm, ihn zu kontrollieren.

Weitere Brocken gingen nieder, weitere Löcher wurden in die Umgebung gerissen, bis Armant fürchtete, die Kuppel selbst könnte sie unter sich begraben.

Die Weltenblume knisterte und veränderte ihre Farbe von himmelblau zu purpurn. Und aus einer Theorie wurde Wirklichkeit.

»Ich sehe es vor mir.« Lil tat einen Schritt auf die Beschwörung zu. »Die Bilder sind da.«

Armant folgte ihr. Es war seltsam. Da er sich nicht länger wehrte und die Weltenblume nicht mehr unterbinden wollte, hielt sie ihn nicht auf. »Was siehst du?«

»Einen Ort. Ich kenne ihn nicht. Oder doch?«

Er schloss die Augen und blendete alles um sich aus. »Beschreibe ihn!«

»Ich sehe Eis und Schnee, Berge und Täler, Flüsse und Bäume. Einen Himmel, der keiner ist. Eine Welt, die anders ist. Und ich sehe … Magie.«

»Lil. Wir werden das vollenden, was du erschaffen hast. Ich helfe dir dabei! Gemeinsam!« Und das tat er. Magie durchströmte ihn wie ein reißender Fluss und prallte auf die Weltenblume, die schneller rotierte – wie ein Kreisel, der nicht aufhören konnte, sich zu drehen.

Da war ein Geräusch, das an seine Ohren drang. Ein Geräusch wie Donner, nur weit, weit entfernt. Bilder erschienen vor seinem inneren Auge, liefen schneller und schneller ab und zeigten ihm Dinge, die sich seinem Verstand entzogen. Er öffnete den Mund zu einem Schrei …

Ein lauter Knall, ein Donnern wie das Hereinbrechen eines Gewitters, und die Magie entlud sich auf einen Schlag.

Plötzlich Stille.

Armant klappte die Augen auf und glaubte, zu schweben. Der Kuppelsaal erstrahlte in reinem, purpurfarbenem Licht. Brocken, Steinsplitter, Rauch und andere Dinge trieben schwerelos durch die Luft, beschrieben einen Kreis um sie wie ein Ring aus … Dunst. Er hob eine Hand, die ebenfalls seltsam leicht war, als befände er sich unter Wasser. Sein Frack kräuselte sich, bauschte sich um ihn aus.

»Lil.« Seine Stimme hallte wie auf einer Bergspitze. »Wir haben es vollbracht.«

Die Novizin berührte nur mit den Zehenspitzen den Boden, als wären die Naturgesetze außer Kraft gesetzt. Die Ratte schwebte mit wackelnden Beinen um sie. Lil fing Mitternacht auf und hielt sie fest in den Händen. Dann tat sie etwas, was ihn ganz und gar erschütterte.

Lil lächelte.

Er konnte nicht anders und musste ebenfalls lächeln. Vorsichtig bewegte er sich nach vorn. Jeder Schritt war federleicht, als bewegte er sich auf Watte. Er tippte einen faustgroßen Stein an, der davonschlingerte, duckte sich unter einem riesigen Brocken und hielt auf die Weltenblume zu, die sich nur langsam bewegte; ein deutliches Zeichen dafür, dass sie Stabilität erfahren hatte. Wie bei jeder Weltenblume schwebte auf Hüfthöhe eine Murmel.

Lil folgte ihm, als er sich der Murmel näherte, die für alles stand, was er sich jemals erhofft hatte. Und als sie dort verharrten, sich den anderen zuwandten, die teils verwundert, teils bestürzt den Saal betraten, war er nie zuvor derart stolz gewesen. Die Weltenblume schaffte eine Verbindung zu einem anderen Ort. Dieser Ort war aber weder in Westreen noch in einer anderen Nation.

Dieser Ort befand sich in einer anderen Welt.


Teil Zwei
Die neue Welt



Kapitel 1

Eine neue Welt
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Lil hockte mit angezogenen Beinen in einer Ecke und knabberte an einem Kanten Brot, während der Rest der Anwesenden im Kuppelsaal in heillose Panik verfallen war. Eine dicke Kruste mit Körnern drinnen, so ziemlich das Beste, was sie seit Langem gegessen hatte. Mitternacht war derselben Meinung. Außerdem hatte sie einen Apfel aus der Küche mitgehen lassen, den sie bereits vertilgt hatte, und wenn das immer noch nicht reichte, war da der Sack an ihrer Seite.

Ihr Gepäck für die Reise.

Außer Essen, zwei Wasserschläuche und ihrem alten Hemd befand sich nichts wirklich Brauchbares darin. Was hätte sie auch mitnehmen sollen? Sie besaß nicht mehr als das, was sie am Leib trug. Und das war nicht viel. Selbst die Weste war unter den Dreckschichten kaum erkennbar, Saum und Ärmel des Fracks hingen in Fetzen – na gut, die Stiefel steckten in ihrem Sack -, die Hose war löchrig und die Handschuhe hatte sie schon vor Tagen verloren. Aber sie war zufrieden.

Als sie aufsah, musste sie den Kopf schütteln. Warum waren alle so aufgeregt? Es waren ja nicht die anderen, die das Portal erschaffen hatten. Aber so waren die meisten Leute; schnatterten, plusterten sich auf und versuchten den Eindruck zu erwecken, sie hätten all das in Gang gesetzt.

Dabei waren es Armant und ich. Sie entdeckte ihn inmitten des Gewimmels. Die Furche auf seiner Stirn hatte sich offenbar für allzeit dort eingebrannt, während er durch die zerstörte Halle eilte. Überall klafften Risse und Löcher auf, Brocken lagen verstreut, die Decke war provisorisch mit Holzpfeilern gestützt und eine eingestürzte Wand hatte man mit Brettern versehen, um zumindest den Anschein zu wecken, dass der Saal nicht kurz vor dem Zusammenbruch stand. Aber sie hatten alles überprüft, sich dabei ganz wichtig aufgeführt, und festgestellt, dass ihnen keine Gefahr drohte, solange sie sich hier aufhielten.

Immerhin.

Genau wie sie besaß Armant nur einen Sack – wenn auch ein wenig größer als ihrer –, im Gegensatz zu den anderen ihrer auserkorenen Reisegefährten, die ihr gesamtes Hab und Gut mitschleppten, als wollten sie sich während der Reise eine eigene Hütte errichten. Lil beobachtete sie aus der Ferne; das tat sie gern, denn mit Abstand konnte man einige Dinge erfahren, die sonst verborgen blieben. Eine Erkenntnis war, dass Adlige sich kaum von anderen Menschen unterschieden, wenn sie aufgeregt waren. Klar, blaues Blut und so weiter, aber das hier war besser als jedes Bühnenstück. Es war ganz und gar nicht das, was sie immer vermittelten.

Chaos.

Sie biss in ihr Brot. Es war so hart, dass sich ein Adliger vermutlich die Zähne daran ausgebissen hätte, aber sie war es gewohnt. Als Armant an ihr vorüberschritt und sich müde die Schläfen massierte, schnappte sie irgendetwas von ›Dummköpfen‹ auf. Ihm waren Jacques – wie stets herausgeputzt, als wäre er der prächtigste Gaul auf dem Marktplatz – und Coline, die ihn sogar in ihrer Aufmachung übertrumpfte, dicht auf den Fersen. Der Älteste hinkte durch die Halle, nahm all das mit finsterer Miene zur Kenntnis, und was den Rest des hochgeschätzten Rates betraf, so war von ihrem Leitspruch nichts zu sehen. Pierre war der roten Knubbelnase nach besoffen und Thibaut wies lautstark einige Novizen zurecht, die sich am Treiben beteiligen wollten. Und Lil? Sie hockte da, knabberte an ihrem Brot und war zufrieden. Sie mochte das richtige Leben, das Wuseln, Hetzen und Herumschwirren. Das war besser als die sonstige triste Eintönigkeit der Akademie. Es war das pure Leben.

»Was denkst du?«, fragte sie Mitternacht, der träge den Kopf hob. Ihn störte der Trubel nicht. »Das wird heute nichts mehr, was?«

Die Ratte streckte die Beinchen und kuschelte sich wieder in ihrem Schoß ein. Ja, genauso sah sie das alles auch. Stellte sich nur die Frage, wie lange sie weiter untätig rumsitzen musste, bis endlich mal etwas passierte. Dabei waren bloß ein paar Tage vergangen, seitdem Armant und sie die Weltenblume in eine andere Welt erschaffen hatten. Obwohl sie das nicht überprüft hatten, war sie davon überzeugt, dass es ihnen gelungen war. Das konnte sie spüren.

»Lil?«

Träge schaute sie auf. Ach ja, Leopold sollte auch mitkommen. Der Adlige stand vor ihr, die Mundwinkel nach unten gezogen und das Gesicht derart weiß gepudert, als wäre er mit dem Zinken voran in einen Mehlsack gefallen. Offenbar wartete er auf eine Reaktion, aber sie ignorierte ihn.

»Lil!«

»Ich bin nicht taub. Sag etwas oder verpiss dich!«

Leopold japste nach Luft. Er hätte es besser wissen sollen. »Armant lässt ausrichten, dass er wissen möchte, ob du …«

»Hab ich. Und wenn er etwas wissen will, kann er mich selbst fragen. Also«, sie steckte das Brot ein, »was willst du wirklich?«

Seit der Öffnung des Portals war er ihr gegenüber nicht mehr ganz so ein mieser Stinkstiefel. Anstatt sie zu beleidigen, räusperte er sich. »Also, äh …«

»Wird das noch was?«

»Ich wollte dich lediglich wissen lassen, wie sehr ich mich auf das gemeinsame Abenteuer freue.«

»Klar.«

»Außerdem möchte ich betonen …«

Sie schnellte hoch, steckte dabei Mitternacht unter ihr Hemd und schwang den Sack über ihre Schulter. Mit weit ausholenden Schritten stapfte sie davon. Auch wenn er kein Stinkstiefel mehr war, blieb er ein Arschloch.

Sie wanderte durch den Saal, kam an aufgeregten Wissenden vorbei, die darüber debattierten, wie es am anderen Ende der Weltenblume aussehen mochte und passierte einige Uniformierte, die ihre Ausrüstung überprüften, Säbel polierten, Musketen mit Pulver füllten oder ihre Proviantbeutel sortierten. Wollten die etwa in den Krieg ziehen?

Sie kam auch an Victor vorbei, der sie anstarrte, als hätte sie ihm vor die Füße gekackt. Aus einem ihr unverständlichen Grund mochte er sie nicht. Außer Armant war sie ohnehin mit den anderen nicht warm geworden, auch wenn sie zugeben musste, dass sie die Akademie vermissen würde. Die Wunder, die Geheimnisse, das Essen! Dieser Ort war so etwas wie eine Heimat. Hier hatte sie ein eigenes Zimmer, konnte baden, wann sie wollte – was nicht oft vorkam – und wurde in die Magie eingeführt. Fast ließ es sie vergessen, was sie davor erlebt hatte. Es kam ihr vor, als wäre sie hier ein freier Mensch. Doch das machte sie unaufmerksam und wenn sie eines im Leben gelernt hatte, dann, dass man nie zu sicher sein durfte. Im nächsten Augenblick konnte einem alles genommen werden und man stand wieder nackt und frierend im Regen.

Sie war so in Gedanken, dass sie fast Prinz Emanuel übersehen hätte, der von einer Schar Frauen und Männer umzingelt war, als wollten sie ihn im nächsten Moment ausnehmen wie ein Huhn. Dabei ging es ihnen bloß darum, sich in seinem Ruhm zu sonnen. Wie der Prinz stets betonte, war er Armants größter Förderer, was zu diesem Wunderwerk geführt hatte. Der größte Förderer!

Der größte aufgeblasene Arsch vielleicht. Sie schnaubte und erinnerte sich noch gut an das letzte Gespräch, das die Akademie beinahe in den Ruin getrieben hätte.

Kurz kreuzten sich ihre Blicke und Lil erschauerte. Nein, dass er sie durch die Weltenblume begleitete, ging ihr gewaltig gegen den Strich. Und der schweigsame Hüne hinter dem Prinzen, der entweder seine Zunge verschluckt oder aufgrund seiner Muskelmasse das Stück Fleisch zwischen den Zähnen eingeklemmt hatte, gefiel ihr auch nicht. Porthos wirkte wachsam. Männer wie ihn kannte sie. Oder vielmehr deren Knüppel.

Lil zog die Schultern hoch, hielt den Blick gesenkt und erreichte das andere Ende, wo sie sich am Boden niederließ und den Sack neben sich warf. Dann beobachtete sie wieder. Darin war sie talentiert. Beobachten. Dadurch lernte man über andere. Zum Beispiel lernte sie, dass Jacques sich zwar freundlich und zuvorkommend gab, aber seine Augen etwas anderes verrieten. Wenn er lächelte, war es eines, das nicht sein ganzes Gesicht bedeckt. Und dann war da Coline, die mit jedem herumturtelte, aber insgeheim in Armant verschossen war – das hätte sogar ein Blinder erkannt. Was sie zu Armant brachte, der für all das blind war. Für ihn war nur die Mission wichtig.

Er ist von allen hier der Einzige, der etwas bewirken will.

Leute betraten den Kuppelsaal, der im purpurfarbenen Licht der Weltenblume erstrahlte. Uniformierte, Wissende, Adlige – allesamt Schaulustige, die dem Aufbruch der heldenhaften Reisegruppe ins Ungewisse beiwohnen wollten. Viele der Wissenden kannte sie nicht, denn einige waren an weit entfernten Orten stationiert, um die Weltenblumen für die Armeen des Königs zu bedienen – oder in manchen Fällen auch für Adlige, die schneller reisen wollten. Andere hatten nach ihrer Ausbildung die Akademie verlassen, um Westreen nach neuen Magiebegabten zu durchstreifen. Natürlich suchten sie nur in den Gegenden der Adligen. Welcher Bettler sollte schon magiekundig sein?

Weitere Leute betraten die Halle. Diese waren anders gekleidet. Anstelle von hohen Stiefeln trugen sie Schuhe, anstelle von Fräcken Hemden mit schwarzen Westen, und ihre Haare waren eher praktisch und kurz frisiert. Die meisten hatten Taschenuhren dabei und einige waren sogar im Gesicht mit Öl und dunklen Streifen verschmiert, so auch ihre Kleider.

»Gelehrte der Gilde des Fortschritts«, krächzte jemand neben ihr.

Lil sah auf. Victor stand dort. Wieso hatte sie nicht bemerkt, dass er sich ihr genähert hatte? Zur Antwort zuckte sie die Schultern.

»Die Gelehrten versuchen die Gesetze der Natur zu umgehen.« Der Alte wies mit einem zittrigen Arm auf einen Mann an der Spitze der Neuankömmlinge, der überraschend dürr und klein war. Das Gesicht erinnerte an einen Fuchs, das rote Haar war fingerlang und stand in Stacheln von seinem Kopf ab. Außerdem trug er alle möglichen metallischen Dinge am Gürtel, von Stäben über Zahnräder bis hin zu Gläsern mit bunten Flüssigkeiten.

»Remy«, sprach der Älteste weiter. »Ihm ist die Kanone zu verdanken.«

»Was ist eine Kanone?«

»Das ist … offen gestanden fällt es mir schwer, das zu beschreiben. Jedenfalls …«

»Was wollt Ihr?«

Der Alte lächelte schmal. »Ist es so verwerflich, wenn ich einer Novizin meinen Beistand für die kommende Reise schenken möchte?«

»Ja.«

»Ich vergaß, du vertrittst die Ansicht, dass es im Leben nichts umsonst gibt. Armant wies mich bereits darauf hin. In diesem Fall möchte ich nicht um den heißen Brei herumreden.«

»Das Beste, was Ihr bislang gesagt habt.« Sie zögerte. »Ältester.« Damit wenigstens der Respekt gewahrt blieb.

»Ich halte diese Unternehmung für einen Fehler.« Nicht verwunderlich, nachdem er das mehrfach zum Ausdruck gebracht hatte. »Dein Meister und du habt die Weltenblume in der Annahme erschaffen, dass ihr etwas auf der anderen Seite finden werdet, das uns weiterhilft. Ich glaube, dass wir zuerst die Probleme hier klären müssen, bevor wir Lösungen in anderen Welten suchen.«

Sie nickte. »Da ist was dran. Problem ist nur, dass es hier keine Lösungen gibt.«

»Noch nicht. Alle Dinge dieser Welt benötigen Zeit.«

»Zeit, die wir nicht haben.«

»Weil wir sie uns nicht nehmen.«

»Ihr findet auf alles eine Antwort, oder?«

»Das aus deinem Mund?«

Zugegeben, der Alte war echt gewitzt, aber sie kannte Menschen wie ihn. Das, was er wollte, verbarg sich zwischen seinen Worten. Eine Weile stand er neben ihr und sie beobachteten das Treiben im Saal, das sich allmählich sortierte. Prinz Emanuel nahm ein ganzes Dutzend an Bediensteten mit, die das Gepäck für ihn trugen und ihn mit allem versorgen sollten, was eben so ein eitler Sack für eine Reise brauchte. Dann war da noch sein Stabsoffizier Porthos, der seine Männer im Griff hatte. Von den Anwesenden waren die Soldaten bestimmt die, die am längsten durchhalten würden. Die Wissenden Coline, Jacques und Armant berieten sich mit anderen, hatten aber ebenfalls ihren Kram zusammen. Und dann gab es noch die Gelehrten, die in laute Diskussionen verfallen waren, wer die Reise antreten durfte.

»Manchmal stehe ich abseits«, sagte Victor. »Das hilft mir, die Dinge klarer zu sehen.«

»Hm«, brummte Lil. Gute Einstellung.

»Zusammenhänge lassen sich so viel besser durchschauen, denn das, was jemand sagt, und das, was er tut, unterscheidet sich zumeist deutlich.«

Mitternacht reckte sich und krabbelte auf ihre Schulter. Gedankenverloren strich sie durch sein Fell.

»Du bist in dieser Hinsicht anders, Liliane.«

Sie zischelte. Warum, bei den Namenlosen, sprach er sie immer mit diesem dummen Namen an?

»Du tust das, was du sagst«, er lächelte wieder, »oder vielmehr, was du nicht sagst. Eine Einstellung, die ich nachvollziehen kann. Auf dieser Reise werdet ihr auf euch gestellt sein. Daher mag es passieren, dass nichts mehr so ist wie man erwartet. Und es mag passieren, dass Menschen erst in der Not ihr wahres Gesicht zeigen.«

»Das ist nichts Neues.«

Er nickte langsam. »Du kennst die Abgründe der Welt. Entgegen deiner Erwartung halte ich dich für eine talentierte Wissende. Du verkörperst all die Dinge, über die jemand in deiner Situation verfügen sollte.«

»Aber?«

»Aber du bist zu ungestüm. Wenn du einen Rat gestattest, Liliane, dann denke in einer Notsituation über deine nächsten Schritte nach.«

»Ich komm schon zurecht.«

»Das steht außer Zweifel. Ich spreche nicht von dir.«

»Sondern?«

Victors Blick schweifte zu Armant.

»Armant ist so ziemlich der Gescheiteste von allen, die ich kenne.«

»Ich wusste, dass du so antworten würdest. Das möchte ich auch nicht bestreiten. Es geht vielmehr darum, dass ihr euch sehr ähnelt. Der Unterschied besteht allerdings darin, dass sein Wissen und damit sein Einfluss auf die Magie weitaus größer ist als deiner. Du kannst Fehler begehen, Liliane.« Seine Hand senkte sich auf ihre Schulter. »Aber deine Fehler wiegen nicht so schwer wie die der anderen.«

»Ist das alles?«

»Ich glaube, deine Rolle in dieser Geschichte wurde noch nicht offenbart.« Er löste seine Hand und hinkte davon.

Das war seltsam gewesen. Mochte der Älteste sie etwa?
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Es war geschafft. Die Reisegruppe war vollständig. Dafür hatte Lil zwar nur ein Gähnen übrig, denn im Unterschied zu allen anderen, war sie schon seit dem Morgengrauen abmarschbereit, aber Adlige hatten eben andere Probleme, zum Beispiel brauchten sie für jeden Tag eine neue Unterhose. Das konnte schon einmal dazu führen, dass ein Beutel mehr benötigt würde, was wiederum bedeutete, dass ein weiterer Diener mitkommen musste. Aber der Diener brauchte Gepäck, das irgendjemand tragen musste und das war … ätzend. Ein Rattenschwanz, den erst mal jemand finden und dann verstehen musste.

Sie beobachtete die Mitglieder ihrer Truppe. Leopold an der Seite seiner Meisterin Coline, die ihren Reifrock gegen eine praktische Hose sowie Rüschenhemd mit Brokat-Weste und darüber einen modischen Frack eingetauscht hatte. Außerdem trug sie wie der Rest gefütterte Stiefel, Handschuhe und Schal. Armant und Jacques standen Seite an Seite nahe der Weltenblume, dahinter der untersetzte Henry. Prinz Emanuel war von einem Dutzend Dienern umgeben, beschützt von Porthos und dessen Soldaten, die wiederum insgesamt mindestens ein Dutzend ausmachten. Auf der anderen Seite lungerten die fünf Gelehrten mit Remy an der Spitze, der eindeutig zu sehr an einen Fuchs erinnerte. Der Prinz hatte darauf bestanden, dass sie mitkommen sollten, auch wenn Lil keinen Sinn darin erkennen konnte. Und dann war da noch sie selbst.

»Was denkst du?« Sie hielt die Ratte hoch. »Wollen wir?«

Mitternacht wand sich den Arm entlang und versteckte sie in ihrem Hemd. Er war bereit. Lil zog eher widerstrebend ihre Stiefel an – bei den Namenlosen! Sie konnte die klobigen Dinger echt nicht aussehen -, schwang ihren zu leichten Sack über die Schulter und ging zu Armant, der ihr zuwinkte, als sie sich einreihte. Die gefütterten Stiefel waren ein wenig zu warm für ihren Geschmack, aber sie vermutete, dass sie schon bald dankbar dafür wäre.

Dann wurde es seltsam still im Saal. Selbst die Adligen, Wissenden und Gelehrten, die ihrem Aufbruch beiwohnen wollten, waren in Schweigen verfallen, spürten die Magie des Augenblicks. Eine Reise in eine neue Welt. Ein Abenteuer voller Gefahren und Herausforderungen. Lil freute sich darauf!

Armant legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Ausnahmsweise ließ sie es zu, denn die Weltenblume, die Gemeinschaft und der Moment der Eintracht gingen an ihr nicht spurlos vorüber.

»Ich danke dir, Lil«, flüsterte er ihr zu.

»Wofür?«

»Für alles. Du hast das hier möglich gemacht.«

»Wir haben die Beschwörung zusammen erschaffen.«

»Das haben wir. Stell dir vor, was wir noch alles zusammen bewirken könnten!«

»Keine Ahnung. Vieles?«

Er lachte leise. »Vieles ist gut. Wenn du uns noch etwas über den Ort erzählen könntest …«

»Kann ich nicht. Es sind Träume, nicht mehr. Vielleicht verschwinden wir einfach im Nichts? Was dann?«

»Das glaube ich nicht.«

»Wieso?«

Er beugte sich zu ihr; sein Lächeln war warm. »Weil ich dir vertraue.« Er wies zur pulsierenden Weltenblume. »Bist du bereit?«

»Wie bereit kann man schon sein?«

»Eine gute Antwort. Dann warten wir jetzt auf das Zeichen.«

»Zeichen?«

»Dieses Zeichen.«

Prinz Emanuel trat vor, breitete die Arme aus und drehte sich zu den Schaulustigen um. »Verehrte Anwesende!«, rief er und präsentierte ein Lächeln, dem sich niemand entziehen konnte. »Wir schreiten los ins Abenteuer. Wackere und tapfere Menschen, mutige Abenteurer«, er hielt kurz inne, »Helden!«

Einer der Diener schrieb fleißig mit. Ein Chronist, der von den Heldentaten des Prinzen berichten sollte?

»Wir werden neue Länder erschließen, neue Waffen und Möglichkeiten entdecken, den Krieg zu unseren Gunsten zu wenden«, der Prinz wies auf die Gelehrten, »und vielleicht sogar jene Erleuchtung erfahren, nach der die Akademie so sehr strebt.« Er deutete auf die Wissenden. »Unter meiner Führung werden wir eine neue Ära einläuten und Westreen zu Ruhm verhelfen!« Er reckte die Faust. »Gemeinsam!«

Schallender Applaus. Lil hätte am liebsten gekotzt.

Dann, mit ausholenden Schritten, ging er auf die Weltenblume zu. Armant war der zweite, der in das Zentrum trat – Lil folgte ihm. Schließlich hatten sich alle Reisenden im Zentrum eingefunden und es waren erstaunlich viele.

Armant umfasste die Murmel mit zwei Fingern und hob sie hoch über den Kopf. »Ich kann es sehen.«

Als er sie auf den Boden zerschmetterte, zog Lil ein kräftiger Ruck fort. Fort von Westreen. Fort von ihrem bisherigen Leben. Fort – zu einem Ort voller neuer Herausforderungen.
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Die Reise durch diese Weltenblume unterschied sich kaum von den anderen. Ein Dröhnen hallte um sie, steigerte sich, bis es nicht mehr auszuhalten war. Dann fluteten Licht und Farben ihren Verstand, dehnten ihr Bewusstsein auseinander wie Gummi, fügten es zusammen, nur um es wieder auseinanderzureißen. Ihr wurde zugleich heiß und kalt, wie eine gefrorene Schinkenscheibe, die in eine brutzelnde Pfanne geworfen wurde.

Das Dröhnen riss ab, Farben und Licht zerfaserten wie Nebel im Wind und die Welt war mit einem Schlag wieder da.

Lil blinzelte. Lichtdolche bohrten sich in ihre Augen. Sie blinzelte wieder und hielt die Hände vor das Gesicht. Alles schwankte wie ein Schiff auf hoher See. Ein drittes Mal blinzelte sie und es wurde langsam besser. Es war ungewöhnlich hell, aber das kam nicht vom Himmel, sondern von ihrer Umgebung. Und ihr war kalt.

Vorsichtig, ganz vorsichtig stemmte sie sich hoch. Immer noch drehte sich alles. Ihr Magen war ein entsetzliches, wütendes Ungeheuer, das laut rumorte. Das war anders als sonst, wenn sie eine Weltenblume benutzt hatte. Wie gut, dass sie nur Brot gegessen hatte. Wabernde Lichtstreifen fielen über ihre Schultern und tauchten den Schnee vor ihr in blasses Purpur. Die Weltenblume, richtig.

Jemand prallte neben sie. Leopold. Er beugte sich zur Seite und kotzte sich fast die Seele aus dem Leib. Sie konnte nicht anders und grinste. Henry landete daneben, schaffte es aber zumindest, nicht ein ganz so großes Elendsbild abzugeben.

Es blitzte, als weitere Reisegefährten die Weltenblume verließen. Armant kam sofort zu ihr und wirkte, als wäre er nur auf einem Spaziergang unterwegs. Es ging ein steifer Wind, der auf nackter Haut schmerzte, die Luft war so kalt, dass sie bei jedem Atemzug in der Lunge brannte und der Boden war gefroren und mit Schnee bedeckt. Lil blies sich in die hohlen Hände, tippelte von einem Fuß auf den anderen und wollte Mitternacht unter dem Hemd herausnehmen, aber der zitterte derart stark, dass sie davon abließ. Auch wenn es sie wurmte, nahm sie das andere Hemd aus ihrem Gepäck und war dankbar, als sie ein paar Stoffreste der lädierten Weste fand. Als sie alles angezogen hatte, fror sie nicht mehr so schlimm.

Erst dann erlaubte sie sich, die Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen.

Wie erwartet war es eine Schneelandschaft, die sich nicht von der unterschied, die sie in ihren Träumen gesehen hatte. Hohe Berge, tiefe Täler, ein Meer weißer Bäume und Gletscher, die sich durch die Talsohle wanden. Zugefrorene Flüsse pflügten sich wie Adern durch das Land, alles von Schnee und Eis vereinnahmt. Das hier hätte der hohe Norden weit entfernt von Westreen sein können, wenn da nicht der Himmel wäre, der ganz und gar anders war. Jedenfalls war das keiner, den sie kannte.

Lil legte den Kopf in den Nacken und kämpfte um einen festen Stand. Ihr wurde schwindelig, wenn sie die gekrümmte Finsternis über sich betrachtete, die von violetten Feuerwalzen überrollt wurden. Die Nacht besaß keine Sterne, dafür Streifen, die sich von einem Ende zum anderen krümmten. Die Streifen zuckten und bäumten sich auf wie ein verwundetes Tier. Mit waberndem Verglimmen taten sich Risse auf, die sich ausbreiteten wie Bruchstellen, als wäre der Himmel dabei zu zerbrechen.

Sie schloss die Augen, kämpfte gegen den Schwindel und schlug sie wieder auf. Der Himmel war so anders und doch bekannt, eine endlose, sich stets veränderte Nacht. Es gab aber auch Stellen, die von riesigen Gebilden verdeckt waren, an denen schroffe Erscheinungen hervortraten, wenn die Streifen sie beleuchteten. Und dort inmitten der lebendigen Finsternis schwebten Bruchstücke wie eingefrorene Kometen, während der größte Brocken im Zentrum hing, größer und näher als es sein sollte. Eine Spur aus Nebel, Trümmern und Licht zog einen leuchtenden Schweif hinterher, wie Sternschnuppen, nur viel, viel größer. Es erinnerte an vergossene Milch, die von schwarzen und blauen Splittern durchsetzt war, ähnlich Schlieren aus Öl, nur bleich und geisterhaft.

Lil kämpfte immer noch mit dem Schwindel, als sie sich im Kreis drehte und die Kometen und Trümmer am Nachthimmel genauer betrachtete. Das alles konnte nur eines bedeuten und natürlich mussten sie alle durcheinanderrufen, als sie die Wahrheit erkannten.

»Bei den Namenlosen!«, rief jemand. »Der Mond ist zerbrochen!«

»Wo sind wir?«

»Mein Knöchel! Ich habe mir den verdammten Knöchel verstaucht!«

Lil schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit. Da war etwas anderes, dass sie stutzen ließ. Und das hatte nichts mit dem wundersamen Himmel zu tun. Es war auch kein Traum, der sie schummrig machte, sondern die unverkennbare Wirklichkeit. Nicht weit von ihnen, inmitten einer weiß schimmernden Nebelwand, zeichnete sich ein scharf gezeichneter Umriss ab. Es war der, den sie immer in ihren Träumen gesehen hatte. Der eines Menschen mit einem Geweih in Form einer Krone.

Und genau jener Umriss kam aus dem Nebel auf sie zu.


Kapitel 2

Die Regeln
[image: ]


In Armants Träumen war die neue Welt stets anders gewesen. Eine, in der nichts so war, wie er es kannte, Wunder auf ihn warteten und die Regeln, die er sonst gewohnt war, keinen Bestand mehr hatten.

Dabei hatte er keine Vorstellung davon gehabt, wie anders sie sein konnte.

Während die anderen Reisemitglieder den zerbrochenen Mond am nächtlichen, chaotischen Himmel mit Argwohn betrachteten, sah er darin ein Rätsel, das er lüften musste. Was hatte zu dem Ereignis geführt? Und was war das für ein gigantisches Trümmerstück, das so nahe wirkte, als könnte er danach greifen?

Er riss sich von dem Anblick los, nahm etwas von dem Schnee am Boden auf und zerrieb ihn zwischen seinen Fingern. Selbst der Schnee war anders, als wäre er Teil von etwas Größerem, dessen Geheimnis verborgen blieb.

Lil hat hiervon erzählt, erinnerte er sich. Außerdem hat ihre Prüfung an einem solchen Ort stattgefunden.

Deshalb waren sie auf das Wetter vorbereitet. Zumindest dachte er das, denn es war so kalt, dass der Atem in seiner Lunge gefror, so kalt, dass Eiskristalle in seinem Bart hingen, so kalt, dass er sich beinahe nach seinem Arbeitszimmer sehnte. Sonst verzichtete er auf Handschuhe, aber hier war er dankbar für jedes bisschen Wärme und bemerkte, wie er sich enger in seinen Frack wickelte.

Es war vollbracht. Endlich bekam er die Möglichkeit, die Fesseln, die ihn bislang gehalten hatten, abzustreifen und die Magie auf andere Art zu erforschen. In einer neuen Welt.

Armant stand auf und hielt Ausschau nach den anderen. Die Wissenden und Soldaten hatten sich bereits gefasst, aber der Rest war mehr damit beschäftigt, den Mageninhalt bei sich zu behalten. Am schlimmsten war es beim Prinzen, der wie ein nasser Sack zwischen seinen Gelehrten hing und ganz blass im Gesicht war.

Armant straffte sich, dann schritt er auf ihn zu. »Konzentriert Euch auf Eure Atmung, mein Prinz«, sagte er. »Versteht Ihr? Atmet!«

»Was glaubst du denn, was ich tue?« Der Prinz griff sich schwach an die Stirn. »Ich atme doch!«

»Tief einatmen.« Er machte es vor. »Und wieder ausatmen. Ganz genau. So ist es richtig. Das Reisen mit einer Weltenblume beansprucht Körper und Geist. Diese hier war bedeutend belastender als jene, die wir kennen.«

Der Prinz musterte ihn schmal. »Davon kann ich bei dir nichts entdecken.«

»Nun, ich bin …«

»Und was ist das für eine verdammte Kälte! Mir frieren die Zehen ein!«

»Wir wussten, was uns erwartet, mein Prinz.«

»Ja!«, fauchte der und stapfte zum Stabsoffizier, der zackig salutierte. »Wir werden nicht mehr Zeit als nötig hier verbringen. Umgebung auskundschaften und so weiter. Du weißt, was zu tun ist, Porthos.«

Der Stabsoffizier neigte den Kopf. Dann gab er die Anweisungen an die Soldaten weiter, die umgehend ausschwärmten. Indes hatten sich die Gelehrten zusammengefunden und ihre Geräte ausgepackt, darunter einen Landvermesser, eine kompliziert aussehende Vorrichtung aus Ringen, Rohren, Zahnrädern und Linsen, wobei drei Beine ausgeklappt werden konnten, um ihn besser zu bedienen. Vor einer Weile hatte man sich des Astrolabiums bedient, aber der Fortschritt hatte dieses Wunderwerk offenbar längst durch ein anderes ersetzt. Remy wies die Gelehrten an und kritzelte Notizen auf einen Block. Armant war erstaunt, wie eingespielt sie vorgingen. Ganz anders die Wissenden, die verloren und zurückgelassen verstreut standen.

Jacques kam zu ihm und legte das typische Lächeln auf, das seinen gezwirbelten Bart wackeln ließ. »Armant, wir haben es geschafft! Ich muss zugeben, ich habe zuerst an der Unternehmung gezweifelt, aber das hier ist wahrlich ein Schritt ins nächste Zeitalter.«

»Das ist es, mein alter Freund.«

»Wir sollten allerdings aufpassen, dass uns der Mond nicht auf den Kopf fällt.«

Coline näherte sich, doch trotz ihres honigsüßen Lächelns wirkte sie angespannt. »Wie geht es nun weiter, Armant?«

»Das hängt ganz von unserem Anführer ab«, sagte er und wies auf den Prinzen, der sich einen Frack über die Uniform stülpte und dabei wetterte wie ein altes Waschweib. Damit hatte Armant zwar gerechnet, es war aber trotzdem überraschend, wie schnell der Prinz seine Hülle fallen ließ. Dabei fiel ihm ein, dass er noch nicht nach Lil gesehen hatte, die reglos ein wenig entfernt den Hügel hinauf stand.

»Lil!«, rief er und stapfte durch den Schnee zu ihr, der ihm bis zu den Knien reichte und bei jedem Schritt knirschte. »Geht es dir gut?«

Sie reagierte nicht.

Als er sie erreichte, drehte sie langsam den Kopf, legte einen Finger vor die Lippen und deutete nach Norden. Dort hing eine undurchdringliche Nebelwand, wie ein geschlossener Vorhang. Erst wunderte er sich, was in sie gefahren war, dann erkannte er inmitten des Nebels einen Umriss. Und dieser Umriss kam auf sie zu.

»Achtung!«, rief er. »Wir sind nicht allein.«

Plötzlich herrschte Aufregung. Soldaten formierten sich, Gelehrte packten Geräte ein und Wissende kamen an der Seite des Prinzen näher.

»Eingeborene?«, fragte Emanuel und ließ anklingen, was er davon hielt.

»Möglicherweise«, sagte Armant. »Wir sollten aufpassen.«

»Was sollen die uns schon anhaben können?«

»Wir sind fremd und sollten jegliche Provokationen …«

»Papperlapapp!«

Armant hob die Brauen. »Bitte?«

»Porthos!«

Der Stabsoffizier kam zackig zu ihm. »Euer Majestät?«

»Die Männer sollen sich bereithalten.«

»Wie Ihr befehlt!«

»Prinz Emanuel«, sagte Armant zurückhaltend. »Was habt Ihr vor?«

»Das, was getan werden muss.«

»Und das heißt?«

»Nun stell dich doch nicht so an, Armant!«

Ihm wurde ganz flau im Magen. »Bitte erinnert Euch an die erste Begegnung mit den Eingeborenen anderer Nationen, als die Kolonialisierung begann. Wir sollten versuchen, nicht bedrohlich auf sie zu wirken.«

»Nicht bedrohlich? Ah, in dem Fall liegt wohl ein Missverständnis vor.«

»Ein … Missverständnis?«

»Wir kommen nicht in friedlicher Absicht, meine lieben Wissenden.« Emanuel schnappte einem Soldaten die Muskete aus der Hand, inspizierte sie, wobei er dabei überraschend genau vorging, und zielte damit auf den Umriss. »Wir kommen, um zu erobern.«

Die Eröffnung zog ihm den Boden unter den Füßen weg. »Erobern? Aber, mein Prinz, was ist mit unserer Mission? Mit den Forschungen? Mit der Suche nach Magie?«

»Was soll schon damit sein? Vergiss nicht, dass die Krone die Führung übernommen hat. Und nun geh aus dem Weg!«

Armant zwang sich zur Ruhe. Noch war nichts verloren. Ordnung vor Chaos.

Während die Gestalt sich immer deutlicher abzeichnete, behielt er die anderen im Blick. Jeder von ihnen war aus einem Grund hier - und das hatte nichts mit Befehlen zu tun, auch nichts mit Bündnissen. Eine neue Welt bedeutete neue Möglichkeiten. Vielleicht sogar ein Mittel, den Krieg in Westreen zu beenden. Vielleicht sogar eine neue Art der Magie?

Die Nebelwand kräuselte sich, als wäre sie lebendig, zog sich um den Umriss zusammen und verbarg ihn auf einmal.

»Wo ist er hin?«, fragte Coline.

»Verschwunden«, sagte Jacques. »Magie?«

»Möglich«, meinte Armant. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

Der Nebel kräuselte sich wieder, spuckte eine Gestalt aus und zog sich zurück, als wäre er lebendig. Es war eine hochgewachsene Frau, die entgegen seiner Erwartung nicht wie eine primitive Eingeborene wirkte. Ganz im Gegenteil, sie war majestätisch, umhüllt von einer Rüstung aus schwarz und grün, deren einzelne Teile meisterhaft ineinandergriffen, einem ebenso kunstfertigen Schulterpanzer und einem langen Mantel, der sich im Wind aufbauschte. Ihre Bewegungen waren erhaben, als schwebte sie über das Eis, ihre Haut war bleich wie Porzellan und ihr Kopf verknöcherte an der Stirn zu einem riesigen Geweih in Form einer Krone, das sich von Perlmuttrosa bis hin zu dunklem Violett verfärbte.

Armant war gebannt, als die Fremde immer größer wurde, je näher sie kam. Sie überragte ihn um mindestens zwei Köpfe, und als sie nur wenige Schritt von ihnen entfernt stehen blieb, presste eine plötzliche Aura auf ihn ein, die ihm den Atem raubte. Sie benebelte seinen Verstand, als hätte er sich den Schädel angehauen. Die Aura weckte in ihm das heftige Verlangen, auf die Knie zu sinken. Er kämpfte dagegen an, was ihm besser gelang als den Gelehrten, die schon am Boden hockten.

»Achtung!«, rief Porthos.

Es klickte und rasselte, als die Soldaten ihre Waffen hoben. Die Fremde sagte nichts und wirkte völlig unbekümmert, als sich die Musketen auf sie richteten.

»Sie ist es«, flüsterte Lil abwesend.

»Wer?«, fragte er.

»Die Gestalt aus meinen Träumen.«

Der Prinz räusperte sich und verschränkte die Arme hinter dem Rücken wie ein Offizier vor seinen Truppen. »Seid gegrüßt!«, tönte er. »Mein Name ist Prinz Emanuel und ich bin hier, um dieses Land im Namen der Krone zu beanspruchen. Kniet nieder und Ihr …« Seine Stimme riss jäh ab, als die Fremde elegant einen Arm hob. Er griff sich an den Hals, seine Augen weiteten sich, und er fuchtelte wild mit den Händen.

»Euer Majestät!«, rief Porthos. »Euer Majestät, was fehlt Euch?«

Die Fremde ließ den Arm sinken.

Emanuel keuchte auf und starrte sie finster an. »Du wagst es, mich anzugreifen?« Er riss Porthos die Muskete aus der Hand und legte an.

»Nein!«, rief Armant, aber es war zu spät. Ein Schuss hallte durch die Luft. Anstatt die Brust der Fremden zu durchschlagen, blieb die Bleikugel nur einen Fingerbreit vor ihr schweben. Die Fremde nahm die Kugel zwischen zwei Finger, legte den Kopf schief und ließ sie fallen.

»Feuer!«, schrie der Prinz.

Musketen ratterten, Schüsse zerfetzten die Stille, Schwarzpulver hüllte sie ein wie eine Nebelbank. Als sich der Rauch legte, stand die Fremde unversehrt vor ihnen und musterte die Kugeln, die schwerelos in der Luft hingen.

»Haltet ein!«, rief Armant und trat vor die Soldaten, wohl wissend, dass die ihre Musketen wieder stopften.

»Aus dem Weg!«, brüllte der Stabsoffizier, zückte eine Radschlosspistole und legte den Hebel um.

»Seid Ihr vollkommen von Sinnen?«

»Ich habe Befehle.«

»Wessen Befehle?«

Porthos schielte zu dem Prinzen, der sich an einer Radschlosspistole abmühte.

»Porthos!«, sagte Armant mühsam beherrscht. »Seit wann schießen wir, bevor wir miteinander reden?«

»Ich bedaure, aber mir sind die Hände gebunden.«

»Schießt!«, bellte Emanuel, ließ seine Pistole fallen, riss eine andere aus dem Halfter eines Soldaten und drückte ab. Die Kugel sauste haarscharf an Armants Kopf vorbei und gesellte sich zu jenen, die vor der Fremden schwebten.

Plötzlich zog sich die Luft um sie zusammen und sein Körper wurde schwerfällig, als wären seine Glieder mit Blei gefüllt. Der Boden zerrte an ihm. Er kämpfte dagegen an, taumelte, aber dann knickte er doch ein und sank in den Schnee. Das Zerren wurde stärker. Er konnte nicht einmal knien und wurde auf den Boden gepresst. Stimmen schrien, Befehle erklangen, Metall rasselte. Die Schreie erstarben und sie klebten allesamt am Boden wie Fliegen im Honig. Armant drehte schmerzhaft den Kopf und starrte die Fremde an, die reglos vor ihrer Gruppe verharrte. Lil war die Einzige, die noch stand.

Dann kehrte Stille ein. Wieder schwenkte die Fremde den Arm und das Zerren setzte schlagartig aus. Männer keuchten und schnauften, standen auf, hier und da erklang Gemurmel, aber niemand sagte etwas.

Armant straffte sich und wagte sich der Fremden näher. »Bitte verzeiht unsere überstürzte Reaktion. Wir sind durch eine Weltenblume hierhergelangt und das hat den Verstand des ein oder anderen getrübt.«

»Ihr glaubt, ihr seid aus freien Stücken gekommen«, sagte die Fremde mit kalter und schneidender Stimme, fast eine Spur gelangweilt. »Das ist ein Trugschluss.«

Er zögerte. Sie redete in derselben Sprache, das war immerhin ein Anfang. »Wie genau meint Ihr das?«

»Ihr glaubt, all das geschah, weil ihr nach neuen Möglichkeiten sucht. Die Realität ist allerdings oft enttäuschend.«

»Wer seid Ihr?«

»Das ist eine Frage, die nicht leicht beantwortet werden kann. Kannst du es, Armant, Wissender und Hohes Ratsmitglied, geboren in den Randbezirken Westreens, Geflüchteter und Suchender ohne Ziel?«

Er öffnete den Mund, aber kein Laut kam über seine Lippen. Bei den Namenlosen! Woher wusste sie all das?

Die Fremde breitete die Arme aus, als wollte sie die Neuankömmlinge willkommen heißen. »Man nennt mich Ishkara. Ich gebiete über diese Welt.«

Stille.

Armant war unschlüssig, was er von dieser Fremden halten sollte. Zweifelsohne wirkte sie wie die verzerrte Version eines Menschen und die drückende Aura um sie existierte weiterhin. War sie vielleicht eine Göttin? All jene Kräfte und Wesen, die einst in Westreen als solche bezeichnet worden waren, hatte man verbannt und betitelte sie nun als Namenlose. Ein Ausdruck für alles Schlechte und nicht Erklärbare in der Welt.

Diese Aura … Armant spreizte die Finger und suchte nach Magie in seiner Umgebung, aber er konnte keine entdecken. Entweder war sie hier nicht vorhanden oder es herrschten andere Gesetzmäßigkeiten, denn es musste eindeutig eine Form von Magie sein, die von der Fremden genutzt wurde. Und mit dieser Eingebung schlug sein Herz wie wild.

Kampfmagie.

»Hältst du dich etwa für eine Göttin?«, rief der Prinz und stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Wir haben keine Götter! Wer bist du wirklich?«

»Es ist unbedeutend, wer ich bin«, sagte Ishkara. »Ebenso ist es unbedeutend, wer du bist, Emanuel, Zweitgeborener, stets im Schatten seines Bruders Wandelnder, der keine Erfüllung findet.«

»Wer hat dir das erzählt?« Emanuel schaute sich um auf der Suche nach einem Verräter. »Wer wagt es, mir so etwas zu unterstellen?«

»Worte. Unbedeutend für das, was kommt. Ihr werdet erfahren, wie es ist, zu scheitern. Ihr werdet erfahren, wie es ist, fest an etwas zu glauben und doch zu verlieren.«

»Ich kenne dich.«

Alle Köpfe ruckten zu Lil, die der Fremden am nächsten stand. Ihre Schultern waren leicht hochgezogen und sie hielt die Ratte in den Händen.

»Ihr alle werdet mich kennenlernen, mein Kind.«

»Ich habe dich in meinen Träumen gesehen.«

»Träume sind wichtig.« Ishkaras Blick fiel auf Armant und auf einmal hatte er das Gefühl, sie dränge bis tief in seine Seele vor. »Sie helfen uns, über uns selbst hinauszuwachsen. Dies ist der Grund eurer Anwesenheit.«

Armant trat einen Schritt auf sie zu. »Was soll das bedeuten?«

»Das bedeutet, dass einer unter euch der Auserwählte ist. Das Mal wird ihn kennzeichnen.«

»Der … Auserwählte? Und welches Mal?«

Die Frau blickte auf den Schnee vor seinen Stiefelspitzen. Als würde dort ein Hitzestrahl aus einem Brennglas entlangfahren und den Boden verbrennen, zeichnete sich dort eine Linie ab, von der ein stechender Geruch aufstieg. Sie formte sich zu einem Halbmond, von dem ein weiterer Strich ausging. Fast sah es aus wie eine Sichel, nur dass der Griff an der falschen Stelle saß.

»Das Mal«, sagte sie zu allem Überfluss und schenkte ihm wieder diesen Blick, bei dem er sich wie rohes Fleisch auf der Schlachtbank fühlte. »Die schwersten Entscheidungen erfordern den stärksten Willen. Bald werdet ihr diese Worte verstehen.« Sie schwenkte mit einem Arm hinter sich in Richtung des großen Trümmerstücks am Himmel. »Euch verbleiben drei Tage, das Zentrum dieser Welt zu erreichen, das man den Mahlstrom nennt. Dort wird euer Wert gewogen und entschieden, ob der Auserwählte das Potenzial besitzt, das zu erlangen, wonach er sich sehnt.«

»Also Macht und Einfluss?«, fragte Emanuel hellhörig.

»Das, wonach der Auserwählte sich sehnt. Doch bis dahin warten Prüfungen auf euch.«

»Prüfungen? Was für Prüfungen sollen das sein?«

Ishkara schwieg.

Jacques räusperte sich. »Nun, das sind bedeutende Neuigkeiten, ehrwürdige Ishkara. Sagt, was geschieht, wenn wir es nicht in drei Tagen zu diesem Mahlstrom schaffen?«

»Dann werdet ihr sterben.«

»Soll das etwa eine Drohung sein?«, rief der Prinz.

Ishkara schüttelte langsam den verknöcherten Kopf. »Die Regeln.«

»Deine Regeln interessieren mich nicht! Wir sind durch die Weltenblume gekommen, weil wir neues Land für uns beanspruchen wollen. Wir sind hier …«

»Ihr seid hier, weil es verfügt wurde.«

»Tatsächlich? Wenn das so ist, dann beweise uns doch deine Macht!«

Ishkara hob die Hand. Und schnipste mit den Fingern.

Ein lautes Dröhnen und blendendes Licht. Armants Ohren knackten und er hatte auf einmal den Geschmack von Blut auf der Zunge. Dann erklang ein markerschütterndes Splittern hinter ihm, das ihn durchschüttelte wie der Hieb eines Vorschlaghammers. Mit wackligen Beinen wandte er sich um. Die Erde rumpelte. Ein Riss breitete sich im Tal aus, verschlang Bäume, Felsen, Hügel. Wieder rumpelte die Erde, noch intensiver als zuvor, und ein riesiger Teil der Schneelandschaft kippte seitlich weg, als hätte ihn das gigantische Schwert eines Namenlosen abgetrennt.

Wieder ein Rumpeln. Der abgeschnittene Teil explodierte in zahllose Stücke, die in den Nachthimmel katapultiert wurden. Das Land brach auseinander und zurück blieb … nichts. Ein riesiges, tristes, endloses Nichts, als hätte die Finsternis einen Teil der Welt verschluckt.

Armant stand da und glaubte zu träumen. Mit einem Fingerschnipsen hatte die Fremde einen ganzen Landstrich vernichtet. Das war pure Macht. Keine Portale, keine Illusionen, keine Runen. Sondern Kampfmagie.

Langsam wandte er sich um und sah die Fremde in einem ganz anderen Licht. Und auf einmal überkam ihn eine Furcht, die er lange Zeit nicht mehr erlebt hatte.

»Ich bedaure, dass es dazu kommen musste«, sagte Ishkara. »Doch all das ist unbedeutend.«

»Was …« Er musste schlucken. »Was verlangt Ihr von uns?«

»Die Prüfungen haben begonnen. Schafft ihr es in drei Tagen zum Mahlstrom, werdet ihr das erlangen, wonach ihr euch sehnt.« Ein Wabern glitt über ihre Gestalt, dann war sie verschwunden.


Kapitel 3

Kein Weg zurück
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Lils Hand fuhr durch den Nebel, aus dem die Namenlose getreten war, während die anderen ihrer Gruppe in heillose Panik verfallen waren. Sie griff hinein, versuchte, die Schwaden festzuhalten wie ein massives … Ding. Aber genauso gut hätte sie versuchen können, den Wind einzufangen. Es war nicht möglich.

»Das Mal kennzeichnet den Auserwählten«, murmelte sie vor sich hin. Für sie stand außer Zweifel, dass nur einer dafür infrage kam. Alles hier fühlte sich seltsam an, als wäre sie schon einmal an diesem Ort gewesen und könnte sich nicht daran erinnern. War das vielleicht ein Traum? Oder wieder eine Prüfung … in ihrem Geist?

Ich weiß es nicht … Sie ließ ihre Hand sinken, löste sich von dem Nebel und kehrte zu den anderen zurück, die wetterten und zeterten wie aufgebrachte Hühner.

»Armant!«, rief sie.

Er reagierte nicht.

»ARMANT!«

Mit gefurchter Stirn ruckte er herum. »Lil?«

»Ich muss dir etwas sagen.«

»Was auch immer es ist, es muss warten.«

»Ich weiß.« Sie atmete tief durch. »Wir sollten weitergehen. Jetzt.«

Er lächelte dankbar. Dann widmete er sich wieder den anderen, die darüber diskutierten, wie sie weitermachen sollten. Über die Weltenblume zurückkehren oder bleiben? Weiterziehen oder sich gegenseitig an die Gurgel gehen? Der Prinz drängte lautstark darauf, umzukehren, ausgerechnet die Gelehrten des Fortschritts beharrten auf die gegenteilige Meinung. Die wollten untersuchen, was das für ein Nichts war, das nach der Zerstörung zurückgeblieben war. Auch Lil war wie gebannt von den Lichtstreifen, die in dieser Finsternis umherglitten, in den Nachthimmel stiegen, all das durchsetzt vom Staub, der sich nicht gelegt hatte. Wenn man über die Bruchkante sprang, fiel man dann ins Bodenlose?

Ihr Blick schweifte über die Menge und blieb an der Weltenblume hängen, die flackerte wie eine Kerze im Luftzug. Auch die Bewegung wurde langsamer, als hätte die Beschwörung an Schwung verloren.

Was ist das?

Vorsichtig lief sie darauf zu.

»Was hast du vor?«, erklang Leopolds Stimme hinter ihr.

»Nichts.«

Er überholte sie und stellte sich ihr in den Weg. »Willst du abhauen?«

»Und so ein Feigling wie du sein? Im Leben nicht!«

»Wie kannst du es wagen!«

»Weißt du, wie oft ich schon diesen Satz gehört habe?«

»Offenbar nicht oft genug.«

»Schwing deinen knochigen Hintern aus dem Weg! Sonst …«

Seine Lippen kräuselten sich. »Sonst was?«

»Glaubst du, ich hab Angst vor dir?«

In theatralischer Geste hob Leopold die Arme.

Nichts geschah.

»Was zum …?« Er wiederholte die Geste, aber wieder geschah nichts. Wild fuchtelte er herum und versuchte nach etwas zu greifen, was nicht dort war. Es hätte sie nicht gewundert, wenn ihm Schaum vor dem Mund geklebt hätte.

»Kann jedem mal passieren.« Grinsend schob sie sich an ihm vorbei und kam Schritt um Schritt der Weltenblume näher, die wieder aufflackerte.

Sie streckte die Hand aus.

Ein lautes Zischen wie Luft, die aus einem Blasebalg entlassen wurde, und die Weltenblume verschwand.

»Bei den Namenlosen!«, sagte sie heiser und griff ins Leere.

Die Beschwörung war fort, als hätte sie nie existiert.

»Was hast du getan?«, rief Leopold und stapfte zu ihr. »Was hast du bloß getan, elendes Weib!«

Sie wirbelte herum. »Gar nichts!«

»Du hast die Weltenblume zerstört.«

»Warum hätte ich das tun sollen, hä?«

Andere wurden auf sie aufmerksam. Armant kam an der Spitze der Wissenden zu ihr, eine tiefe Furche in der Stirn und die Hände ständig in Bewegung. »Lil?«, fragte er und untersuchte die Stelle, an der eben noch die Beschwörung gewesen war. »Lil, was ist geschehen?«

»Nichts.«

»Was soll das bitte bedeuten, nichts?«, rief der Prinz, der wutschnaubend die Menge auseinandertrieb »Ich verlange eine Erklärung. Sofort!«

»Eben war die Weltenblume noch da, dann ist sie verschwunden. Einfach so.«

»Einfach so?« Der Prinz schnappte nach Atem. »Du hast uns den einzigen Rückweg genommen!«

Alle Blicke ruhten auf ihr – die meisten waren ungehalten.

»Armant und ich beschwören eben eine neue«, sagte sie und sah Hilfe suchend zu Armant, der am Boden hockte und die Stelle untersuchte. Er stand auf, reckte die Arme und stutzte. Dann raffte er seine Ärmelumschläge, wedelte mit den Händen herum und stutzte wieder.

»Armant?«, fragte Coline.

»Spürt ihr es nicht?« Er stapfte hin und her, so rastlos wie ein Wolf zur Paarungszeit. Klomp. Klomp. Klomp.

»Was sollen wir denn spüren?«

Ruckartig blieb er stehen und betrachtete seine Hände. »Die Magie ist fort.«

Lil rutschte das Herz in die Hose. Rasch suchte sie nach dem schimmernden Zeug, aber da war … nichts.

Colines Augen wurden größer, als sie etwas bewirken wollte, und als Jacques einen Laut des Unglaubens ausstieß, hatte der Letzte begriffen, dass hier nichts mit rechten Dingen zuging.

»Wäre jemand so gütig, mir zu erklären, was das zu bedeuten hat?«, fragte der Prinz.

»Nun«, sagte Armant zögerlich, »das bedeutet, dass hier keine Form der Magie vorliegt, die wir kennen.«

»Und das heißt?«

»Wir stecken hier fest.« Es war Leopold, der gesprochen hatte und unter dem entrüsteten Blick des Prinzen ganz klein wurde.

»Wie … wir stecken hier fest?«

Armant breitete die Arme aus. »Die Weltenblume wurde durch Magie erschaffen. Magie aus Westreen. Hier herrschen andere Regeln, deshalb ist die Beschwörung zusammengefallen. Bevor wir also eine neue Weltenblume erschaffen können, müssen wir zuerst die Magie in dieser Welt verstehen.«

»Und das fällt dir erst jetzt ein?«

»Korrekt. Wie hätte ich darum wissen sollen, Emanuel?«

»Prinz Emanuel!«, blaffte der, während sein Gesicht rot anlief. »Du weißt doch auch sonst alles, Armant.«

»Womöglich vieles, aber nicht alles. Wir wussten, dass wir Herausforderungen gegenüberstehen. Wir wussten, dass wir uns erst zurechtfinden müssen. Allerdings ging ich davon aus, dass auch hier Magie vorherrschen muss, um eine Stabilität der Weltenblume zu bewirken. Wie sonst hätte ein Zugang hergestellt werden können?«

»Kannst du das auch noch einmal für Normalsterbliche ausdrücken?«

»Auch hier muss es eine Quelle von Macht geben, die wir eventuell nutzen können.«

»Eventuell. Großartig. Nein, einfach herrlich, Armant.«

»Was erwartet Ihr von mir?«

Der Prinz trat näher zu ihm. »Ich erwarte, dass du deine Aufgabe erfüllst!«

»Das tue ich. Die Aufgabe eines Wissenden basiert auf Ordnung, Ruhe und Gelassenheit, mein Prinz. Ich bin ein Wissender, der im Namen der Akademie hierherkam, um neue Wege der Magie zu erschließen.«

»Falsch!« Die Stimme des Prinzen wurde leise und scharf wie ein gezacktes Sägeblatt. »Du bist hier, weil du der Krone Treue schuldest!«

Lil hatte den Prinzen von Anfang an durchschaut, aber sie war erstaunt, wie gelassen Armant blieb. Vermutlich hätte sie jetzt etwas sagen sollen, aber ihr fiel nichts ein.

»Ihr müsst mich nicht ständig daran erinnern«, erwiderte Armant kühl.

»Ich denke doch!«

Coline ging dazwischen. »Meine Herren. So wie es aussieht, befinden wir uns an einem Ort, den wir nicht verstehen, mit Naturgesetzen und Wesen, die ebenfalls unser Verständnis übersteigen. Wir alle haben die Worte der Namenlosen vernommen.«

»Eine sinnlose Drohung!«, entgegnete der Prinz und winkte die Soldaten herbei. »Ich gedenke nicht, den Worten einer solchen Abscheulichkeit auch nur im Entferntesten zu glauben. Deshalb verfüge ich als Anführer dieser Reisegruppe, dass wir hierbleiben und warten werden, bis die Gilde«, sein zorniger Blick richtete sich auf die Gelehrten, »oder die Akademie«, sein Blick schweifte zu Lil und den anderen Wissenden, »eine Lösung für unser Problem gefunden haben!«

Aufgeblasener Arsch …

»Verzeiht, Euer Majestät«, sagte Remy mit kräftiger Stimme. »Aber die Gilde ist dem Fortschritt und nicht der Magie zugeschrieben. Wir sind nicht dazu fähig, ein Portal zu erschaffen.«

»Und wozu seid ihr sonst fähig?«

Die Menge diskutierte weiter. Lil interessierte das überhaupt nicht. Die anderen bemerkten nicht einmal, als sie den Hügel zur Nebelwand hinaufging und das Land näher in Augenschein nahm. Dafür, dass es Nacht war, war es überraschend hell. Am auffälligsten war weiterhin der Mond, der sie lockte wie die Blüte die Biene. Es war ein geheimer Sog, als riefe er nach ihr.

Wenn sie sich reckte, entdeckte sie tief unten im Tal riesige Monolithen, die offenbar aus dem Himmel gefallen waren und nun senkrecht wie Pfähle im Boden steckten und dabei lange Schatten über das Land warfen. Um die Aufprallstellen hatten sich kleine gefrorene Seen gebildet, von denen Flüsse abgingen. Wenn es nicht so verdammt kalt wäre, hätte es sogar schön sein können.

Sie nahm Mitternacht aus ihrem Hemd, der zitterte. »Was denkst du? Weitergehen oder hierbleiben?«

Wie es der Zufall wollte, bebte die Erde. Es war nicht so stark wie nach Ishkaras Fingerschnipsen, aber es verwandelte ihre Beine in Wackelpudding. Dann knackte und splitterte es und ein weiterer Teil der Landschaft, in der Größe einer ganzen Stadt, brach seitlich weg und verschwand im Abgrund.

Schreie, Rufe, Panik. Die Gelehrten stürmten an ihr vorbei, der Prinz und sein Gefolge ihnen dicht auf den Fersen. Ja, jetzt kam denen Abwarten auf einmal nicht mehr wie eine gute Idee vor. Armant schloss zu ihr auf und es stand die Vermutung im Raum, der vergrämte Ausdruck hatte sich allzeit in sein Gesicht gebannt.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

Lil zuckte die Schultern.

»Es ist in Ordnung, Angst zu haben.«

Sie sah den anderen hinterher. »Ich hab keine Angst.«

Er hockte sich auf Augenhöhe. »Manchmal brauchen wir sie, Lil.«

»Warum?«

»Weil Angst uns davor bewahrt, vorschnell zu handeln. Sie lässt uns vorsichtig werden. Dabei kann sie auch eine mächtige Waffe sein.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst, Lil. Bis dahin wird es für dich noch ein weiter Weg.«

Sie wunderte sich, mit wie viel Schmerz er sprach. Dabei fragte sie sich, was sie überhaupt über ihn wusste. Er war ein Wissender, klar. Und er war in den Randbezirken von Westreen aufgewachsen. Aber das war alles.

Er hat viel durchgemacht. Sie schaute ihm stumm hinterher. Das hat ihn verändert. Genau wie mich.

Sie gönnte sich den Ausblick, die Leere jenseits des zerstörten Tals, die weißen Berge und Wälder und den Nachthimmel mit dem zerbrochenen Mond. Ein Windstoß kam auf, brachte einen Schwung Schnee, der angenehm ihr Gesicht umspielte. Sie hielt ihr Gesicht in den Wind und lächelte. In Westreen hatte sie sich immer … fremd gefühlt. Die anderen sahen das vermutlich nicht so, aber sie hatte den Eindruck, dass sie an diesen Ort gehörte. Sie musste hier sein, genau wie Armant als Auserwählter.

Erst dann zog sie los, schob Mitternacht auf ihre Schulter, kämpfte sich durch den kniehohen Schnee und achtete kaum auf die Vernichtung, die hinter ihnen weitere Teile der Welt verschlang. Drei Tage bis zum Mahlstrom. Irgendwie wurde sie den Eindruck nicht los, dass bis dahin einige Herausforderungen auf sie warteten. Eine verräterische Stimme in ihr freute sich darauf.
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Schwarze Äste bogen sich unter dem Schnee, schwarze Steine ragten wie verkohlte Zähne aus dem weißen Boden. Der Himmel war schwarz, durchsetzt von hellen Lichtern und Sternen, all das wand sich um den zerstörten Mond, ebenfalls ein Wechselspiel aus Schwarz und Weiß. Kristalle fielen aus dem Himmel, wurden dichter, senkten sich als Schleier über das Land, ließen die Umrisse vor ihr wie Gestalten aus einer anderen Welt erscheinen.

Während Lil der Gruppe folgte, fragte sie sich, ob manche Adlige die Welt so sahen. Schwarz und Weiß. Keine Farben, keine Unterschiede, nichts dazwischen.

Ihr Blick fiel auf den Prinzen. Menschen wie er fragten nicht, sondern nahmen sich einfach, was sie wollten. Für die Mission war er völlig überflüssig, trotzdem hatte er sich zum Anführer auserkoren. Dabei wusste sie genau, was er für ein Mensch war. Aber war er wirklich so anders als sie? Auch sie hatte Dinge getan, die sie noch heute heimsuchten und ihr Herz schwer werden ließen.

Lil blieb stehen und strich über Mitternachts Fell, der sich eng an ihre Wange schmiegte. Mittlerweile zitterte er nicht mehr. Sie hatte sich ebenfalls ein wenig an das Wetter gewöhnt, auch wenn sie den Eindruck nicht loswurde, dass es zunehmend kälter wurde.

»Was tun wir hier?«, fragte sie mehr zu sich selbst. »Warum wollten wir überhaupt hierherkommen?«

Mitternacht piepste.

»Ich weiß, aber vielleicht hätten wir auf die anderen hören sollen.« Vielleicht. Aber mit einem vielleicht konnte sie sich nichts kaufen. Für sie war nicht wichtig, was in der Vergangenheit lag und das sollte sich nicht ändern.

»Ich weiß, wie du dich fühlst.«

Lil machte einen Satz zur Seite. Coline schwebte neben ihr dahin wie eine Königin. Trotz des Wetters brachte die Wissende es fertig, Erhabenheit zu verströmen. Sie wünschte sich, sie wäre auch nur halb so edel und so stolz wie die Meister-Wissende.

Coline lächelte sie an. »Ja, ich kenne das Gefühl sehr gut.«

»Welches Gefühl?«, fragte Lil vorsichtig.

»Eine Wissende zu sein. Eine Frau unter Männern. Ein …«

»Fehler.«

Die Wissende hob elegant einen behandschuhten Finger. »Du solltest dir eines merken, Liliane, du bist kein Fehler. Andere werden dir immer einreden, wer du bist, was du tun sollst und welche Rolle du in diesem Spiel einnimmst.«

»Spiel?«

»Das Spiel des Lebens.« Coline legte sich eine Hand um den Mund und beugte sich zu ihr. »Das Wichtigste ist, dass du weißt, wer du bist.«

»Was … was, wenn ich das nicht weiß?«

»Dann wird es wohl höchste Zeit, das herauszufinden, nicht wahr?« Coline erhob sich und wirkte so bewundernswert wie stets, als sie einen konzentrierten Blick in die Ferne richtete. »Ich habe es ebenfalls nach vielen Jahren noch nicht herausfinden können. Aber wer weiß? Möglicherweise ist diese Welt der Ort, an dem ich es erfahren werde? Das Mal kennzeichnet schließlich den Auserwählten.«

Lil runzelte die Stirn. »Glaubst du etwa, dass du die Auserwählte bist?«

Die Wissende schaute sie verwirrt an. »Bitte?«

»Ob du denkst, dass du die Auserwählte bist.«

»Ah, aber sicher doch.«

Lils Augen weiteten sich. »Ernsthaft?«

Coline winkte ab. »Natürlich nicht. Wir alle wissen, dass damit nur Armant gemeint sein kann. Du solltest dir aber eine Frage stellen, Liliane: Was, wenn nicht?«

Sie blieb Coline eine Antwort schuldig, als die ihren Novizen zu sich winkte und etwas schneller lief. Dann war Lil wieder mit sich und ihren Gedanken allein, die wie ein Teich im Sturm umherschwappten. Während der Schneefall so dicht wurde, dass sie kaum die Hand vor Augen erkennen konnte, wäre sie fast mit Leopold zusammengeprallt.

»Pass doch auf!«, zischte der.

»Was bleibst du auch stehen?«

»Ich kann stehen bleiben, wo ich will, Dreckblut!«

Es gab nicht vieles, was sie schockieren konnte, aber das entlockte ihr doch die entsprechende Reaktion. Deshalb war es nicht verwunderlich, als sie ihm eine saftige Backpfeife verpasste, die Leopolds Kopf herumriss.

Er funkelte sie an und rieb sich die Wange. »Du erhebst die Hand gegen mich, du dreckiges …?«

Sie ruckte zu ihm und zog eine Fratze wie damals in jener Nacht, die sie nicht vergessen konnte. »Nenne mich noch einmal Dreckblut und ich werde dich umbringen!« Ihre Stimme war so kalt und gefühllos, dass sie selbst darüber erschrak. Leopold wirkte ebenfalls überrascht, als sie ihn mit der Schulter aus dem Weg stieß und weiterstapfte.

Das war ein Fehler. Jetzt in ihrer besonderen Situation, in der sie aufeinander angewiesen waren, war eine Morddrohung das Letzte, was sie brauchten. Aber die Beschimpfung hatte etwas in ihr ausgelöst. Das sollte so nicht sein. Und doch war es so.

Mörderin, hallte es in ihrem Kopf.

Lil schob ihr Gewissen beiseite und konzentrierte sich auf das, was wichtig war. Zum Beispiel ihr Überleben in einer fremden Welt.

Sie hielt sich eine Hand vor das Gesicht. Armants Umrisse waren in Stück weiter vorn erkennbar. Als sie ihn erreichte, entdeckte sie, was ihn innehalten ließ. Er hatte eine Hand ausgestreckt und dort, wohin seine Finger reichten, fiel kein Schnee. Die Flocken endeten, als hätte eine geheime Macht darauf Einfluss.

Lil hielt die Luft an, tat einen Schritt und gelangte ins Freie. Hier gingen tatsächlich keine Flocken mehr nieder, stattdessen gab es eine leere Fläche, die vor einer wirbelnden Nebelwand endete, so dick wie abgestandene Suppe. Sie warf den Kopf zurück. Aus Verwunderung wurde Verwirrung. Es gab keine Wolken am Nachthimmel. Woher fiel der Schnee?

Der Rest der Truppe betrat die freie Fläche und wirkte genauso erschüttert. Offenbar wollte der Prinz Zuversicht verströmen, als er sich an ihnen vorbeischob und auf den Nebel zuhielt.

»Nicht zögern!«, rief er und lief weiter. »Nicht zögern, tapfere Helden!«

Porthos und die Uniformierten waren ihm dicht auf den Fersen und vermittelten keineswegs einen überzeugten Eindruck. Ihre Augen waren ständig in Bewegung, auf der Suche nach einer Gefahr. Die Gelehrten hingegen bauten ihre Geräte auf, um das Phänomen untersuchen.

»Eine Wetteranomalie«, sagte Remy. »Bedenkt den Winkeleinfall und die Höhenlagenberechnung.«

Lil achtete nicht auf sie, als sie den anderen folgte. Zögerlich streckte sie ihre Hand aus und berührte die Schwaden, die sich merkwürdig verhielten. Irgendwie echt. Sie drückte zu und die Schwaden gaben leicht nach. Als sie ihre Hand hineinhielt, wanden sie sich darum, als wären sie lebendig.

»Magie?«, fragte sie.

Armant trat neben sie und fuhr mit den Fingern durch die graue Mauer. »Falls dem so ist, dann ist es keine Magie, die wir kennen.«

»Vielleicht können wir diese Macht irgendwie aufnehmen?«

»Du kannst es gern versuchen.«

Das tat sie, aber außer tief einzuatmen, geschah gar nichts. »War zumindest einen Versuch wert.«

Armant nickte gedankenverloren. »Wollen wir?«

Lil straffte sich, dann trat sie hinein. Die Welt wurde grau, neblig und kalt. Die Luft war so feucht und schwer, dass sie kaum atmen konnte. Die Umrisse der anderen waren kaum auszumachen, weshalb sie sich an Armant hielt, der gleich neben ihr war.

»Das ist seltsam«, sagte sie, aber ihre Stimme klang dumpf und fern.

»Das ist es.« Er hörte sich nicht weniger dumpf an. »Wir sollten auf der Hut sein. Wenn du etwas spürst, völlig unerheblich, was es auch ist, dann gib mir Bescheid. In Ordnung?«

»In Ordnung.«

Sie gingen weiter. Aus Minuten wurde eine Stunde, und aus einer Stunde gefühlt ein Tag. Der Schnee reichte nur noch bis über die Stiefel, was den Marsch wenigstens etwas erleichterte. Die Umgebung wurde kälter. Eiskristalle verklebten ihre Haare, ihre Lippen wurden rissig und die klirrende Kälte kroch allmählich in ihre Knochen. Mitternacht hatte sich längst wieder unter ihrem Hemd eingemummelt und spendete ihr ein wenig Wärme. Die anderen waren um sie herum. Oder nicht? In dem Nebel wirkten sie eher wie Geister, die gekommen waren, um ihr das Leben zu rauben. Immer wieder blickte Lil sich um und entdeckte Leopold hinter sich, der nicht einmal den Mut oder die Kraft aufbrachte, sie zu verhöhnen. Dann ging es weiter. Wie lange dauerte dieser Albtraum schon? Bestimmt war ein ganzer Tag vergangen! Oder länger?

Ein Schritt nach dem anderen. Tief durchatmen, die Kälte ausblenden und nicht darüber nachdenken, was für Kreaturen in dem Nebel hausen könnten. Die wunderten sich vermutlich, dass sie eine junge Frau in ihrer Mitte vorfanden.

Instinktiv versuchte sie, Magie aufzunehmen, aber dann fiel ihr ein, dass es hier ja keine gab. Wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte, sich darauf zu verlassen. Die Zeit davor auf den Straßen der Randbezirke, zwischen Müll und Abfall, frierend und hungernd in der Dunkelheit, kam ihr wie ein anderes Leben vor – ein Leben, in dem jeder Tag ein Kampf ums Überleben gewesen war. Wieso wollte sie dann unbedingt Westreen verlassen?

Weil es Armants Traum ist.

Beruhigend strich sie über die Wölbung an ihrem Bauch. Seit langer Zeit war Mitternacht der einzige Vertraute in einer Welt, die keine Gnade kannte. Aber mit Armant hatte sie jemanden kennengelernt, der nur das einforderte, was er zu geben bereit war. Deshalb hatte sie so darauf gedrängt, seinen Lebenstraum zu erfüllen. Und wegen meiner Träume …

Was für ein Schock es gewesen war, dass die bleiche Gestalt mit dem Geweih tatsächlich existierte und niemand Geringeres als eine der Namenlosen war, deren Glaube aus Westreen verbannt worden war. Warum wusste niemand. Oder hatte niemand gewusst. Denn das, was Ishkara bewirkt hatte, war pure Macht gewesen.

Die Zeit rann dahin. Der Nebel blieb, die Welt verwandelte sich in gestaltloses Grau. Lil glaubte, die Schwaden flüsterten ihr etwas zu. Raunen hallte um sie wider, aber es gehörte nicht zu den Reisenden. Das waren andere Stimmen – dunkel und finster, voller Bosheit und Zorn. Vielleicht waren es nur die Stimmen der Vergangenheit in ihrem Kopf. In ihren Vorstellungen wanderte sie durch die Gassen der Randbezirke, finstere Gestalten dicht auf ihren Fersen. Das Blut pochte in ihren Ohren, ihr Herz schlug Purzelbäume vor Aufregung. Sie zitterte und schlang den Frack enger um sich. Ein Schritt nach dem anderen, ohne Rast, ohne Ziel. Wie lange noch?

Vor ihr lichtete sich der Nebel. Was war das? Sie hielt darauf zu. Die Umgebung wurde heller und heller … und sie taumelte ins Freie.

Die anderen waren ein Stück vor ihr stehen geblieben und betrachteten etwas unter sich. Lil schob sich durch ihre Mitte und fragte sich, was Grund für ihre Aufregung war. Als sie Armant erreichte, blieb ihr der Mund offen stehen.

Im Boden klaffte ein riesiges Netz aus Rissen, Klüften und Spalten. Daraus drang flirrendes, purpurfarbenes Licht wie eine Glühbirne, die von einem dünnen Tuch bedeckt wurde, aber dieses Licht verhielt sich nicht so, wie es sollte. Es war ständig in Bewegung, zuckte, wand sich, stieß sich ab, eine träge, wabernde Essenz. Sie wagte einen Schritt vor und spähte in eine Kluft. In der Tiefe blitzte es derart hell und verrückt, dass sie kurz den Blick abwenden musste. Beim zweiten Hinsehen gelang es ihr schon besser. Dort unten befand sich ein pulsierender Wirbel aus diesem fremdartigen Licht, das umhertrieb wie Öl in Wasser. Aber das war nicht nur Licht, sondern auch Finsternis, wie ein Wechsel aus Ordnung und Chaos, als wäre diese Masse lebendig.

Lil schluckte. »Was ist das?«

Armant schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Und noch weniger begreife ich, wie das sein kann.«

»Wie was sein kann?«

Er schwenkte mit einem Arm über das Meer an Spalten. Jenseits davon erstreckte sich nicht die Schneelandschaft, durch die sie eben gewandert waren. Dort befand sich eine endlose Einöde aus sichelartigen Dünen.

Und aus Sand.


Kapitel 4

Die Knochenwüste
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»Bei den Namenlosen!«, raunte Armant. »Das ist eine Wüste … eine Wüste am Rande einer Schneelandschaft!«

Jacques strich seinen geölten Oberlippenbart glatt. »Wie lange sind wir durch den Nebel gewandert?«

»Nicht lange genug, um aus dem Norden in den Süden zu geraten.«

»Ein Portal?«, fragte Coline, die penibel ihren Frack vom Schmutz befreite. Noch hatte sie nicht den Versuch aufgegeben, ein wenig Würde auszustrahlen.

»Selbstverständlich«, sagte Jacques. »Was auch sonst?«

Remy hielt einen Metallklotz hoch und tippte auf die schwingenden Zeiger. »Vielleicht spielen auch einfach die Naturgesetze verrückt.«

Armant musste dem Gelehrten still recht geben. Jenseits der pulsierenden Klüfte flimmerte die Luft wie in sommerlicher Hitze. Es war hell, obwohl keine Sonne zu entdecken war; bloß eine himmelblaue Weite, die sich in alle Schattierungen von Grau hinüber bis hin zu fast Schwarz zog. All die Risse, die sich am Himmel auftaten, waren immer noch zu sehen, als bräche das Eis in einem zugefrorenen See, allerdings weniger deutlich erkennbar. In deren Zentrum schwebte unverkennbar der zerbrochene Mond, einen langen Schweif aus Bruchstücken, Staub und Licht hinter sich herziehend.

»Wenn wir hier Wurzeln schlagen, erfahren wir nichts über diese wundersame Welt«, sagte Armant und straffte sich. »Ich schlage deshalb vor, dass wir weitergehen.«

»Ich halte das für keine sonderlich gute Idee«, erwiderte Jacques und lehnte sich lässig auf seinen Gehstock. »Wir wissen nichts über die Gefahren, die uns hier erwarten.«

»Ganz genau!«, rief der Prinz, der sich die Augen rieb, als traute er ihnen nicht. »Mich soll jemand kneifen, damit dieser Albtraum endlich endet!« Ein Diener kam der Aufforderung nach, worauf er den Zorn des Adligen entfesselte. »Was hast du vor, du Idiot?«

»Nun, äh«, der Diener schluckte, »Euer Majestät, ich wollte …«

»Hinfort mit dir, Dirnenspross!«

Armant hatte dafür nur ein Kopfschütteln übrig. Als jahrelanger Unterstützer war er Emanuel zu Dank verpflichtet, aber das bedeutete nicht, dass er vor ihm buckeln wollte. Ein Fehler könnte ein Scheitern nach sich ziehen, und damit alles, was er sich jemals erhofft hatte.

»Was schlagt Ihr stattdessen vor, mein Prinz?«, fragte er.

»Wir gehen natürlich weiter! Aber das tun wir unter meiner Weitsicht und meinem Scharfsinn!«

Weitsicht und Scharfsinn … Er unterdrückte ein Stöhnen. »Eine weise Entscheidung, mein Prinz«, brachte er gerade so hervor und neigte den Kopf. Aber seine Aufmerksamkeit war auf den riesigen Brocken gerichtet, der ihn wie in einen Bann zog. Das musste der Mahlstrom sein, das Ziel ihrer Reise und ihr einziger Ausweg. Unter allen Umständen hatte er vor, ihn zu erreichen.

»Ich kann nicht glauben, dass wir durch ein Portal gewandert sein sollen«, sagte Jacques, der sich weiter auf seinen Stock lehnte, als wäre er ein König unter dem Pöbel. »Das hätten wir doch sicherlich bemerkt!«

»Genauso wie wir das Morgengrauen nicht bemerkt haben.«

»Touché.«

»Meine Herren«, sagte Coline, die sich das geflochtene Haar unter dem Kronenhut zurechtsteckte. »Wir stehen einem weiteren Phänomen gegenüber.« Sie deutete elegant zum Himmel. »Der Mond ist nähergerückt.«

Jacques zog seinen Federhut vor ihr. »Wie aufmerksam von dir, meine Teure.«

Sie ging nicht auf ihn ein. »Wie ist das möglich?«

»Magie?«

»An diesem Ort existiert keine Magie.«

»Zumindest keine, die wir kennen. Oder was denkst du, Armant?«

Armant achtete kaum auf sie. Der Wechsel aus Licht und Finsternis unter ihnen zog ihn in den Bann. Es war wie ein Sog, dem er kaum widerstehen konnte.

Es war magisch.

Jacques berührte ihn am Arm. »Armant?«

»Ich höre dich.« Er schenkte ihm ein Lächeln. »Und meiner Ansicht nach war es kein Portal, sondern ein Übergang.«

»Ein Übergang zu was?«

»Das werden wir noch herausfinden.« Er zwang sich, den Blick von der wabernden und zuckenden Masse zu lösen. »Es scheint, dass diese Welt anderen Gesetzmäßigkeiten unterliegt.« Er wandte sich Remy zu und hob die Brauen. »Oder täusche ich mich?«

Der Gelehrte kratzte sich über den stoppligen Bart. »Ganz und gar nicht. Wir haben bereits Messungen vorgenommen.«

»Irgendwelche Erkenntnisse?«

Remy zögerte. Dann entschied er, über seinen Schatten zu springen und nahm einem anderen Gelehrten einen faustgroßen Metallkasten ab, der kleine Zeiger hatte, die die ganze Zeit in Bewegung waren. Der Gelehrte tippte darauf.

»Ich bedaure«, sagte Armant. »Auch wenn ich ein Wissender bin, bedeutet das nicht, dass ich allwissend bin.«

»Die Messwerte spielen verrückt.« Remy drehte Knöpfe und bediente Schalter. Die Zeiger sanken zu einer Seite, als hätte man ihnen auf einmal alle Energie genommen. Dann bediente der Gelehrte andere Schalter und die Zeiger erwachten zum Leben, schwangen hin und her, standen kurz still, und bewegten sich wieder.

»Was bedeutet das?«, fragte Coline. Sie beugte sich vor und fuhr mit einem behandschuhten Finger über den Kasten.

»Das ist die Frage, nicht?« Remy tippte gegen die gläserne Scheibe. »Die Werte des Gravitationsmessgerät sind denen Westreens entsprechend genormt.«

»Geht das auch für Normalsterbliche?«

»Sicher doch, Gnädigste. Hier spielt alles verrückt.«

Das deckte sich mit Armants Vermutungen. Es könnte auch bedeuten, dass es hier Magie gab, bloß in anderer, nicht greifbarer Form. »Wenn ich das recht verstehe, dann seid Ihr der Ansicht, dass wir kein Portal betreten haben?«

»Zumindest keines, das man messen kann. Das ist aber nicht das Einzige.« Remy übergab den Messkasten einem anderen Gelehrten und zog einen Kompass aus seiner Tasche. Der Gelehrte sagte nichts, aber das musste er auch nicht. Obwohl Armant nicht zur Gilde des Fortschritts gehörte, war ihm die Bedeutung dessen, was er sah, sofort bewusst. Die Nadel zeigte weder nach Norden noch nach Süden. Sie schwang hin und her, als wäre sie verwirrt.

»Er zeigt nicht nach Norden«, sagte Armant nachdenklich.

Remy steckte den Kompass ein. »So ist es, nicht? Wenn wir uns also auf keinen Kompass verlassen können, dann …«

»… finden wir keinen Weg zurück«, murmelte er und blickte zur Nebelwand hinter ihnen, die völlig starr und leblos war, als hielte sie eine geheime Macht dort gefangen. Eine undurchdringliche Wand, die mindestens eine Meile in die Höhe reichte. Ein Rätsel, das unbedingt nach einer Lösung verlangte.

»Wäre einer der Anwesenden bitte so gnädig, mich über die Bedeutung dieses Geredes aufzuklären?«, fragte Emanuel.

»Das bedeutet erst einmal gar nichts«, sagte Armant beschwichtigend. »Ishkara hat uns drei Tage gegeben. Wir sollten uns darauf besinnen, den Mahlstrom auch tatsächlich in diesem Zeitraum zu erreichen.«

»Und das glaubst du, weil?«

»Weil ich darauf vertraue, dass wir aus einem bestimmten Grund hier sind.«

»Und falls nicht? Falls du dich täuschst, Armant?«

»Ich täusche mich nicht. Das Einzige, worum ich bitte, ist Vertrauen.« Beschützend legte er eine Hand auf Lils Schulter, die durch nichts zu erkennen gab, was all das bei ihr auslöste. Ihre Ruhe war genau das, was er selbst jetzt benötigte.

»Vertrauen«, sagte der Prinz, als müsste er auf dem Wort herumkauen. »Wie entzückend. Also bist du der Ansicht, wir sollten unseren Weg fortsetzen.«

»Genau das, mein Prinz.«

Zustimmendes Gemurmel erklang um ihn, was Emanuel zum Anlass nahm, mit weit ausholender Geste zur Wüste zu deuten. »Nun denn!«, rief er und marschierte los. »Wir sollten nicht länger trödeln. Auf, auf, ihr wackeren Helden!«

Die Gruppe setzte sich in Bewegung.

Lil stieß ein hörbares Schnauben aus.

»Was ist los?«, fragte Armant.

»Ich hasse diesen Kerl!«

»Dieser Kerl hat das hier erst ermöglicht.«

»Hat er das?« Sie schnaubte lauter. »Oder waren das wir?«

»Demut und Gelassenheit, meine ungestüme Novizin.«

»Ich bin gelassen. Mit Demut hab ich’s aber nicht so, wenn ein aufgeblasener Arsch vor mir promiert.«

»Du meinst promeniert.«

»Sag ich doch.«

»Ordnung vor Chaos, Lil.«

Sie seufzte leise. »Wie auch immer.«

Weitere Worte waren unnötig. Daher folgten sie den anderen entlang der Klüfte und bahnten sich einen Weg durch diese seltsame Landschaft auf die Wüste zu. Währenddessen hing Armant seinen Gedanken nach und spürte immer öfter, wie er von der pulsierenden und wirbelnden Masse in den Klüften vereinnahmt wurde. In Westreen hatte er von anderen Ländern gehört, in denen es Vulkane gab. Riesige Berge, die das Feuer aus dem Weltinneren nach außen spuckten und mit Lavaströmen das Land durchpflügten. Naturphänomene, die sich bis heute niemand erklären konnte, nicht einmal die Gelehrten. Die Klüfte erinnerten ebenfalls daran, wenn auch es kein flüssiges Gestein war, das darin floss.

Er blieb vor einem Spalt stehen und hielt seine Hand in das Licht, das daraus hervorquoll wie Eiter aus einer Wunde. Es war zugleich kalt und warm, wild und sanft, zuckend und fließend – etwas, das völlig im Gegensatz zu sich selbst stand. Wenn er die Augen schloss, dann stellte er sich vor, wie hier Feuer und Eis aufeinandertrafen und in ihrer Mitte etwas erschufen, das nicht definierbar war.

»Armant?«, fragte Lil.

»Spürst du das?«, flüsterte er.

»Was denn?«

Er streckte die Hand aus, spreizte die Finger und krümmte sie zusammen, während sich das Licht darin wand. »Das hier. Es ist … eigenartig. Als sollte alles so sein, wie es ist, und wiederum doch nicht.«

Lil hielt ebenfalls ihre Hand hinein. »Magie?«

»Keine, die ich kenne. Möglicherweise …« Er stockte, als das Licht sich aufwärts um seinen Arm ringelte. Es schmerzte ein wenig, aber es war angenehm. Wie Salbe in einer Wunde.

»Möglicherweise?«, fragte Lil.

»Alles, was existiert, bezieht seine Kraft aus einer Quelle. Diese Quelle bezeichnen wir in der Regel als Blut.«

»Blut?«

Er nickte. »Das Blut unserer Welt ist flüssiges Gestein. Das Blut eines Menschen ist roter Lebenssaft, der aus Mineralien und Stoffen zusammengesetzt ist. Das Blut einer Pflanze ist milchiger Saft, der bestimmte Stoffe transportiert. Möglicherweise handelt es sich bei diesem Wechsel aus Licht und Finsternis um das Blut dieser Welt. Etwas, das den Boden durchströmt und für die Wunder sorgt, die wir erlebt haben.«

»Das ist total spannend, aber …« Sie zuckte zurück, als das Licht sich um ihren Arm ringeln wollte. »Es hat mich gebissen!«

»Gebissen? Was …?« Ein plötzlicher Schmerz zuckte durch seinen Arm und er riss ihn zurück. Die Stelle, an der er berührt worden war, pochte dumpf und war gerötet. Waren das Kratzer in seiner Haut? Die gerötete Form erinnerte an ein Muster, eine Art Mal.

In Gedanken erinnerte er sich an Ishkaras Worte. Das Mal wird den Auserwählten kennzeichnen. Vorsichtig fuhr er mit dem Finger darüber. Die Haut war eindeutig verbrannt und ähnelte einer Sichel mit Schweif.

Er rollte den Ärmel runter und tauschte einen raschen Blick mit Lil, die vor sich hin fluchte, während sie die Wunde an ihrem Arm untersuchte. Von dem Erlebnis war er keineswegs abgeschreckt. Im Gegenteil, jetzt wollte er erst recht herausfinden, was es damit auf sich hatte.

»Wenn das Blut ist, dann welches, das ich nicht in meiner Nähe haben will«, sagte sie.

»Hattest du auch davon Träume?«

»Nein.« Sie ruckte mit dem Kopf zur Wüste. »Aber davon.«

»Droht uns dort Gefahr?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Hast du nicht davon geträumt?«

»Von der Wüste, ja. Von der Fremden, ja. Aber das ist alles.« Sie traute sich kaum, ihn anzusehen. »Ishkara sprach von einem Auserwählten. Und sie sprach von Prüfungen und von irgendeiner Macht. Glaubst du ihr?«

Armant führte sie an der Schulter herum und schritt wieder los. »Ich halte mich nicht für einen gläubigen Menschen.«

»Das hab ich nicht gemeint.«

»Ich weiß.« Er zögerte. »Ja, ich glaube ihr.«

»Warum?«

»Vertrauen.«

Lil stieß einen Laut aus, den er nicht deuten konnte. »Sie hat mit den Fingern geschnipst und dann war ein Großteil des Schneelandes zerstört. Einfach so. Also sollen wir ihr vertrauen?«

»Und doch hat sie uns nicht angegriffen, nachdem die Soldaten auf sie geschossen haben. Auf mich erweckte sie den Eindruck, als schämte sie sich für etwas. Sie wirkte auch nicht voller Zorn oder Hass.«

»Sondern voller Zuversicht.«

Er nickte. »Ich halte sie für eine Göttin.«

»Glaubst du …« Lil biss sich auf die Zunge. »Denkst du, sie ist wirklich eine der Namenlosen?«

»Das werden wir wohl bald herausfinden, nicht wahr?«

Ein Lächeln huschte über ihre Züge. »Das werden wir.«

»Ich bin froh, dass du meine Novizin bist, Lil.«

Sie sagte nichts, aber er konnte sehen, dass sie das ebenfalls empfand. Er hatte den Eindruck, dass er immer mehr zu ihr durchdrang. Und wenn es so weit war, würde er herausfinden, was sie und den Prinzen miteinander verband. Denn wenn er sich auf eines verlassen konnte, dann war das sein Instinkt, und der riet, dass beide etwas vor ihm verheimlichten.
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Als sie die Klüfte hinter sich zurückgelassen hatten, kam der Wechsel plötzlich. Aus Kälte wurde Hitze; unerträgliche Hitze, die jeden Tropfen Schweiß aus seinen Poren trieb, ihn mit drückender Wärme quälte und jeden Schritt zur Qual machte. Er kam sich vor wie in einem Backofen.

»Bei den Namenlosen, ist das heiß!«, jammerte Jacques, der sich seines Fracks entledigt hatte und drauf und dran war, Weste und Hemd ebenfalls auszuziehen.

Der Hüne Porthos trat neben Jacques. »Tut das nicht.«

»Ich schwitze wie blöd! Natürlich ziehe ich mein Hemd aus.«

»Ihr solltet das trotzdem nicht tun.«

»Und Ihr haltet Euch wohl für denjenigen, der das zu entscheiden hat, wie?«

»Ich habe einige Länder fern von Westreen gesehen. Glaubt mir, die Kleidung nimmt Euren Schweiß auf und hält Euren Körper kühl.«

Jacques zupfte an seinem Hemd. »Das glaube ich Euch gern, Stabsoffizier! Aber ich gedenke nicht, weiter diese Hitze zu ertragen.«

»Eure Entscheidung.«

»Du solltest auf ihn hören«, sagte Armant und schob sich an beiden vorbei. Er war zwar nicht in den Wüstenlanden stationiert gewesen, aber der Ratschlag klang logisch. Grummelnd ließ der Wissende sein Hemd an.

Armant versank mit dem Stiefel in einer Kuhle, zog ihn heraus und schüttelte den Sand ab. Überall, wo er hinblickte, befand sich Sand. Meere, ein ganzer Ozean voll davon. Dünen reihten sich aneinander, waren die einzige Abwechslung, die dieses Land versprach, mit Ausnahme der knochenartigen Auswüchse, die aus dem Boden ragten und sich wie hoch aufstrebende Pfeiler dem Himmel entgegenreckten. Auf verdrehte Weise erinnerten sie an den Kamm eines gigantischen Ungeheuers, über dessen Buckel sich die Wüste wölbte.

Die Fantasie geht wohl etwas mit mir durch.

Als er die Düne erklommen hatte, gönnte er sich einen Schluck aus seinem Schlauch. Zum gefühlt hundertsten Mal wischte er sich den Schweiß von der Stirn, was so sinnlos war wie der Versuch, im Regen trocken zu bleiben. Kurze Zeit später tropfte es ihm wieder in die Augen, selbst das Hemd klebte unangenehm auf seiner Brust.

Dann ging es weiter, über Dünen, durch sandige Gebiete, die sich entlang der Knochenpfeiler wanden, immer weiter zum riesigen Trümmerstück am Himmel. Der Sand hing mittlerweile überall an ihm, rieselte aus seinen Kleidern, scheuerte in seinen Stiefeln und plagte ihn mit stechendem Schmerz. Die Luft war so heiß, dass sie in der ausgedörrten Kehle kratzte, und jeder Schluck Wasser versprach nur kurzzeitige Erlösung. In dem Augenblick, in dem er es trank, wurde es wieder aus seinem Körper herausgepresst.

In einer schweigsamen Gruppe zogen sie dahin, tauchten tief in die Wüste ein, die es offenbar darauf anlegte, ihre Kräfte bis zur völligen Erschöpfung und darüber hinaus zu beanspruchen. Kaum jemand sprach ein Wort und falls doch, war es ein Fluch. Aber selbst das Fluchen gab der Prinz nach einer Weile auf, als er bemerkte, dass es ihn nur Kraft kostete. Seine Diener versuchten ihn mit allem Nötigen zu versorgen, als jedoch einer von ihnen zusammenbrach und ihre Gruppe gezwungen war, ihn wieder aufzupäppeln, bevor sie weitergehen konnten, wurde jedem Mitglied bewusst, dass ihr Leben am seidenen Faden hing. Sie waren aufeinander angewiesen.

Lil gab sich mit finsteren Blicken zufrieden. Die Ratte hockte auf ihrer Schulter und hob witternd die Nase. Manchmal eilte sie voraus und kehrte dann mit kleinen Knochenstücken zurück, die leider weder schön anzuschauen waren noch als Nahrung taugten. Trotzdem lobte die Novizin ihren Begleiter stets aufs Neue und in diesen kurzen Momenten wirkte sie wie ein ganz anderer Mensch; fürsorglich und glücklich.

Jacques und Coline hielten sich stets an seiner Seite, aber sie konzentrierten sich auf ihre Schritte, und gelegentlich bemerkte Armant, wie sie versuchten, Magie aufzunehmen. Aber hier gab es schlicht keine, das musste er auch stets aufs Neue feststellen.

Die Soldaten waren die einzigen, denen die Witterungen nichts ausmachten. Unermüdlich liefen sie an der Spitze ihrer Reisegruppe, kundschafteten die Gegend aus und achtete darauf, dass sie nicht von einem plötzlich auftauchenden Feind überrascht wurden. Dabei bewiesen sie Voraussicht, denn ihr Gepäck war klein und hinderte sie nicht am Marsch, während alle anderen viel zu schwere Säcke mitschleppten.

Es waren mehrere Stunden vergangen, als Remy an ihn herantrat. Sonst standen Gelehrte und Wissende auf verschiedenen Seiten, aber hier zählte das nicht, was Armant gelegen kam. Ohnehin empfand er den von der Krone entfachten Zwist als unsinnig. Eine Weile sagte der Gelehrte nichts, bis er den Kompass zückte und vor sich hielt. Die Nadel zeigte in Richtung des Mahlstroms.

»Zufall?«, fragte Remy.

»Ich glaube nicht an Zufälle.«

»Woran glaubt Ihr dann?«

»An das Leben. Das ist das Einzige, das zählt.«

Der Gelehrte musterte ihn von der Seite. »Ihr seid anders, als ich erwartet habe.«

»Was habt Ihr denn erwartet?«

»Einen griesgrämigen, alten Mann, der allem Neuen verschlossen ist und seinen großen Zinken in verstaubte Wälzer versenkt.«

Armant lächelte bitter. »Damit habt Ihr den Ältesten des Hohen Rates beschrieben. Dabei darf man allerdings nicht vergessen, dass Victor sich bloß an die heiligen Gesetze der Akademie hält.«

»Ordnung vor Chaos.«

Überrascht hob er die Brauen. »Ihr kennt unseren Leitspruch?«

»Jeder kennt ihn. Ihr seid anders. Ihr seid aufgeschlossener, nicht?«

Sein Lächeln wurde bitter. »Und genau aus diesem Grund bin ich unter meinesgleichen nicht beliebt. Ich bin ein neugieriger Mann.« Er schwieg kurz und sparte sich den Atem für den Aufstieg einer weiteren Düne. Seine Muskeln protestierten und er sank bei jedem Schritt in den Sand. Als er oben angekommen war, brauchte er einige Atemzüge, bis er weitersprechen konnte. »Ich verfolge die Einstellung, dass sowohl die Magie als auch die Wissenschaft einander nicht ausschließen müssen. Stellt Euch einmal vor, was wir erreichen könnten, wenn wir beides miteinander kombinieren würden.«

Remy fuhr sich über den Stoppelbart. Kratz. Kratz. Kratz. »Das wäre tatsächlich eine Überlegung wert, nicht? Aber wie stellt Ihr Euch das vor?«

»Jetzt? Noch gar nicht. Außerdem bin ich zwar Teil des Hohen Rates, aber ich führe den Rat nicht an.«

»Würdet Ihr die Gesetze der Akademie brechen?«

»Brechen?« Er ließ seinen Blick über die Dünenmeere schweifen, über die Knochenpfeiler und die Felsstürze, die in der Ferne auszumachen waren. »Nein. Ich würde sie ändern. Ich würde den Wissenden klarmachen, dass wir uns verändern wollen, wenn wir nicht zwischen den Veränderungen des Lebens zerrieben werden wollen.« Er umfasste den Runenstein in seiner Tasche, bis die Knöchel knackten. »Ich würde die Tore der Akademie öffnen, damit jeder Mensch dort draußen erkennen könnte, was für Wunder wir zu bieten haben.«

»Aber das wird nicht geschehen.«

»Nein, das wird es nicht.«

Remy bedachte ihn mit einem Blick, den er nicht deuten konnte. Die Gilde machte das Leben der Menschen zwar leichter, aber sie entwickelte vor allem Waffen, die noch mehr Zerstörung und Tod brachten. Das war nicht das, was Armant wollte.

Ich will das Leben der Menschheit besser machen. Ich will heilen und alle zusammenbringen, anstatt zu entzweien.

Der Gelehrte nickte ihm knapp zu und ließ sich zu den anderen zurückfallen. Dann ging Armant wieder los, hatte beinahe das Gefühl zu fliegen, als er die Düne hinabschritt und lebte in Gedanken in der Vorstellung, dass Magie, Fortschritt und das Leben in Einklang gebracht werden konnten.
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Die Wüste war endlos. Alles sah gleich aus, alles war Teil der trostlosen Einöde. Dabei wurde Armant allmählich bewusst, dass sich der Himmel in den vergangenen Stunden kein bisschen verändert hatte. Als er die anderen darauf aufmerksam machen wollte, kam Coline ihm zuvor.

»Es ist immer noch Tag«, sagte sie und gab es auf, sich mit einem Fächer Luft zuzuwedeln. Ihr sorgsam aufgetragenes Puder war verschmiert, die Haare in Unordnung und die Jacke verstaubt und dreckig.

»Korrekt«, sagte er und hielt nach den anderen Ausschau, die am Fuße einer Düne angehalten hatten und den Boden untersuchten.

Als er zu ihnen aufgeschlossen hatte, entdeckte er den Grund ihrer Verwunderung. Der Sand war abgetragen und brachte weiß-gräuliche Platten zum Vorschein. Er bückte sich und fuhr mit den Fingern darüber. Das Material war hart, teilweise gesprungen und mit feinen Rissen durchzogen. Mit dem Fuß wischte er etwas Sand zur Seite und entdeckte eine tiefe Rille, an die ein gewölbter Auswuchs grenzte, wie der Halswirbel eines Wesens, nur viel größer.

»Was ist das?«, fragte der Prinz.

Porthos bückte sich an Armants Seite, kratzte mit einem Dolch in der Platte herum und brach ein kleines Stück heraus. Geduldig drehte der Soldat es hin und her, roch daran und runzelte die Stirn.

»Was denkt Ihr?«, fragte Armant und untersuchte die Bruchstelle. »Festgestampfte Erde, die über die Zeit versteinert ist?«

Porthos ließ das Stück fallen und stand auf. »Keine Erde.«

»Sondern?«

»Knochen«, flüsterte Coline. Sie war um die Nase herum blass geworden. »Das sind Knochen!«

Er schob mehr Sand beiseite. Die anderen Soldaten nahmen das zum Anlass, ihm zu helfen, und schon bald hatten sie eine große Fläche freigekehrt. Tatsächlich, das waren Knochenplatten. Das wiederum bedeutete, dass die vernarbten Pfeiler, die er für einen Rückenkamm gehalten hatte, Knochenauswüchse waren. Aber welche Kreatur mochte derart groß sein?

Mit neuer Achtsamkeit ließ er seinen Blick über die Wüste schweifen, die keine war – höchstens eine Knochenwüste.

»Wir sollten umkehren«, sagte Jacques.

Armant stutzte. »Umkehren? Nachdem wir bereits so weit gelaufen sind?«

Der Wissende rammte seinen Gehstock auf eine Knochenplatte. »Wir sollten umkehren. Und zwar sofort!«

»Und wenn wir das tun, was dann? Wir wissen doch nicht einmal, wie wir eine neue Weltenblume ohne Magie erschaffen können.«

»Weil wir es noch nicht versucht haben.«

Armant stand auf und klopfte sich den Staub ab. »Gut. Dann los!«

Jacques Augen weiteten sich. »Bitte?«

»Los! Erschaffe eine Weltenblume.«

»Das kann ich nicht.«

»Warum?«

»Du weißt sehr gut, warum, Armant!«

Ihm war nicht die Schärfe in der Stimme entgangen, aber das hier war eine Diskussion, die längst überflüssig war. Wenn nicht jetzt, dann würde sie früher oder später auftreten. Er breitete die Arme aus und drehte sich einmal im Kreis.

»Es gibt keine Magie«, sagte er und ließ seine Worte kurz wirken. »Ohne Magie keine Beschwörung. Ohne Beschwörung keine Weltenblume. Und ohne Weltenblume …« Den Satz sprach er nicht zu Ende.

»Wir wissen doch nicht einmal, wohin wir gehen!« Der Sprecher, einer der Diener, duckte sich, als fürchtete er, geohrfeigt zu werden.

»Korrekt!«, rief Armant. »Das ist völlig korrekt! Wir wissen nicht, wohin wir gehen, und noch weniger, was uns dort erwartet. Aber wie stehen unsere Optionen? Die Namenlose hat uns ihre Macht demonstriert.«

»Es ist nicht gewiss, dass sie eine Namenlose war«, erwiderte Jacques.

»Was dann?«

»Eine Fremde mit großer Macht.«

»Dann sei es so. Zurück zu unserem Problem. Der Ort, an dem wir aufgebrochen sind, existiert aller Wahrscheinlichkeit nicht mehr. Also, was tun?«

»Einen geschützten Ort aufsuchen«, schlug ein Gelehrter vor.

»Wir sollten forschen«, sagte ein anderer.

»Nach Magie suchen«, meinte Jacques, wobei Coline ihm beipflichtete.

»Wir kehren um!«, sagte der Prinz, als wäre damit alles geklärt.

»Hat jemand schon einmal darüber nachgedacht, was die Namenlose eigentlich mit alldem bezwecken will?«, fragte Jacques.

Sie versuchten einander zu übertönen. Kein Vorschlag war zielführend.

»Wir gehen weiter.«

Die Stimmen erstarben. Alle Köpfe ruckten zu Lil, die ihren Sack über den Rücken schwang und ein genervtes Gesicht zog.

»Was?«, fragte sie. »Die Namenlose hat behauptet, dass wir das erlangen, wonach wir uns sehnen, wenn wir den Mahlstrom erreichen. Ich will nach Hause. Und ihr?«

Als niemand antwortete, zuckte Lil die Schultern und zog weiter.

»Da habt ihr es!«, sagte Armant und verhinderte gerade noch so ein Grinsen. »Die Jüngste unserer Gemeinschaft ist offenbar die Einzige mit Verstand.« Er packte seinen Beutel und folgte ihr. »Wir gehen weiter!«


Kapitel 5

Ungeheuer
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Lil wäre am liebsten weggerannt; so weit es ging, ohne zurückzublicken. Mit dem Alleinsein kannte sie sich gut aus, denn da musste sie sich nicht auf andere verlassen. Aber Alleinsein bedeutete Einsamkeit und davon hatte sie mehr als genug – auch wenn sie von den ewigen Nörgeleien des Prinzen die Nase voll hatte. Deshalb lief sie mit etwas Abstand voraus, was den klaren Vorteil hatte, dass sie von den Gesprächen nichts mitbekam. Leider bedeutete das, dass sie von den Gesprächen nichts mitbekam.

Dreck.

Ab und an spähte sie zum Himmel. Dem großen Brocken mit dem milchigen, öligen Schweif waren sie näher gekommen, aber er war immer noch ein ganzes Stück entfernt. Als sie ihn so betrachtete, erinnerte er gar nicht an einen Mond, sondern an etwas anderes. Etwas Großes. Ein Tag war rum, blieben also nur noch zwei.

Großer Dreck.

»Ich weiß«, sagte sie und streichelte Mitternacht. »Wir sollten uns beeilen. Aber was soll ich tun?« Die Schnurrhaare kitzelten sie an der Wange. »Stimmt. Die anderen müssen eben einen Zahn zulegen.«

Sie sah über die Schulter. Der Rest ihrer stolzen Gemeinschaft trottete hinter ihr her, wischte sich den Schweiß ab, trank aus Schläuchen oder band sich Fetzen von Kleidungsstücken um den Kopf, wie es der Hüne vorgemacht hatte. Von all den Anwesenden schätzte sie Porthos’ Chancen, zu überleben, am höchsten ein – sogar höher als ihre. Aber wenn sie einmal ehrlich zu sich selbst war, dann waren die Chancen von niemandem gut, solange sie keine Magie besaßen.

Der Blick des Prinzen traf sie.

Sofort versteifte sie sich und sah weg. Er hatte sie erkannt. Ganz bestimmt! Aber was sollte er in Anwesenheit der anderen schon tun? Armant würde nicht zulassen, dass er ihr etwas tat. Oder doch?

Schluss damit! Sie drückte den Schlauch an die Lippen. Leer. Verzweifelt leckte sie den Rand ab, drehte den Schlauch um und zischelte leise. Immer noch leer.

Riesiger Dreck.

In einem sinnlosen Anfall von Wut schleuderte sie ihn in den Sand. Und erstarrte. Der Schlauch bewegte sich. Was, bei den Namenlosen, war das jetzt wieder? Sie schlich hinterher und hob ihn mit zwei Fingerspitzen an, wie ein Händler, der seine Ware präsentieren wollte. Darunter kam eine Krabbe zum Vorschein, in etwa so groß wie ihre Hand.

Sie bückte sich und untersuchte das Tier. Die Krabbe unterschied sich kaum von jenen, die sie kannte, mit Ausnahme der Tatsache, dass sie sich durch ein Meer aus Sand anstatt Wasser fortbewegte. Jetzt entdeckte sie zwei lange Fühler, die lustig auf und ab wippten. Zaghaft streckte sie eine Hand danach aus …

Die Krabbe klappte zusammen und ähnelte einem Stein. Mitternacht huschte von ihrer Schulter und näherte sich dem Tier.

Seltsam …

Lil tippte die Steinkrabbe an, aber sie bewegte sich nicht. Sie schaute sich um und entdeckte weitere Steine im Sand, die dem hier glichen. Bedeutete das, dass sich dort ebenfalls Krabben befanden? Auf Zehenspitzen näherte sie sich einem Stein und hob ihn an.

Scheren klappten aus und kniffen nach ihr. Vor Schreck ließ sie den Stein fallen. Das waren alles Krabben! Wenn es hier also diese Tiere gab, musste es dann nicht auch andere geben?

Es war allein dem Zufall geschuldet, dass sie in dem Augenblick aufsah, als es fast zu spät war. Drei verhornte Keile ragten aus dem Sand, pflügten den Untergrund um sich auf und kamen so schnell wie der Wind zu ihr. Es gelang ihr gerade noch, ein paar Schritte zurückzutaumeln, als eine Kreatur aus dem Boden schoss, durch die Luft sprang und das breite Maul gähnend weit aufriss. Dann verschlang die Kreatur die Steinkrabben und tauchte wieder in den Sand.

Lils Körper gehorchte ihr einen Moment nicht. Erst dann, ganz langsam, setzten sich ihre Füße in Bewegung. Sie wirbelte herum und stürmte zu den anderen zurück.

Etwas sauste an ihr vorüber.

Schlitternd kam sie zum Stillstand, warf sich nach links und duckte sich.

Eine Kreatur sprang hoch über ihren Kopf, drehte sich dabei um die eigene Achse und grub sich mit dem Maul voran wieder in den Untergrund. Das Ganze dauerte nicht länger als zwei Lidschläge, aber es bot ihr die Möglichkeit, mehr von der Kreatur auszumachen. Von der Form her ähnelte sie einem Hai. Sie besaß keine Flossen an den Seiten, sondern schaufelartige Beinchen und eine bräunliche Außenhaut. Auch Augen konnte sie nicht ausmachen, dafür Reihen an messerscharfen Zähnen. Eine Art geschuppter Hai im Sand. Ein … Dünenhai?

Gewaltiger Dreck!

»Achtung!«, schrie sie und wedelte wild mit den Armen. »Achtung!«

Die anderen blieben stehen. Es dauerte viel zu lange, bis sie kapierten, dass ihnen Gefahr drohte. Vier weitere Keile schossen aus allen Richtungen auf die Gruppe zu. Einer der Diener war zu weit entfernt und bekam das zu spüren.

Ein Dünenhai sauste aus dem Boden und biss ihn vom Kopf abwärts bis zum Bauch entzwei. Blut spritzte, Gedärme klatschten in den Sand und erst zum Schluss folgte der Rest des Körpers, der fast schwerelos auf den Boden sank.

Für einen Augenblick herrschte vollkommene Stille. Dann brach das Chaos los. Wie Fische aus dem Wasser sprangen die Dünenhaie in die Luft, schnappten nach den Menschen und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Ein zweiter Diener wurde in den Boden gezogen. Sein erstickter Schrei riss ab. Erst dann erklangen die Schüsse. Radschlosspistolen ratterten, Säbel sirrten, Männer schrien. Sie hackten und stießen in den Untergrund wie ein Bauer beim Stechen von Torf.

Lil gelangte zu Armant, der seine Arme zur Beschwörung hob und innehielt, als er sich offenbar erinnerte, dass keine Magie vorhanden war.

»Was sollen wir tun?«, fragte sie gehetzt.

»Was wohl? Lauf!«

Das ließ sie sich kein zweites Mal sagen. Sie flitzte los und achtete kaum auf die anderen, auf das Knallen und Rattern, Fluchen und Schreien, Dröhnen und Knurren. Mitternacht krallte sich an ihre Schulter und wetterte, was das Zeug hielt, als sie auf allen vieren die nächste Düne erklomm. Armant war ihr dicht auf den Fersen und dahinter die anderen, während weiter unten das Knallen von Schüssen an ihre Ohren drang.

»Weiter!«, rasselte sie. »Fast … geschafft! Fast …« Plötzlich gab der Boden unter ihr nach. Mit rudernden Armen fiel sie in einen dunklen Schacht und kam kaum dazu, einen Schrei auszustoßen, ehe sie schmerzhaft auf den Hintern prallte.

Sie keuchte und hustete, wälzte sich herum und versuchte die Finsternis um sie mit einem Blick zu durchbohren. Aber außer einem hellen Viereck über sich konnte sie nichts ausmachen. War sie etwa da durchgefallen?

»Was war denn das?«, rief sie.

Eine Hand legte sich vor ihren Mund, nicht grob und nicht sanft. Also tat sie das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam und biss zu. Ein dumpfes Keuchen, ihr Kinn wurde herumgezogen und ihr starrte ein Ungeheuer entgegen.

Der größte Dreck aller Dreckigkeiten!

Das Ungeheuer hob einen dürren Finger und hielt ihn sich vor das vermummte Gesicht. Bei näherer Betrachtung waren es Stoffe, die um Kopf und Körper geschlungen waren, so dicht und wirr, dass sie auf den ersten Blick einen furchteinflößenden Eindruck boten. Und jetzt, da sich ihre Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten, war es gar kein Ungeheuer. Es war ein Mensch, der leicht vornübergebeugt stand, als hätte er sein Leben lang in zu niedrigen Häusern gehaust. Hinter ihm waren weitere Gestalten – ebenfalls in die verwickelten Stoffe gehüllt – und sie hielten eigenartige Speere in den Händen, die mit einer Schnur an ihrer Hüfte verbunden waren. Im Halblicht war es schwer auszumachen, aber die Waffen erinnerten an Harpunen.

Eine der Gestalten zog an einem Seil und eine Klappe über ihnen öffnete sich.

Und dadurch fiel ein schreiender Armant, der polternd auftraf.

»Was?«, ächzte er. »Wie? Wo?«

Lil krabbelte zu ihm und legte einen Finger vor ihre Lippen, wie es der Fremde getan hatte. Da Armant kein Dummkopf war, hielt er den Mund.

Weitere Klappen wurden geöffnet, weitere Menschen stürzten herunter, weitere Stimmen riefen. Die Soldaten landeten bei ihnen und rissen ihre Waffen aus den Halftern. Und als sie die Harpunen entdeckten, die auf sie gerichtet waren, ließen sie die wieder sinken.

»Was ist hier los?«, fragte Coline, die ein Gesicht zog, als hätte man ihr den Nachtisch unter der Nase geklaut. »Ich verlange eine Erklärung!«

Lil ahmte die Fremden nach, indem sie ihren Zeigefinger vor die Lippen hielt, dabei aber nichts sagte. Rasch überschlug sie die Zahl ihrer Gruppe und atmete erleichtert auf. Leider befanden sich auch Leopold und Henry unter ihnen, wobei sie Schrammen und Kratzer im Gesicht hatten und ihre Hemden und Westen mitgenommen aussahen. Und leider war der Prinz darunter, der sich wieder beschwerte. Bis auf drei Diener hatten alle den Angriff überlebt.

Gut.

Jetzt war es Zeit, dass jemand etwas sagen musste; dass jemand Verantwortung übernehmen musste. Aber alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Füße anzustarren. Das verstand sie. Das Bild mit dem durchgebissenen Diener und dem Blut hatte sich in ihr Hirn gebrannt. Aber solche Dinge hatte sie schon früher erlebt und die waren noch viel schlimmer gewesen. Daher nahm Lil es auf sich, das Schweigen zu durchbrechen, indem sie dem Fremden, dem sie in die Hand gebissen hatte, freudig zuwinkte.

»Salut«, sagte sie. »Ich bin Lil. Und du?«

Der Fremde tauschte einen Blick mit seinen Kumpanen. Dann hob er einen Finger und deutete in den Gang hinter sich. Klappe halten, schon verstanden.

»Ich muss doch sehr bitten!«, rief der Prinz.

Jemand drückte einen Dolch an dessen Kehle. Ja, auch ein Idiot wie er hatte jetzt endlich begriffen, dass er hier nichts zu melden hatte. Erschüttert, benommen und verwundert folgten sie den Fremden tief in die Finsternis hinein in eine Welt, die vermutlich neue Wunder zu bieten hatte.
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In stiller Prozession folgten sie ihren Führern tiefer in die Höhlen unter der Wüste hinein. Es war dunkel und die Decke war niedrig. Sie selbst konnte problemlos hindurchwandern, da sie einen Kopf kleiner als die meisten war, aber die anderen mussten sich bücken. War das der Grund, weshalb die Rücken der Fremden so krumm waren? Licht fand man hier nur wenig, und wenn, stammte es von blaugrünen Pilzen, die an den Fugen zwischen Wand und Boden wuchsen.

Lil bückte sich zu einem und fuhr über den breiten Hut. Der Stiel war dick, die Lamellen schickten glitzernde Sporen in die Luft und das Licht war angenehm. »Sind das Leuchtpilze?«, fragte sie und sah auf.

Einer ihrer Führer hielt sich einen Finger vor die Lippen. Das war anscheinend die einzige Geste, die sie draufhatten. Lil ließ den Pilz einfach Pilz sein und ging weiter. Ihr brannten so viele Fragen auf der Zunge, dass sie gar nicht wusste, welche sie zuerst stellen sollte, aber da Armant und die anderen ebenfalls nichts sagten, blieb sie still – so schwer es ihr fiel.

Nach einer Weile neigte sich der Gang. Wie tief reichten diese Höhlen? Jedenfalls sehr tief, denn ihr Marsch nahm überhaupt kein Ende. Um sich die Zeit zu vertreiben, versuchte sie die Umgebung näher in Augenschein zu nehmen. Das, was sie zuerst für Wände gehalten hatte, waren weiß-gräuliche Platten wie jene an der Oberfläche. Außerdem waren sie leicht gewölbt und gleichmäßig abgetragen, als hätte sie jemand hineingebohrt. Bedeutete das, dass sie durch das Gerippe einer riesigen Kreatur wanderten?

Wie seit Aufbruch der Reise war sie versucht, ihre Magie zu nutzen, um … ja, um was zu tun? Es war seltsam. Da hatte sie so lange nicht gewusst, dass ihr Glück nur eine Form von Magie war und da sie genau jene endlich gemeistert hatte, war sie ihr wieder genommen worden.

Armant rückte näher und sprach gedämpft: »Wie geht es dir?«

Sie zuckte die Schultern.

»Bist du verletzt?«

»Nein. Das können die Diener nicht von sich behaupten, was?«

Er seufzte leise. »Ich kannte ihre Namen nicht. Bei den Namenlosen, warum kannte ich ihre Namen nicht?«

»Weil sie keine Zeit hatten, dir ihre Namen zu verraten.«

»Zeit?«

»Na, sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, den Hintern des Prinzen abzuwischen.«

Er stieß einen dumpfen Laut aus, was ihm einen harschen Blick von ihrem Führer einbrachte. War das etwa ein Lachen gewesen?

»Was glaubst du, wo sie uns hinbringen?«, flüsterte sie.

»Die Vermutung liegt nahe, dass es zumindest ein Ort ist, an dem uns keine Gefahr durch die Sandkreaturen droht.«

»Dünenhaie.«

Er hob eine Braue.

»Das waren Dünenhaie. Und es gab Steinkrabben im Sand. Ich nenne sie Krille.« Sie schwieg kurz. »Ich mache mir Sorgen.«

»Ich mir auch, Lil. Die anderen …«

»Nicht um sie«, fiel sie ihm ins Wort und holte tief Luft. »Um dich.«

»Um mich? Wieso das?«

»Du weißt nicht weiter.«

»Das ist …«

»… nicht wahr?«

»Vor dir kann man auch nichts verbergen, oder?«

»Seit ich dich kenne, wusstest du immer weiter. Was ist los?«

Eine Zeit lang sagte er nichts, wirkte tief in Gedanken, als hätten die Worte etwas bei ihm ausgelöst. Dann legte er eine Hand auf ihre Schulter und lächelte ihr zu. Das Lächeln konnte aber nicht über die Sorgen in seinen Zügen hinwegtäuschen.

Es musste eine ganze Stunde vergangen sein, als sie eine Kaverne in der Größe eines Marktplatzes erreichten, an dem es überall von denselben Gestalten wie ihre Führer wimmelte. Hier waren kleine, kugelrunde Höhlen wie Behausungen in die Wände gegraben, wo Gestalten ein und aus gingen. Stände reihten sich aneinander, auf denen sich seltsame Sachen türmten, von Steinkrabben über gewundene Muscheln und Werkzeuge bis hin zu einer Art Wurm, der so groß und breit wie drei ausgewachsene Männer war. Darum hatte sich eine Gruppe Gestalten zusammengeschart, die mit den Händen gestikulierten. Alle waren in Stoffe verhüllt, als schämten sie sich für ihre Körper. Hier herrschte ein Treiben, das Lil von den Markttagen am Wochenende in Westreen kannte, der einzige Unterschied war, dass die fremden Menschen flüsterten, als wäre das Erheben der Stimme eine Beleidigung für sie.

»Eine Stadt unter dem Sand?«, fragte Jacques, der zu ihnen aufgeschlossen war.

»Offensichtlich«, sagte Armant. »Diese Menschen haben sich an die Umstände gewöhnt. Hier ist es bedeutend kühler als an der Oberfläche und ihnen droht offenbar auch keine Gefahr.«

Lil entdeckte eine Kreatur in einem Käfig. Ein Raubtier mit Platten und langem Schwanz, an dem ein Dorn giftig funkelte. Keine Gefahr? Klar doch! Aber sie behielt ihre Gedanken für sich.

»Wir können dankbar sein, dass wir von diesem fremden Volk gerettet wurden«, sprach er weiter. »Falls die Möglichkeit besteht, sollten wir unsere Vorräte aufstocken. Wer weiß, wie lang wir noch unterwegs sind.«

»Sag, Armant«, meinte Coline, die immer ihren Senf beisteuerte. »Wie genau sollen wir als Gefangene dieses Wunder vollbringen?«

»Sind wir das?«

»Gibt es Zweifel an der Annahme?«

»Durchaus.«

Coline wies mit eleganter Geste auf die Harpunen der Gestalten und hob eine geschwungene Braue. »Durchaus?«

»Nun, sie haben uns gerettet und wir sind nicht gefesselt. Außerdem …« Er unterbrach sich, als die wimmelnden Menschen in der Kaverne sich wie die straff gezogenen Puppen eines Bühnenkünstlers ihnen zuwandten. Niemand bewegte sich oder sagte etwas. Es war eine vollkommene Stimme, in der selbst der eigene Atem ungewöhnlich laut klang.

Eine Gestalt löste sich aus der Menge, die noch gebeugter als die anderen war und sich auf einen Stock stützte, der verdächtig an einen großen Zahn erinnerte. An der Hüfte baumelten Ketten, Kugeln und andere Dinge, die sich als Zähne, Klauen und noch mehr Zähne herausstellten. Unwillkürlich fragte Lil sich, ob es schlau gewesen war, den Fremden zu folgen.

Die gebeugte Gestalt kam vor ihnen zum Stillstand, hob eine Hand und riss die Stofffetzen mit großer Geste herunter. Fast erwartete Lil, ein Ungeheuer darunter vorzufinden, aber das Gesicht erinnerte an das eines Menschen, wobei die Haut blass und dünn wie Papier war und sich Adern deutlich abzeichneten. Die Augen hingegen waren eine Kuriosität, denn sie waren milchig weiß, als hätte ein Namenloser ihre Farbe gestohlen. Der Mann lächelte, was befremdlich war in dieser Umgebung, und drehte den Kopf hin und her, als wäre er nicht ganz bei Verstand.

»Habt Dank, dass Ihr uns gerettet habt«, sagte Armant. »Wie können wir uns dafür erkenntlich zeigen?«

Der Kopf des Fremden ruckte zu Lil. Auf einmal nickte er, wandte sich ab und schlurfte wieder davon.

Armant räusperte sich. »Nun, ich glaube, wir sollen ihnen folgen.«

Selbst der Prinz blieb ungewohnt wortkarg, als sich ihre Gruppe in Bewegung setzte und dem Fremden durch die schweigende Menge folgte, die wie zum Spalier eine Gasse bildete. Gemurmel und Geflüster drang an ihre Ohren, unverständlich und kehlig. Manch einer der Fremden legte sich eine Hand auf die Brust und neigte den Kopf. Eine eigenartige Geste, nachdem es doch sie gewesen waren, die ihre Gruppe vor den Dünenhaien gerettet hatten.

Lils Augen waren ständig in Bewegung, als sie die Kaverne verließen und einen weiteren Korridor betraten, der genauso wie jene zuvor gewölbt und in das Knochengerüst gebohrt war. Der leicht abschüssige Weg wurde glücklicherweise von Leuchtpilzen erhellt. Es dauerte nicht lange, bis sie in der Ferne ein Licht ausmachen konnten, so verführerisch wie ein Schluck frisch gepresster Apfelsaft. Der Korridor mündete in eine weitere Kaverne, die bedeutend größer war, so groß, dass ein ganzer See hier Platz gefunden hätte. Allerdings war es kein See, sondern ein Meer aus Klüften, aus denen dasselbe purpurfarbene Licht drang, wie sie es schon einmal gesehen hatten.

Und da war wieder der Puls, der eine Art Widerhall um sie herum schickte. Ehe sie mitbekam, was sie überhaupt tat, befand sie sich an einer Spalte und hob die Hand. Gleißend hell und zugleich triefend vor Finsternis quoll die Masse aus der Tiefe hervor, zuckte und wand sich und schien zwischen den Zuständen hin- und herzuspringen. Es machte sie schier wahnsinnig, genauer hinzublicken. Weit unten wirkte es, als entstände die Masse in jedem Augenblick neu, indem sie sich selbst vernichtete.

Es war pures Chaos.

Irgendwie gelang es ihr, sich dem Sog zu entziehen. Ganz anders die Wissenden. Coline und Jacques hielten eine Hand ins Licht und lächelten verträumt – die Novizen an ihrer Seite, die ebenfalls verzückt waren. Armant befand sich gleich neben ihnen und starrte konzentriert nach unten.

»Armant«, sagte sie und näherte sich ihm. »Ich fühle mich seltsam.«

Er nickte langsam. »Es ist das Licht und die Finsternis. Etwas Besonderes haftet daran.«

»Magie?«

»Keine, die wir kennen. Diese Essenz folgt keinen Regeln. Es ist, als ob sie aus Entstehung und Vernichtung erschaffen wird. Elemente, die dort unten aufeinanderprallen und unvereinbar sind.«

»Du nanntest es das Blut dieser Welt.«

»Vielleicht ist es das. Vielleicht auch nicht.« Er wandte sich ihrem Führer zu, der reglos am Eingang der Kaverne verharrte. »Warum habt Ihr uns hierhergeführt?«

»Veränderung«, flüsterte der Fremde mit kehligem Klang, als hätte er verlernt zu sprechen.

»Was für eine Veränderung?«

»Veränderung von uns allen.«

»Das verstehe nicht. Was wollt Ihr damit andeuten?«

Der Fremde schwieg.

»Veränderung«, murmelte Armant und betrachtete seine Hände, als sähe er sie zum ersten Mal. »Das muss es sein.«

»Was, wenn wir keine Veränderungen wollen?«, fragte Lil leise.

»Wir oder du?«

Sie biss sich auf die Lippen. »Ich.«

»Wolltest du nicht unbedingt die Weltenblume öffnen?«

»Ja, aber …«

»Wolltest du nicht vor deinem Leben davonlaufen?« Sein Blick wanderte zu dem Prinzen. »Und vor ihm?«

Sie erstarrte. »Woher weißt du das?«

»Ich wusste es nicht.«

Die anderen ihrer Gruppe hatten sich in der Kaverne verteilt und die Gelehrten packten ihre Geräte aus und führten Messungen durch. Die Soldaten hingegen hielten ihre Waffen umklammert und blickten sich um, als fürchteten sie an jeder Stelle Gefahren. Ganz anders der Prinz, dessen Augen kühl auf Lil gerichtet waren.

Schnell sah sie weg. »Was sollen wir jetzt tun?«

»Das wird sich noch zeigen.« Armant löste sich zögerlich von den Spalten, als müsste er sich dazu zwingen.

Der Fremde wartete, bis sie wieder zu ihm gelangt waren. Als er sprach, war seine Stimme so leise, dass es bloß einen Windhauch gebraucht hätte, sie zu zerfasern. »Kommt«, sagte er und schlurfte los.

Genau das taten Lil und der Rest ihrer Reisegruppe, wenn auch ein wenig zögerlicher. Jeder von ihnen hatte seine eigenen Hoffnungen und Vorstellungen mit in diese Welt gebracht. Jeder von ihnen beabsichtigte, etwas zu Großes zu bewirken, um Westreen zu helfen. Aber so richtig hatte niemand mit den Gefahren gerechnet, die auf sie an diesem Ort lauern könnten. Der Tod der Diener hatte ihnen das schonungslos vor Augen geführt.

Der Fremde führte sie sich über einen Pfad sicher entlang des Klüftenmeeres und Lils Konzentration war auf ihre Schritte gerichtet, um sich nicht durch das verlockende Licht ablenken zu lassen. Da waren Stimmen in ihrem Kopf, die eindeutig von dort kamen. Wurde sie allmählich verrückt?

»Ordnung vor Chaos«, murmelte sie vor sich hin und bekam kaum mit, wie Jacques an einem Spalt stehen blieb und gebannt hinabblickte. Armant zog ihn weiter.

Schließlich verließen sie die Kaverne und gelangten in ein Gewölbe, das genauso niedrig wie die zuvor war, allerdings in der Tiefe durchaus beachtlich. In regelmäßigen Abständen waren kreisrunde Höhlen in die Knochenwände eingelassen, zu viele, um sie zählen zu können. Es war nicht ersichtlich, ob die Höhlen Teile des Skeletts oder nachträglich hineingebohrt waren, und sie erinnerten von der Größe eher an Schlafkojen. Aber das war nicht mehr, als Lil sonst ihr Eigen hatte nennen dürfen. Vor ihrer Zeit als Wissende hatte sie in windgeschützten Ecken zwischen Müll und Unrat genächtigt. Manchmal war ihr selbst das nicht vergönnt gewesen. Dagegen war das hier ein wahrer Palast. Deshalb wunderte es sie überhaupt nicht, dass sie die Einzige war, die ihren Beutel in einer Ecke verstaute, sich in die Hängematte warf und ihren Frack als Kopfkissen benutzte, während die anderen zögerten. Sie war zwar ziemlich durstig, aber es war nicht so schlimm, dass es ihre Müdigkeit überwog. Mitternacht rollte sich auf ihrem Bauch ein. Als sie ihre Augen einen Spalt weit öffnete, sahen vor allem der Prinz und sein Gefolge aus, als hätte man ihnen zwischen die Beine getreten.

»Was soll das sein?«, fragte er.

»Unterkunft«, flüsterte der Fremde und zog sich wieder den verschlissenen Stoff über den Kopf, der im Halblicht der Leuchtpilze an Seetang erinnerte.

»Das ist keine Unterkunft, sondern ein Dreckloch!«

»Mit Verlaub«, sagte Coline und berührte den Prinzen lächelnd am Arm. »Es ist besser, als in der Wüste zu nächtigen. Findet Ihr nicht auch?«

»Nun, damit magst du recht haben.«

Porthos räusperte sich verhalten. »Mein Prinz, wenn Ihr wünscht, können wir die Unterkunft für Euch etwas herrichten.«

»Nein«, erwiderte der und tat das alles mit einer achtlosen Bewegung seines Arms ab. »Coline hat recht. Es wird genügen. Vorläufig.«

Das war das Zeichen, dass jeder eine Höhle bezog. Armant kam zu ihr. Lil tat, als schliefe sie schon. Zwar konnte sie es nicht sehen, hörte aber, wie er seinen Frack auszog und über sie legte.

Als sich seine Schritte entfernten, war sie tatsächlich eingeschlafen.
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Lil erwachte als Erste. Das wunderte sie keineswegs, denn sie war schon in jungen Jahren mit wenig Schlaf ausgekommen. Wer zu lange und zu tief schlief, der war unaufmerksam. Und wer unaufmerksam war, wachte entweder als armes oder als abgestochenes Schwein auf. Beides nicht angenehm.

Mitternacht guckte sie mit seinen Knopfaugen an und wartete offenbar auf ein Zeichen. »Los!«, zischte sie und sprang lautlos aus ihrer Hängematte. Am Ausgang der Höhle stand ein Krug mit Wasser. Wann hatte den jemand hingestellt? Unwichtig, sie trank ihn mit einem Zug leer, stellte ihn heimlich ab und schlich auf Zehenspitzen aus der Höhle. Dort wartete sie einen Moment, bis sich ihre Augen an das blaugrüne Halblicht der Leuchtpilze gewöhnt hatten, und schlich wieder weiter.

»Wo willst du hin?«

Verdammt!

»Nirgendwo.« Sie wandte sich Leopold zu, der auf seiner Hängematte saß und ihr einen Blick schenkte, als wäre sie es gewesen, die ihm in der Nacht das Stück Brot geklaut hatte. Na gut, sie war Mitverschwörerin gewesen, aber der Dieb, nun der hatte lange Schnurrhaare und war ziemlich hungrig gewesen. Was konnte sie denn dafür, dass dieser Schwachkopf nicht auf seine Sachen aufpasste?

Leopold schwang sich auf den Boden und hielt mit zwei Fingern seinen leeren Beutel hoch.

»Was?«, fragte sie.

»Du weißt ganz genau, was los ist, Diebin!«

»Ich hab nichts geklaut.« Was genau genommen stimmte.

»Und das soll ich dir glauben, ja?«

Sie zuckte die Schultern. »Deine Sache.«

»Ich habe dich beobachtet.« Er kam näher und musterte sie wie ein Aasgeier. »Du tust so, als könnte dich nichts beeindrucken, aber ich habe gesehen, wie du den Prinzen ansiehst.« Sein Arm schwenkte zur gegenüberliegenden Höhle. »Du hast Angst vor ihm, nicht wahr?«

»Hab ich nicht!«

Leopold grinste hämisch. »Was hast du vor? Willst du ihn ermorden?«

»Ich bin weder eine Mörderin noch eine Diebin …«

»… sondern ein Fehler.«

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden. Eine Frau als Wissende? Und noch dazu eine mit Dreckblut?« Er schnupperte an ihr und zuckte zurück, als hätte er einen widerwärtigen Gestank in der Nase. »Eindeutig ein Fehler.«

»Vorsicht!«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. Ihre Drohung hatte er vergessen oder bewusst ignoriert. Wie gern sie diesem aufgeblasenen Arsch die Luft rauslassen würde!

Henry war plötzlich neben ihnen. Wahrscheinlich hatte der Fettsack nur darauf gewartet, dass die Novizen endlich unter sich waren. Lil schielte zur Seite. Die Höhlen der Meister waren ein Stück entfernt. Es waren die Diener und die Gelehrten, die gleich neben ihnen ihre Schlafplätze bezogen hatten und die würden sich bestimmt nicht einmischen.

Leopold beugte sich zu ihr. »Was denn, Dreckblut?«

Sie hob die Hand … und ließ sie wieder sinken. »Du bist es nicht wert.«

»Ich bin ein Blaublütiger! Mein Vater …«

»Dein Vater zählt nicht!« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Wer du warst, zählt nicht. Alles, was vor dieser Reise war, zählt nicht. Hast du das nicht begriffen?«

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, Dreckblut!« Trotz seiner Worte konnte sie Leopolds Panik so deutlich wahrnehmen, als hätte er laut gefurzt. Anstatt seiner Furcht zu begegnen, lud er sie auf ihr ab. Dabei ging es nicht einmal um sie selbst – es ging einzig um jemanden, den er als schwach empfand. Menschen wie ihm war sie zuhauf begegnet.

Seine Kindheit war bestimmt grausam. Sie schickte den Gedanken aber fort in die hintersten Winkel ihres Verstandes, wie alles andere, was ihre Mitreisenden betraf. Freundschaften und Vertrauen konnte sich ein Mensch wie sie nicht erlauben.

»Du tust mir leid, Leopold«, sagte sie und wandte sich ab. Weitere Worte waren Verschwendung. War klar gewesen, dass er nur auf eine Gelegenheit gewartet hatte, sie dranzukriegen. Fast hatte sie damit gerechnet, dass er sie aufhalten würde, aber er stand nur reglos vor seiner Höhle und sah ihr hinterher.

Lil verließ das Gewölbe und schickte Mitternacht voraus, der in den nächsten Gang pirschte und sich erste einige Augenblicke später wieder blicken ließ. Die Luft war rein. Wie gern sie ihr Glück genutzt hätte, um innerhalb eines Lidschlags das Klüftenmeer zu erreichen, aber da es hier keine Magie gab, musste sie sich eben auf die Fähigkeiten verlassen, die sie sich früh antrainiert hatte.

Lil atmete flach durch den Mund, während sie durch den Korridor schlich. Wenn die Fremden hier unten lebten, dann waren ihre Sinne bestimmt geschärft – da konnte man noch so eine begabte Einbrecherin sein. Eine Sache hatte sie im Leben gelernt und daran hielt sie fest: Es gab nichts umsonst. Jeder hatte etwas zu verbergen und das betraf ganz sicher ein geheimes Volk in einer noch geheimeren Welt. Vielleicht war sie von Natur aus ein misstrauischer Mensch, aber sie wollte lieber vorbereitet sein, ehe sie mit dem Kopf im Maul eines Dünenhais endete.

Anstatt die Kaverne mit den Klüften zu nehmen, entschied sie sich für einen anderen Weg, der leicht bergan verlief. Die Luft war hier drückend und schwül, viel wärmer als in den Bereichen zuvor, und darin lag eindeutig der süßliche Geruch nach Verwesung.

Mitternacht kam wieder zurück, huschte ihr Bein hinauf und verbarg sich in ihrem Hemd.

»Was ist los?«

Er piepste aufgeregt.

»Aha, du elender Schisser!«

Sie erkannte schon bald den Grund für die Aufregung der Ratte. Die Halle unterschied sich kaum von den anderen, mit Ausnahme der Kadaver, die sich an Haken an den Wänden entlangreihten. Sie sah aufgeschlitzte Dünenhaie, deren Mäuler eher keilförmig waren. Damit konnten die Kreaturen sich bestimmt in den Boden graben. Sie sah Steinkrabben in der Größe eines ausgewachsenen Mannes. Sie sah Würmer, aus denen glibberiges Zeug sickerte. Die Mäuler waren spitz und länglich und erinnerten an Scheren. Und sie sah viele wundersame Kreaturen mehr. Das alles wäre weitaus weniger schrecklich, wenn die nächste Reihe aufgehängter Wesen nicht Menschen wären.

Lil schluckte nervös, als sie sich einem näherte, dessen Statue eher fassförmig mit breitem Rumpf und dicken Armen war. Und einen Hals besaß er auch nicht. Der Mann hing mit den Füßen abwärts am Haken, ihm fehlte ein Teil des rechten Arms, der Mund stand offen und man hatte offenbar die Augen ausgebrannt. Ihr Herz schlug immer schneller, als sie ihren Rundgang fortsetzte und weitere dieser Menschen entdeckte, alle auf groteske Arten verstümmelt.

»In Ordnung«, flüsterte sie, um ihre eigene Stimme zu hören. »Das ist keine schöne Sache. Nein, das ist echt keine schöne Sache.«

Die Halle verlief um eine Kurve. Dort hing das Fleisch nicht länger als Stück am Haken, sondern war in Kisten verpackt. Einige waren offen, andere waren mit Deckeln verschlossen, auf die seltsame Symbole gezeichnet waren, die so, wie sie aufgetragen waren, an eine primitive Schrift erinnerten. Ihr drehte es den Magen um, wenn sie durch die Nase atmete. Der Gestank war so schlimm, dass ihr schwindelig wurde.

»Nicht gut«, murmelte sie immer wieder, während sie weiter der Halle folgte. »Gar nicht gut.«

Aus der Ferne vernahm sie Stimmen. Leise und gedämpft, aber auch aufgeregt. Ganz vorsichtig schob sie sich ans andere Ende, drückte sich flach an die Wand und spähte in den Korridor. Dort war eine Gruppe der Fremden versammelt, wie zuvor in ihre weiten Stoffe gehüllt, die mit gesenkten Häuptern am Boden knieten. Unter ihnen befand sich der Kerl, der sie hierhergeführt hatte und in ihrer Mitte erhob sich eine Gestalt, die zuerst nicht richtig zu erkennen war.

Lil wagte sich ein Stück näher. Die Gestalt war ein Mann, der ungefähr so groß wie Armant war. Die dunkle Robe war an Saum, Ärmeln und Kapuze mit goldenen Symbolen versehen. Die weite, spitze Kapuze bedeckte das hagere Gesicht und fiel zum Teil über die blutunterlaufenen Augen. Die Haut war genau wie die von Ishkara weiß wie Schnee, aber es waren vor allem die aufklaffenden Risse in seinem rechten Arm, die besonders auffällig waren. Darin blitzte es in purpurfarbenem Licht auf.

Lil biss sich die Unterlippe blutig. Einer der Fremden sagte etwas. Der Mann in ihrer Mitte hob langsam die Hand und gebot ihnen zu schweigen. Wieder wurden Worte gewechselt. Ein Fremder riss beschwörend die Arme hoch und fiel auf die Knie. Der Mann schüttelte den Kopf und krümmte seine Hand zu einer Klaue.

Ein Geräusch wie brutzelndes Fett und der Fremde platzte auseinander wie eine überreife Frucht. Blut, Gedärm und Gehirnmasse verteilte sich über die anderen, die sich nicht bewegt hatten, als hätten sie damit gerechnet. Zurück blieb nur ein großer, roter Fleck.

Lil klappte die Kinnlade herunter. Eine Stimme in ihr schrie, sie solle gefälligst ihren Hintern bewegen, aber ihr Körper gehorchte nicht.

Dann, ganz langsam, wandte der Mann sich in ihre Richtung. Das Licht kroch im selben Atemzug mit triefender Finsternis wie Würmer aus seinem Arm, wand sich darum und verdichtete sich zu Nebel und Rauch über seiner gekrümmten Hand.

»Sei gegrüßt«, sagte das Ungeheuer mit tiefer, wohltönender Stimme. »Auf welche Art möchtest du sterben?«


Kapitel 6

Asior
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Als Armant erwachte, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Dafür brauchte es keine aufgeregte Novizin, die wild an seinen Schultern rüttelte.

»Lil!« Der Traum ließ nur zögerlich von ihm ab. Er blinzelte und rieb sich den verklebten Schlaf aus den Augen. »Lil, ich bin doch wach!«

Sie blickte sich gehetzt um. »Wir müssen hier verschwinden! Sofort!«

»Langsam!« Er reckte und streckte sich. »Was ist geschehen?«

»Für Erklärungen haben wir keine Zeit! Wir sind in Gefahr … wir alle!«

Wie es der Zufall wollte, betrat in diesem Augenblick ein Mann das Gewölbe. Purpurfarbenes Licht umgab ihn, das zäh aus seiner aufgeplatzten Haut sickerte wie Harz aus einem verwundeten Baum. Und da war eine Aura, die von ihm ausging, bei der sich Armants Nackenhaare aufstellten.

Er ruckte aus der Hängematte, warf den Frack über, den Lil ihm hinhielt, zog seine Stiefel an und verließ die Höhle. Die anderen kamen ebenfalls verschlafen aus ihren Unterschlüpfen. Porthos und die Soldaten waren bereits damit beschäftigt, ihre Pistolen zu stopfen.

Der Fremde verharrte in der Mitte der Kaverne, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und leicht auf den Fersen wippend. Er lächelte, aber es wirkte keineswegs freundlich, eher wie ein Raubtier, das seine Beute zwischen den Krallen gepackt hielt.

»Ihr seid also die neuen Teilnehmer«, sagte der Mann und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen, als suchte er nach etwas. »Ich hörte von eurer Ankunft und muss zugeben, dass ich mehr erwartet habe.«

Armant umschloss den Runenstein in seiner Tasche und presste zu, bis die Knöchel knackten. »Dann seid Ihr uns einen Schritt voraus. Wer seid Ihr?«

»Oh, der Höflichkeit sollte natürlich Genüge getan werden.« Der Fremde deutete eine Verbeugung an. »Mein Name ist Asior. Ich bin wie ihr ein Teilnehmer in diesem großen Wettkampf.«

»Was für ein Wettkampf soll das sein?«, fragte Coline, die nicht einmal die Zeit gefunden hatte, sich wie sonst herzurichten. Ihr Haar war in Unordnung und ihr Puder verschmiert.

»Ein Wettkampf um das, wonach es euch dürstet.« Der Mann lächelte finster in die Runde, blieb einen Tick zu lange an Lil haften, die sich hinter Armant verstecken wollte – das war bislang nie bei ihr vorgekommen –, bis er wieder bei ihm landete. »Ihr erinnert euch an die Worte? Der Mahlstrom? Ein Zeitraum, in dem ihr das Zentrum dieser Welt erreichen sollt? Das Versprechen auf einen Preis?«

»In der Tat«, sagte Armant und stellte sich ihm in den Weg. Jetzt war er wirklich hellwach. »Wir begeben uns zu jenem Ort, den uns die Namenlose genannt hat, um nach Hause zu gelangen.«

»Namenlose?«

»Ein Ausdruck für jene Wesen, die wir in Westreen einst Götter nannten.«

»Westreen«, sagte Asior gedehnt, als kostete er den Geschmack des Namens auf der Zunge. »So nennt man eure Welt?«

»Das tut hier nichts zur Sache.« Die harten Kanten des Runensteins bohrten sich in seine Handfläche. »Ihr seid von der Namenlosen aufgesucht worden?«

Der Fremde trat näher zu ihm und wirkte so entspannt, als wäre er ein Gott unter Sterblichen. »Schon vor sehr langer Zeit. Ich war wie ihr«, der Mann musterte ihn geringschätzig, »so stolz und zielstrebig, so von sich eingenommen und naiv. Nun, Zielstrebigkeit habe ich mir bewahrt.«

Armant wurde von der wabernden Essenz in der Haut des Mannes angezogen. Irgendetwas umgab ihn und das hatte nichts mit der Aura zu tun. »Wenn Ihr bereits länger in dieser Welt verweilt, dann könnt Ihr uns bestimmt etwas darüber erzählen.«

»Das könnte ich tatsächlich«, sagte Asior. »Bedauerlicherweise muss ich euch mitteilen, dass ihr nicht die einzigen Teilnehmer in diesem Spiel seid. Deshalb bitte ich um Verzeihung.«

»Wofür?«

»Dafür.« Der Mann hob den rechten Arm, der immer schneller vor Licht pulsierte und in einer klauenartigen Hand endete. Ein Donnern hallte um sie wider und dann erklang ein Platzen wie eine gespaltene Melone.

Etwas klatschte gegen seinen Rücken. Er drehte sich um und entdeckte eine lange Blutspur, die direkt neben dem Prinzen endete, der von einer Seite ebenfalls mit Blut bespritzt war. Von dem Diener daneben war nichts mehr zu sehen.

Unmöglich!

Porthos war der Erste, der reagierte. Er hob seine Radschlosspistole und feuerte. Das weckte die anderen aus ihrer Trance, die auf einmal in heillose Panik verfielen.

Armant wandte sich Asior wieder zu, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte und die Schusswunde an seinem linken Arm betrachtete, als wäre er davon fasziniert. In der Wunde selbst war kein Blut erkennbar, sondern dieses purpurfarbene Licht.

»Bemerkenswert«, sagte Asior, während die Wunde sich wieder schloss. »Äußerst bemerkenswert.«

Armant war wie gebannt, als der Mann den Arm hob und ein zweiter Diener zerplatzte. Blut spritzte, Menschen schrien, Schüsse zerfetzten die Luft. Asior wurde von einer Vielzahl Bleikugeln durchlöchert und taumelte zurück. Aber jede Wunde heilte, als könnten ihm irdische Waffen nichts anhaben.

Magie …

Armant hätte weglaufen sollen. Er hätte Lil packen und mitzerren sollen, um zumindest das zu retten, was zu retten war. Aber er konnte es nicht. Dieser Fremde beherrschte Kampfmagie und wenn er sich nicht täuschte, hatte das mit der gegensätzlichen Essenz in den Klüften und Spalten zu tun.

Ein Ausweg? Eine andere Form der Macht? Er wusste es nicht, aber dieser Mann war die Antwort auf viele Fragen, vielleicht sogar das Mittel, um diese Welt zu verlassen.

Ein drittes Mal hob Asior den Arm, der gleich von mehreren Schüssen durchlöchert wurde. Er stolperte zurück und wartete, bis die Wunde geheilt war. Dann tat er eine achtlose Geste, als verscheuchte er einen Geist, und eine seismische Welle der wabernden Essenz zerteilte einen Soldaten in zwei ungleiche Hälften. Die Gelehrten waren bereits auf dem Weg zum Ausgang. Asior erzeugte ein Flimmern in der Luft und sie rannten gegen eine Mauer aus zuckendem Licht.

Weitere Schüsse erklangen, weitere Männer fielen, weitere Männer starben.

Armants Eingeweide krampften sich auf schmerzhafte Weise zusammen. Er musste etwas tun, aber was? Ohne Magie konnten sie gegen den Fremden nicht bestehen. Dessen Macht war ihnen weit überlegen. Sollte er mit bloßen Fäusten auf ihn zugehen? Sich eine Pistole schnappen und damit auf ihn feuern?

Es war ausgerechnet Lil, die diese Entscheidung für ihn abnahm. Wie ein Schatten pirschte sie durch das Gewölbe auf den Mann zu und näherte sich ihm von hinten. In ihrer Hand blitzte ein Messer auf. Seit wann hatte sie das bei sich?

Nicht!, wollte er rufen, aber er brachte keinen Laut über die Lippen, war wie festgefroren.

Lil sprang Asior von hinten an und rammte das Messer seitlich in dessen Hals. Anstelle von Blut spritzte glühende Essenz daraus hervor, benetzte ihre Hand, und sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Lil fletschte die Zähne und stach noch einmal zu. Und noch einmal. Wie eine Wahnsinnige hackte sie auf den Fremden ein, schlitzte ihm die Kehle auf, erstach ihn im Nacken, bearbeitete ihn wie von Sinnen.

Asior sackte nach vorn, bekam gleich zwei Schüsse ab und fiel auf die Hände. Die Essenz sickerte in Strömen aus ihm heraus.

Endlich konnte Armant die Starre von sich abschütteln. Er nahm die Pistole auf, steckte eine der Bleikugeln hinein, die aus der Tasche des toten Soldaten gekullert waren und ging auf Asior zu. Mit kühler Entschlossenheit legte er den Lauf an die Stirn des Fremden und versuchte, sein wild hämmerndes Herz zu beruhigen. Hier geschah zu viel auf einmal.

Lil stand immer noch hinter Asior, fauchte wie ein wildes Tier und hielt das Messer gepackt, wobei sie die Hand versteckte, die mit der Essenz in Berührung gekommen war.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Armant so leise, dass nur die Umstehenden ihn hören konnten. Weiter vorn löste sich die Mauer auf und die Gelehrten verschwanden mitsamt dem Prinzen und einiger Diener aus dem Gewölbe.

»Erschieß ihn!«, zischte Coline hinter ihm.

»Noch nicht. Ich will erst wissen, über welche Magie er verfügt.«

»Er wird es uns wohl nicht anvertrauen, Armant.«

»Das weißt du nicht.«

Asior hob den Kopf. Der Mann lächelte immer noch. »Ihr wisst nichts!«

Es klickte, als Armant den Abzug umlegte. »Antwortet!«

»Ich werde es genießen, dich am Ende zu zerfetzen, Kämpe. Stelle deine Frage.«

Er beugte sich runter. »Welche Magie ist das?«

»Eine, die sich deinem geringen Verstand verschließt. Niemand von euch wird sie begreifen können.«

»Das ist keine Antwort!«

»Das ist alles, was ich dir geben kann.« Das Lächeln des Mannes wurde breiter. In dem kalkweißen Gesicht mit den tief liegenden Augen wirkte es verzerrt und erfüllt von Wahnsinn. »Ich sehe dich. Ich weiß, was du begehrst.«

Armants Kieferknochen mahlten, fast schmerzte es. »Ihr wisst nichts über mich, Asior.«

»Du bist ein Mann, der bereit ist, alles zu tun, um seine Ziele zu erreichen.« Asior hob eine Hand. »In diesem Punkt sind wir uns ähnlich.«

Armant schlug die Hand mit der Pistole weg und drückte den Lauf so fest gegen Asiors Stirn, dass sich ein deutlicher, roter Ring rundherum auf der Haut abzeichnete. Sein heiliger Bund verpflichtete ihn, niemals einem anderen Menschen Schaden zuzufügen, aber dieser Moment – dieser einzige Moment – erschütterte seine Überzeugung bis in die Grundfeste.

»Antwortet«, sagte er und zögerte, »oder tragt die Konsequenzen!«

»Du kannst mich nicht töten, Kämpe. Niemand kann das. Ich bin fast ein Gott!«

»Tu es!«, rief Coline. »Armant, tu es endlich!«

»Nein!«, erwiderte Armant hart. »Wir brauchen ihn.«

»Wir finden einen anderen Weg, diese Welt zu verlassen. Aber nicht durch ihn.«

Seine Hand zitterte. Er konnte das nicht. Er war einfach nicht in der Lage, einen anderen Menschen umzubringen, selbst wenn er dazu gezwungen war.

Jacques trat neben und zog eine nachdenkliche Miene. »Es ist unübersehbar, dass er über eine Macht verfügt, die unserer Magie gleichkommt, wenn auch auf eine zerstörerische Weise. Armant … das war Kampfmagie.«

Armant nickte langsam. »Also«, er drückte den Lauf fester gegen die Stirn, »was ist das für eine Macht, über die du gebietest?«

»Selbst wenn ich es dir erklären würde, könntest du es nicht verstehen«, entgegnete Asior.

»Ich würde es besser verstehen, als du denkst.« Mit einem Finger zeigte er auf die glühenden Adern in den Spalten der Haut des Fremden. »Magie?«

»Chaos.«

»Chaos? Das verstehe ich nicht.«

»Natürlich nicht.« Der Blick des Fremden huschte an ihm vorbei. »Ich muss zugeben, ihr habt mich überrascht. Diese Waffen, die ihr besitzt … sie begegnen mir zum ersten Mal.«

Porthos trat vor, die Waffe ebenfalls auf Asior gerichtet. »Wir könnten ihn mitnehmen und zu Antworten zwingen.«

»Ihr meint Folter«, sagte Armant.

Der Soldat schwieg.

»Weder bleibt uns dafür die Zeit noch halte ich so etwas Abscheuliches für angebracht.« Und doch wollte er das Geheimnis unbedingt erfahren.

Jacques packte den Fremden am Kragen. »Antworte, du Stück Scheiße!«

Verwundert über den Ausbruch, hätte Armant beinahe die Waffe sinken lassen. »Was soll das, Jacques?«

Der Wissende ignorierte ihn, ließ den Mann los und riss einen Pallasch einem nahe stehenden Soldaten aus der Hand. Dann beugte er sich vor und drückte die Klinge gegen Asiors Kehle. »Wie kannst du solch eine Macht besitzen?«

»Ich sterbe«, sagte der Mann. »Jeden Bruchteil eines Bruchteils eines unbedeutenden Augenblicks. Und ich werde wiedergeboren. Immer und immer und immer wieder. Das ist der Preis.«

»Was heißt das? Sag schon, was heißt das?«

»Das Chaos kann nicht kontrolliert werden. Aber man kann sich daran binden. Ihr seid nicht dazu fähig. Ihr seid nicht bereit, den Preis zu zahlen. Ihr seid nicht …«

Ein Schuss hallte durch das Gewölbe. Glühende Essenz spritzte aus Asiors Hinterkopf und er sackte leblos zusammen.

»Haltet ein!«, rief Armant. Aber es war zu spät. Der Schuss war ein sauberer Treffer durch die Stirn gewesen. Und als er sah, wer gefeuert hatte, betäubte ihn die Erkenntnis.

»Coline?«, fragte er heiser. »Coline, warum hast du das getan?«

»Jemand musste es tun«, erwiderte sie kühl und übergab einem Soldaten die Pistole. Das Zittern ihrer Finger war unübersehbar.

»Aber, Coline …« Ihm versagte die Stimme. Sie hatte getötet. Eine Wissende der arkanen Künste hatte einen anderen Menschen ermordet – und das auch noch in bewusster Absicht. War es bereits so weit gekommen, dass sie ihre eigenen Ideale verrieten?

»Warum hast du das getan?«, flüsterte er. Die Waffe fiel aus seinen klammen Fingern und polterte auf den Boden. »Coline … er hätte uns Antworten geben können!«

Coline verbarg ihre Hände hinter dem Rücken, aber als sie sprach, war ihre Stimme ganz ruhig. »Wissen wir das mit Bestimmtheit? Ich traf eine Entscheidung, da du offenbar nicht dazu in der Lage warst.«

»Aber, meine liebe Coline, du hast …«

»Er lebt noch«, erklang Lils leise Stimme.

Armant ruckte mit dem Kopf zur Seite.

Und erstarrte.

Essenz waberte in Asiors aufgeplatzter Stirn, pulsierte und zuckte herum wie Würmer in feuchter Erde. Ein Ruck ging durch den Fremden, als zuckte er unter einem Peitschenhieb zusammen, und er stützte die Hände auf. Dann hob er den Kopf und lächelte so grausam und finster wie die Nacht.

»Wie ist das möglich?«, raunte Armant und nahm in seiner Hast die Waffe wieder auf.

Ein weiterer Schuss.

Gleich neben der ersten Schusswunde wurde die Stirn durchlöchert und Asior sackte zu Boden. Wieder ging ein Ruck durch ihn und er stemmte sich hoch.

»Wir müssen jetzt gehen!«, sagte Lil und packte ihn am Arm. »Bitte!«

Porthos trat vor, hob seine Waffe und runzelte die Stirn, als untersuchte er ein verborgenes Geheimnis. Dann legte er den Hebel um und schoss. Zweimal. Dreimal. Viermal. Jeder Schuss durchschlug Asiors Körper, ließ ihn erzittern, schickte Essenz auf den Boden, wo sie sich wand und zuckte, als wäre sie lebendig.

Als Asior immer noch zuckte, schossen die anderen Soldaten. Schwarzpulver hing dick und schwer in der Luft, brachte Armant zum Husten und Keuchen, und Asior erbebte unter den Schüssen. Jede Wunde sollte tödlich sein, doch er starb nicht. Nach jedem Treffer stand er wieder auf.

Armants Herz schlug immer schneller. Wie konnte das sein? Welche Macht war dazu in der Lage, den Tod zu überwinden?

»Wir müssen gehen«, sagte er, auch wenn die Worte ihm alles abverlangten. »Sofort!«

»Armant!«, rief Jacques. »Wenn wir uns diese Chance entgehen lassen …«

»Ich sagte: Sofort!«

Der Blick, mit dem Jacques ihn bedachte, war nicht zu deuten, als Coline ihn am Arm packte und mitzerrte. Die Novizen und Soldaten ließen sich das nicht zweimal sagen. Dann eilten sie auf den Ausgang zu. Porthos, Armant und Lil waren die Letzten. Der Stabsoffizier schoss noch einmal, nickte ihm zu und verschwand.

»Bitte …«, raunte Lil und klang so verletzlich, dass er sich endlich von der Essenz losreißen konnte, die überall verstreut lag. Jeder Schritt fiel ihm schwer und es kam ihm vor, als bliese ihm der Wind entgegen, um ihn am Gehen zu hindern. Sie hatten den Ausgang fast erreicht, als er ein Krächzen hinter sich vernahm.

»Ihr Narren!«, rief Asior.

Die Ratte hüpfte von Lils Schulter, flitzte zu Asior zurück, der sich auf ein Knie stützte und die pulsierende Hand erhoben hatte, und sprang ihm ins Gesicht. Der Mann schrie auf, als das Tier ihm das Gesicht zerkratzte.

»Mitternacht!«, rief Lil und wollte zurückeilen, aber Armant hielt sie fest und bugsierte sie zum Ausgang. Die Novizin wehrte sich, schlug auf ihn ein und knurrte und zischte wie wild geworden. Er ließ sie nicht los. Tränen liefen über ihr Gesicht, sie verfluchte ihn und kreischte.

»Ordnung vor Chaos!«, sagte er und konnte die Unruhe kaum aus seiner Stimme vertreiben.

»Lass mich los!«

»Nein.«

»Du bist grausam!«

»Besinne dich, Liliane!« Er packte sie an den Schultern. »Ich fühle deinen Schmerz, aber es gibt keinen Weg mehr zurück.«

»Ich hasse dich!«

»Das tust du nicht«, erwiderte er ruhig. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«

»Das sagt jeder, aber das kannst du nicht. Mitternacht war mein einziger Freund.«

»Dein einziger?«

Sie wandte den Blick ab und schwieg.

Er seufzte und nahm sie mit sich – sie wehrte sich kaum noch. »Es tut mir so leid, Lil. Wirklich. Ich bedaure deinen Verlust. Auch ich habe Mitternacht geschätzt.«

»Schweig bitte …«

Sie erreichten den nächsten Korridor, der leicht abschüssig war. Weiter vorn machte er im Halblicht die anderen Wissenden aus und ein Stück weiter die Soldaten und Gelehrten. »Er hat sich für dich geopfert. Mitternacht hat es so gewollt.«

»Bitte sei still …«

»Du solltest stolz auf ihn sein. Mitternacht war …«

»Sei endlich STILL!«, brüllte sie und riss sich los. Sie hob die Hand, die mit der glühenden Essenz benetzt war.

Ein Licht blitzte auf.

Etwas krachte gegen Armants Brust und warf ihn auf den Rücken. Er schlug hart auf, keuchte dumpf und konnte nicht richtig atmen. Dieser Druck … diese Aura!

Wie ein Ertrinkender schnappte er nach Luft, wälzte sich herum und rappelte sich auf die Füße. Taumelnd kam er zum Stillstand. Seine Ohren klingelten wie verrückt.

Lil stand vor ihm, die Schultern hochgezogen und starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Vor ihr klaffte die Luft auseinander und zeigte in der Öffnung eine Wüste.

Ein Portal!

Der Riss verschwand mit einem Zischen.

»Wie hast du das gemacht?«, flüsterte er eindringlich. »Sag schon, wie hast du das geschafft?«

Lil wollte ihre Hand verbergen, aber er war schneller, hielt ihren Arm fest und betrachtete die Essenz, die sich in ihre Haut gebrannt hatte und wie Adern durchpflügte.

»Es schmerzt«, sagte sie heiser und verzog das Gesicht. »Die ganze Zeit.«

»Lil, du hast ein Portal erschaffen. Wie?«

»Die Essenz … ich … es …« Sie hielt inne und ein vergrämter Ausdruck glitt über ihre Züge. »Es ist egal!«

Am liebsten hätte er nachgebohrt, aber Asior war ihnen immer noch dicht auf den Fersen. »Es tut mir so leid, Lil.«

Sie entzog ihm die Hand, wirbelte herum und rannte davon. Vier Schritte kam sie weit, als ihr jemand den Weg versperrte.

Porthos sagte nichts, als er sich bückte und sie in eine Umarmung nahm. Erst wehrte Lil sich, doch dann ließ sie es geschehen und weinte bittere Tränen. Porthos hob sie auf den Arm wie ein Kind – dabei war Lil bereits eine junge Frau – und trug sie fort. Armant bekam das kaum mit und eilte ihnen hinterher, als sie orientierungslos durch die düsteren Korridore rannten, fort von einem Feind, der eine Magie barg, die nicht existieren sollte. Fort von einer Möglichkeit, die ihnen einen Ausweg aus ihrer Lage hätte bieten können.

Fort vom Chaos.
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Während sie ziellos durch die Gänge irrten, wagte niemand, das Schweigen zwischen ihnen zu durchbrechen. Armant war immer noch erschüttert von den Ereignissen. Drei Diener waren durch die Kreaturen im Sand gestorben, drei weitere sowie zwei Soldaten durch Asior. Mit den anderen Wissenden, den verbliebenen Soldaten und den Gelehrten zählte ihre Truppe immer noch zwei Dutzend. Allerdings stand eine Wahrheit unübersehbar zwischen ihnen und niemand traute sich, sie anzusprechen: Es könnte jeden von ihnen treffen.

Gedankenverloren wanderte Armant neben Lil, die seit dem Erlebnis kein Wort gesprochen hatte. Porthos lief hinter ihr, vermutlich da er fürchtete, sie könnte plötzlich das Weite suchen. Der Prinz bildete die Spitze ihrer Truppe, gleich daneben Jacques. Je länger ihr Abenteuer anhielt, desto mehr entfremdeten sie sich und Armant wurde den Verdacht nicht los, dass sich allmählich Parteien innerhalb ihrer Gruppe formierten. Die Frage war bloß, wer stand auf wessen Seite?

Die Korridore führten sie tiefer in die Eingeweide der Erde. Es war längst kälter geworden und es lag eine Feuchtigkeit und Schwere in der Luft, die ihn an die Wälder und Moore außerhalb von Westreen erinnerte. Das hatte den Vorteil, dass die Leuchtpilze sich überall an den Wänden entlangzogen. Schon bald war von den weiß-gräulichen Platten des Skelettes kaum noch etwas zu sehen und sie wurden von erdigen Flächen unterbrochen, aus denen Wurzeln hingen.

Immer wieder blickte Armant über die Schulter zurück, suchte nach möglichen Verfolgern, nach den Wüstenmenschen oder Asior. Aber da war niemand, was seine Unruhe umso mehr steigerte. Als er sich zum zehnten Mal umgedreht hatte, zwang er sich zur Ruhe. Vielleicht hatten sie es doch geschafft und waren ihnen entkommen.

Nach einer Weile ließ Coline sich zu ihm zurückfallen und wartete, bis sie außer Hörweite der anderen waren. »Armant«, sagte sie leise. »Bitte schenke mir einen Moment deiner Aufmerksamkeit.«

»Natürlich.« Er ließ zu, dass Coline ihn beiseitenahm, wobei er Lil im Blick behielt. Die verletzte Hand verbarg sie unter einem Tuch, aber selbst das konnte nicht das Glühen verbergen.

»Ich nehme an, du möchtest über das sprechen, was geschehen ist, Coline«, sagte er bedächtig. »Nun, ich bin ebenfalls unsicher …«

»Das ist es nicht. Es gibt andere Dinge, um die ich mir Sorgen mache.«

»Sorgen sind durchaus angebracht. Wir werden von einem Verrückten verfolgt, der …«

»Nicht er.« Sie rieb sich die Schläfen. »Auch wenn ich mich mehr fürchte, als jemals zuvor in meinem Leben. Armant, das war schrecklich!« Sie machte eine Pause. »Meine Sorgen betreffen unsere Reise.«

Er nickte grimmig. »Ich fürchte, wir sind unvorbereitet aufgebrochen.«

»Du machst dir Vorwürfe.«

»Korrekt.«

»Wozu? Du bist nicht unser Anführer.«

Er schwieg. Coline kannte ihn gut genug, um zu wissen, was ihn bewegte.

»Du willst die Verantwortung dafür übernehmen, nicht wahr? Das ist ein Fehler, Armant. Du bist nicht dafür verantwortlich!«

Eine Weile verfielen sie in Schweigen. Als sich die Umgebung wandelte, hatte er schon fast die Befürchtung, es hielte bis zur nächsten Reiseetappe an. Doch dann tat sie etwas, was ihn mehr als alles schockierte. Sie blieb stehen und fiel in seinen Arm. Er streichelte über ihren Rücken und fand ausnahmsweise nicht die richtigen Worte. Schließlich löste Coline sich, wischte sich die Tränen fort und legte die Selbstsicherheit auf, für die sie bekannt war.

Seite an Seite gingen sie weiter. Er wäre am liebsten niedergesunken, um sich seinen Zweifeln und seinem Leid zu ergeben. Aber es war allein dem Ehrgeiz geschuldet, der dies verhinderte. Lil hatte eine Form von Magie entfesselt. Und das hatte mit dem Blut dieser Welt zu tun. Das war das Mittel zur Veränderung. Das war der Weg, wie sie die Herausforderungen meistern konnten.

»Es bilden sich Gruppen«, sagte Coline.

Er nickte zögerlich.

»Ich fürchte, schon bald werden wir vor eine Zerreißprobe gestellt. Die Soldaten sind dem Prinzen zur Treue verpflichtet. Die Gelehrten folgen ihm ebenfalls. Und deine Entscheidungen waren bislang leider nicht zielführend.«

»Nein, das waren sie nicht.«

»Rechne damit, dass sich die Kluft weiten wird.«

»Stehst du auf meiner Seite?«

Sie lächelte. »Welche Seite ist das denn, mein lieber Armant?«

»Ich habe vor, den Mahlstrom zu erreichen. Unter allen Umständen.«

»Du gehst also davon aus, dass eine Namenlose, die in unserer Anwesenheit ein ganzes Tal zerstört hat, uns wohlgesinnt ist?«

»Nein. Aber welche Wahl bleibt uns? Sie sprach von einem Mal, das den Auserwählten kennzeichnet.« Sollte er es wagen? Sollte er wirklich … Er rollte seinen Ärmelumschlag hoch und entblößte die Narbe an seinem Arm, die an eine Sichel mit einem Schweif erinnerte.

»Nicht unerwartet«, sagte sie leise und schritt weiter. »Bitte sei so gut, etwas nicht zu vergessen. Wenn du alle Prüfungen gemeistert hast und unser aller großer Held wirst, erinnere dich daran, dass einige von uns wieder nach Hause wollen.«

»Und der Auftrag? Das Finden einer Macht, um den Krieg in Westreen zu beenden?«

Sie schenkte ihm einen langen Blick. »Das hatten wir schon vorher. Der Hohe Rat war allerdings noch nicht bereit, auf deine Stimme zu hören. Das sollte sich nach diesem Abenteuer ändern. Findest du nicht?«

Mit diesen Worten ließ sie ihn zurück. Armant konnte nicht sagen, was das Gespräch bei ihm auslöste. Ihre Gruppe stand kurz davor, auseinanderzureißen wie ein dünnes Tuch. Außerdem blieben ihnen weniger als zwei Tage, um ihr Ziel zu erreichen, ein Fremder mit einer unvorstellbaren Macht trachtete nach ihrem Leben, eine Novizin war mit jener Macht in Kontakt gekommen und barg vielleicht die Möglichkeit, alle ihre Probleme zu lösen, und sie bewegten sich durch eine Welt, die an jeder Ecke neue Wunder und Gefahren barg. Durch all das zog sich wie ein roter Faden ein Geheimnis.

Und er hatte vor, diesem auf den Grund zu gehen.


Kapitel 7

Von Saft, Blut und Vätern
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Lils Hand war eiskalt. Die ganze Zeit. Sie hatte die Hand in die Tasche gesteckt, in ein Tuch gehüllt und unter ihre Achselhöhle gehalten. Nichts half, als wäre die frostige Kälte allzeit darin gebannt. Viel schlimmer war allerdings die in ihrem Herzen.

Diese Kälte war endlos.

»Mitternacht.« Sie murmelte den Namen vor sich hin, damit er nicht in Vergessenheit geriet. »Mitternacht, Mitternacht, Mitternacht …«

Sinnlos. Er war tot. Ein Opfer, um ihnen die Flucht zu ermöglichen. Und wozu? Damit sie weiter durch die Wildnis irren konnten? Sein Verlust kam ihr vor, als wäre ihre Seele entzweigerissen worden. Nun war sie nur noch … halb.

Wenn Lil tief in sich hineinhorchte, war da ein schwarzes Loch. Sie verstand, warum Armant sie daran gehindert hatte, Mitternacht zu folgen. Dafür hasste sie ihn. Dabei galt dieser Hass nicht ihm, sondern sich selbst. Weil sie zu schwach gewesen war. Weil sie nicht alles getan hatte, Mitternacht zu beschützen. Und jetzt war er fort. Für immer.

Ihre Hand wurde kälter.

»Nutzloses Stück Fleisch!«, zischte sie. Das pulsierende Glühen drang deutlich durch, da konnte sie noch so viele Tücher darum wickeln. Und ihr war nicht entgangen, wie die anderen sie anschauten, als wäre sie ein Ungeheuer, das es sich in ihrer Mitte gemütlich machte. Was konnte sie denn dafür, dass Asiors Blut sie beschmutzt hatte?

»Was!«, knurrte sie Leopold an, der sie geringschätzig musterte wie einen vergammelten Fisch am Obststand. Schnell sah er weg. Vermutlich wäre es am besten, wenn sie fortginge; wenn sie ihren Beutel auf den Rücken schwänge, sich abwendete und eine andere Richtung einschlüge. Dann müssten sie Lil nicht mehr länger ertragen. Niemand müsste sie dann noch ertragen.

»Seht mich nicht so an!«

Leopold und Henry blieben stehen. Gut so. Sie war mit allem fertig, und jetzt war auch noch ihr einziger Freund tot.

Mitternacht … Sie rief sich all die Momente in Erinnerung.

Aus Kälte wurde Wärme.

Lil blieb stehen. Was ist denn jetzt wieder?

Erst war es angenehm und sie atmete erleichtert auf. Doch dann verwandelte sich die Wärme in unerträgliche Hitze, als steckte in einem glühenden Ofen.

Lil zuckte zusammen. Zischend atmete sie durch zusammengebissene Zähne. Als sie etwas zurückfiel, war Porthos sofort an ihrer Seite und drängte sie dazu, nicht den Anschluss zu verlieren.

»Zusammenbleiben«, sagte er und berührte sie an der Schulter.

Sie schlug seine Pranke weg. »Fass mich nicht an!«

»Nicht zurückfallen!«

»Das geht dich einen Scheiß an! Ich tue das, was ich will. Klar?«

Der undurchsichtige Hüne stand da wie ein verwitterter Berg. War das besser oder schlimmer? Bei einer Reaktion hätte sie ihm wenigstens ihren ganzen Hass ins Gesicht spucken können.

»Willst du mich verprügeln?«, fragte sie. »Mir auch noch den Rest nehmen?«

Er schwieg.

»Lil!«, rief Armant und kam zu ihr. »Wir dürfen nicht stehen bleiben.«

»Ach echt?«

»Ich verstehe deinen Zorn, aber dafür ist jetzt keine Zeit.«

Sie war so wütend, dass sie kaum Luft bekam. »Ihr müsst mich nicht ständig daran erinnern. Ich weiß das selbst!«

Er musterte sie streng. »Was ist los?«

»Nichts!«

Sein Blick wanderte zu ihrer Hand, die sie schnell in ihrer Tasche verbarg. Natürlich hatte er das Glühen längst bemerkt und es würden unweigerlich Fragen aufkommen. »Mir ist bewusst, dass die Trauer aus dir spricht, aber wir dürfen nicht trödeln«, sagte er und wies den Korridor entlang. »Wer weiß, ob Asior an der nächsten Ecke lauert, oder sogar Schlimmeres.«

»Wüsterlinge.«

»Wüsterlinge?«

»Die Menschen, die unter der Wüste leben. Ich habe gesehen, was sie getan haben.«

»Was haben sie denn getan?«

»Sie essen Menschen!«

Kurz wirkte er außer Takt, was man bei ihm selten erlebte. »Kannibalen?«

»Nicht überraschend«, meinte Porthos. »In dieser Wildnis müssen wir auf alles gefasst sein.«

»Das müssen wir. Also, Lil, wenn du jetzt …«

»Er hat Mitternacht getötet!«, schrie sie und spürte Druck hinter den Augen. Ein Kloß breitete sich in ihrem Hals aus und sie begann zu zittern. Das Brennen in ihrer Hand half dabei nicht unbedingt. »Verstehst du? Er hat Mitternacht kaltblütig ermordet!«

»Das wissen wir nicht.« Ihm fiel offenbar auf, was er gerade gesagt hatte, als er leise seufzte. »Bitte verzeihe mir die Taktlosigkeit. Wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen. Aber das kann ich nicht.«

Sie blinzelte die Tränen weg. Wozu brauchte man die überhaupt? »Es ist egal!«

Armant legte tröstend eine Hand auf ihre Schulter. Es war nicht so, dass sie ihm nicht glaubte – seine Anteilnahme half zumindest ein bisschen –, aber sie wollte davon in diesem Moment nichts hören. Sie wollte schreien und wegrennen, ihren ganzen Zorn rauslassen und irgendetwas zerstören. Alles wäre besser, als diese Leere in sich ertragen zu müssen, die sie nicht einmal mit Hass füllen konnte.

»Das Leben ist grausam.« Hatte sie das wirklich gerade gesagt?

»Das mag dir jetzt so vorkommen, aber du wirst irgendwann begreifen, dass dies auch eine Chance ist.«

»Wofür?«

»Wut ist wichtig.« Armant hockte sich auf Augenhöhe. »Sie hilft uns, unsere Trauer und unseren Schmerz zu überwinden. Aber du musst das auch zulassen.«

»Was, wenn ich das nicht will?«, flüsterte sie.

»Verluste gehören zum Leben dazu. Wenn wir bereit sind, uns ihnen zu stellen, können wir daran erstarken.«

»Das kann ich nicht.«

»Doch. Ich glaube, niemand kann das besser als du.«

»Woher …?«

»Ich bin nicht blind, Lil. Zwischen dir und dem Prinzen ist etwas vorgefallen. Etwas, das dich verändert hat.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Du darfst nicht vergessen, dass auch ich in den Randbezirken von Westreen aufgewachsen bin. Ich bin wie du. Jemand, der sich alles erarbeiten musste. Das hat mich stark gemacht.« Er hielt seinen Finger auf Höhe ihres Herzens. »Genau wie dich.«

Armant ließ sie los, stand auf und schritt weiter. Worte, die nur zögerlich zu ihr durchsickerten. Aber sie halfen zumindest ein wenig, mit dem Schmerz fertigzuwerden.

Lil bemerkte, dass der Hüne immer noch hinter ihr stand. »Fertig?«

»Du erinnerst mich an jemanden«, sagte er.

»Schön für dich.«

»Mein Sohn war wie du. Er müsste ungefähr in deinem Alter sein. Zumindest war er das.«

»War?«

»Er ist tot.«

»Passiert.«

»Ja«, sagte der Mann langsam, »das passiert. Er ist in den Randbezirken gestorben. Vor zwei Jahren. Bis heute konnte ich nicht herausfinden, was geschehen ist.«

»Und das sollte mich interessieren?«

Porthos schüttelte den Kopf, als erwachte er aus einem langen Schlaf. »Das sollte es nicht«, sagte er eine Spur schärfer und rückte seinen Gürtel zurecht. »Man sollte die Toten ruhen lassen.«

»Ja, das sollte man.«

Ohne ein weiteres Wort stapfte Porthos davon. Seltsamer Kerl.

»Wie war sein Name?«, rief sie ihm aus einer Eingebung hinterher.

»Joel.«

»Joel«, raunte sie und sah den Jungen vor sich. Sie wusste ganz genau, was mit ihm passiert war. Zufall? Wohl eher nicht. Es hatte ganz den Anschein, dass irgendeine Macht für diese Begegnungen gesorgt hatte. Sie war gespannt darauf, zu erfahren, was für Geheimnisse aus dem Schlick der Vergangenheit noch an die Oberfläche dringen sollten. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass am Ende nichts mehr so sein würde, wie zuvor.

Ihre Hand wurde kälter.
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In einer muffigen Höhle legten sie eine Rast ein. Die Luft war hier derart feucht und schwer, dass Lil fürchtete, daran zu ersticken. Da sie nichts Brennbares finden konnten und es auch nicht ratsam war, mit einem Verrückten auf den Fersen ein Feuer zu entfachen, blieben sie bei dem, was sie hatten. Das war leider nicht viel.

Ein Vorteil, auf der Straße aufgewachsen zu sein, war ganz klar, dass Lil sich mit allem zufriedengab. Der Kanten Brot war mittlerweile altbacken und sie war gezwungen, kräftig daran herumzunagen, wie es Mitternacht immer getan hatte. Auch das Fleisch schmeckte ranzig, aber das war besser als gar nichts. Wasser hatte sie keines mehr und sie hatte nicht vor, jemand anderen danach zu fragen, auch wenn sie schrecklich durstig war. Früher war sie mit wenig ausgekommen und zumeist war es abgestandenes Regenwasser gewesen. Dabei fiel ihr ein …

»Das würde ich unterlassen, meine Liebe«, sagte Coline, die kerzengerade nicht weit von ihr saß. Seltsam, dass die Wissende immer noch den Eindruck vermitteln wollte, nichts könnte sie außer Fassung bringen. Eine Lüge, mit denen sich Adlige gern umgaben.

Lil hielt auf halbem Weg zu einem Leuchtpilz inne. »Was denn?«

»Die Pilze. Sie könnten giftig sein.«

»Ich hab nicht vor, sie zu essen.« Sie zog ihn aus der Erde, löste die feuchten Brocken und schnitt mit ihrem Messer die Wurzeln ab, die überraschend tief reichten. Dann nahm sie den Pilz in beide Hände, wobei sie sich Mühe gab, das umgewickelte Tuch nicht aus Versehen zu lösen, und wrang ihn aus wie einen Lappen. Bläulich milchige Flüssigkeit quoll heraus, viel mehr, als sie erwartet hätte, und das Leuchten wich aus dem Pilz, als hätte man sein Licht ausgeblasen. Lil schnupperte an der Flüssigkeit, die eine Pfütze zwischen ihren Füßen hinterlassen hatte, und runzelte die Stirn. Zumindest roch es nicht schlecht. Vorsichtig tippte sie zwei Finger hinein und rieb die Spitzen aneinander.

»Hast du wirklich vor, das zu trinken?«, fragte Leopold.

»Und wenn?«

Angeekelt verzog er das Gesicht. »Wundert mich nicht. Der Pöbel ist dafür bekannt, Müll zu fressen.«

»War das eine Beleidigung?«

»Für dich wahrscheinlich nicht.«

»Touché. Müll ist gar nicht so schlecht. Viele Menschen schmeißen Dinge weg, die noch nützlich sind. Man muss nur wissen, wo man suchen muss.«

»Ja, das wundert mich gar nicht, dass du lange nach … Futter gesucht hast, Dreckblut.«

»Weißt du«, sie beugte sich vor und tunkte den Finger in die Flüssigkeit, »je öfter du das sagst, desto weniger schlimm ist es. Unser Blut sagt nichts über uns aus.«

»Es sagt aus, was wir wert sind!«

»Sind das deine Worte oder die deines Vaters?«

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Du weißt nichts über meinen Vater!«

Sie leckte am Finger. Der Saft schmeckte gar nicht so bitter, wie man meinen könnte, sondern überraschend süß. Sie sah auf und lächelte Henry an, das treue Hündchen des aufgeblasenen Adligen. »Denkst du das auch?«

Der Novize schreckte hoch. »Hm?«

»Soweit ich weiß, bist du kein Adliger, sondern Sohn eines Bäckers. Bist du auch der Meinung, dass dein Blut sagt, wie viel du wert bist?«

Henry warf Leopold einen Hilfe suchenden Blick zu, doch der war mehr damit beschäftigt, zu brodeln wie kochende Suppe. »Nein, äh, ja, äh, keine Ahnung. Immerhin besser als auf der Straße aufgewachsen zu sein.«

»Stimmt«, sagte sie. »Du hast dir wenigstens Fähigkeiten angeeignet, die du zum Überleben brauchst.« Sie grinste Leopold an. »Dieser Lappen hat wahrscheinlich Probleme damit, sich selbst den Arsch abzuwischen. Wie soll der arme, kleine Leopold allein zurechtkommen? Oder«, sie nickte mit dem Kinn zu Coline, die mit Armant in ein tiefes Gespräch verfallen war, »hilft sie ihm dabei?«

Leopold ruckte hoch. »Du weißt gar nichts über mich, Dreckblut!«

»Du bist ein offenes Buch, geschrieben für sehr dumme Kinder.«

»Schweig!«

»Sonst was?«

Drohend hob er die Faust. »Ich schwöre, ich werde dir das dreckige Blut auspressen, du Schlampe! Ich werde …«

Lil hob einen Finger. »Klappe!«

»Du …«

»Klappe!«

»Du …«

»Klappe! Hat dein ach so toller Vater dir nicht beigebracht, was dieses Wörtchen bedeutet?«

Wäre er Suppe, hätte seine Haut blubbernde Blasen geworfen, so sehr kochte er. Henry wollte ihn besänftigen, aber Leopold riss sich los und baute sich vor ihr auf. »Ich werde dich töten«, flüsterte er. »Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.«

»Versuch’s doch!«

»Nicht hier.« Sein Blick huschte zu Armant. »Dein Meister kann nicht ewig auf dich aufpassen.«

»Stimmt. Weißt du, Leopold, wenn du erst einmal begriffen hast, dass wir aufeinander angewiesen sind, wirst du vielleicht dein Hirn wiederfinden.«

»Was?«

»Das Ding über deinem Hals. Du weißt schon, die Blechdose mit den zwei Murmeln da oben.«

Henry stieß einen dumpfen Laut aus, was Leopold herumfahren ließ. »Halt dein dummes Maul!« Dann baute er sich wieder über ihr auf. »Dir hat man anscheinend nicht beigebracht, wie man Respekt gegenüber denen hat, die über dir stehen.«

Lil stieß einen langen Seufzer aus. »Leider war das die erste Lektion auf der Straße. Mein Vater war ein Säufer.«

Irgendetwas an ihren Worten schien ihn zu berühren, denn er ließ sich langsam zurück auf den Boden sinken. »Er hat getrunken?«

»Ja.« Sie tunkte ihre Finger in die Flüssigkeit und leckte sie ab. Das Zeug schmeckte wie cremige Beeren. »Meine Erinnerungen sind nebelhaft.«

Leopold ließ sich neben ihr nieder. »Warum?«

»Ich war noch sehr jung, als Vater meine Mutter umbrachte. Er warf ihr vor, sie hätte ihn betrogen.« Lil schnaubte. »Mutter war eine Hure, also wie bitte schön hätte sie ihn nicht betrügen können?«

»Was ist dann geschehen?«

Konnte sie das erzählen? Und ausgerechnet ihm? »Mein Vater war ein Adliger.« Dreck! Warum hatte sie das gesagt?

Henry rückte näher. »Dein Vater war wirklich ein Adliger?«

Sie nickte. »Einer von den niederen, die ein wenig Ansehen hatten. Wir hatten kaum Geld, aber er hat immer so viel auf seinen Ruf gegeben.«

»Der Ruf eines Mannes«, sagte Leopold zweideutig.

»Wichtig, nicht wahr? Dabei kann man sich davon absolut nichts kaufen. Das hat Vater irgendwann begriffen und zur Flasche gegriffen.«

Leopold fuhr sich durch das blonde Haar. »Hat er dich geschlagen?«

»Ja.«

»Oft?«

»Ja.«

»Wie oft?«

»Immer, wenn es ging.«

»Immer, wenn es ging«, sagte Leopold und saß so tief in sich zusammengesunken da, als wäre ein anderer an seine Stelle gerückt. Wie er so dasaß, mit verschlissenem Frack, dreckiger Hose und noch dreckigeren Stiefeln, erinnerte er kaum mehr an den adligen Wichtigtuer.

»Alkohol macht aus Menschen Monster«, sagte sie und schnappte sich zwei weitere Pilze. Mit dem Messer, das sie stets bei sich behielt, schnitzte sie die Pilze zurecht und wrang sie dann über ihrem geöffneten Mund aus. Als sie trank, fühlte sie sich kein bisschen seltsam. Wahrscheinlich würde sie es bereuen und Bauchschmerzen bekommen. Das war ihr früher oft passiert. Aber probieren ging über studieren. Wenigstens einen Leitsatz der Wissenden, den sie sich bewahrt hatte.

Henry hatte sie die ganze Zeit beobachtet. »Schlauch leer?«, fragte sie und hielt ihm einen Pilz hin.

Er nickte stumm.

»Du kannst trinken. Ich merke nichts.«

Henry machte Anstalten, ihrem Beispiel zu folgen, aber Leopold schlug den Pilz weg. »Sei kein Idiot!«, zischte er und wandte sich wieder Lil zu. »Du bist danach auf der Straße gelandet?«

»Bin ich.«

Er biss sich auf die Lippen. »Wie war es?«

»Auf der Straße?« Sie zuckte die Schultern. »Schrecklich. Aber ich lebe.«

»Wie?«

»Man muss die Regeln kennen. Und dann muss man sie brechen.«

»Du wurdest zu einer dreckigen Diebin.«

Er merkt nicht einmal, wie er jeden um sich beleidigt. »Besser eine Diebin als ein Arschloch.«

»Autsch.«

»Der kam von Herzen.«

Leopold grinste, was sie mehr verschreckte als alles andere, packte Henry am Arm und zerrte den dicken Kerl zu ihrem Platz zurück. Dann tuschelten sie miteinander. Wie bizarr.

Lil zog die Beine an, schlang ihre Arme darum und vergrub ihr Kinn dazwischen – bloß die obere Hälfte ihres Gesichts lugte hervor. Dann beobachtete sie die anderen und überlegte sich, was in ihnen wohl vorging. Das tat sie immer, wenn sie nicht weiterwusste. Außerdem half es ihr, nicht ständig an Mitternacht und die Leere in ihr denken zu müssen.

Jacques war damit beschäftigt, sich das Gesicht zu pudern. Dabei benutzte er einen Handspiegel, um ja keinen Fehler zu machen. Der Stock lehnte über seinem Schoß und war vom Schmutz der Reise gesäubert worden. Der Wissende gab sich unbeschwert, aber sie hatte ihn längst durchschaut. Er war jemand, der etwas anderes nach außen hin vermittelte, was wirklich in ihm vorging. Vor ihm musste sie sich in Acht nehmen. Coline hielt immer noch ein Schwätzchen mit Armant, was so viel bedeutete, dass sie redete und er ab und an nickte. Wie stets trieb er die Gruppe an. Was sie zum Prinzen und dessen Gefolge brachte, das darum bemüht war, ihm die Rast möglichst angenehm zu gestalten. Ein Diener hatte sogar ein Kissen durch die ganze Wüste bis hierher geschleppt. Wie, bei den Namenlosen, hatte er gleichzeitig noch sein eigenes Gepäck unterbringen können? Aber ihr entging nicht der hungrige Blick, mit dem er den Prinzen bedachte, der sich über seine erlesenen Früchte hermachte und dabei auch noch beschwerte, dass die etwas mitgenommen waren. Wie lange noch, bis die Diener entschieden, dass es genug war?

Was sie zu Porthos und den Soldaten brachte, die mit Seelenruhe ihre Ausrüstung prüften. Kein Wort darüber, dass Männer aus ihren Reihen gestorben waren. Wie gelang es ihnen, so gelassen zu bleiben? Fürchteten sie sich nicht vor dem, was auch ihnen widerfahren könnte? Das Leben eines Soldaten musste anstrengend sein. Einen Mann wie Emanuel mit dem eigenen Leben beschützen? Das könnte sie nicht.

Die Gelehrten faszinierten sie ebenfalls. Remy – der fuchsige Kerl mit dem roten Haar – hatte einen Kasten auseinandergenommen und sein Werkzeug vor sich auf dem Boden ausgebreitet. Ehe sie sich versah, war sie zu ihm gekrochen und kippte den Kopf von der einen zur anderen Seite.

»Du bist Lil, oder?«, fragte er.

»Bin ich. Was ist das?«

Er hielt das Werkzeug mit dem breiten Griff und dem dünnen Ende hoch. »Ein Schraubenschlüssel.«

»Und was macht man damit?«

Remy steckte es in eine passende Vertiefung, drehte kräftig und konnte damit einen Gegenstand lösen, worauf ein Teil des metallenen Blocks wegklappte. »Das ist eine Schraube.« Er hielt ihr das kleine Ding hin, das sie ehrfürchtig entgegennahm. »Du wirst feststellen, dass sie nützlich sind, nicht?«

»Und das?« Sie tippte gegen ein Werkzeug, das zwei flache Haken besaß.

»Ein Gabelschlüssel. Frag mich nicht, warum ich so viele dabeihabe, nicht?«

»Warum hast du so viele dabei?«

Er lachte leise. »Keine Ahnung.«

»Hast du die etwa die ganze Zeit mitgeschleppt?«

»’türlich. Wie sonst sollte ich unsere Geräte auf Vordermann bringen?« Er tätschelte den Kasten, an dem die Zeiger hin und her schwangen wie ein braves Haustier.

»War das nicht schwer?«

»Sehr sogar.« Zur Verdeutlichung streckte er die Arme, die laut knackten, und seufzte gedehnt. »Wenn mich nicht der Verrückte umbringt, dann mein Rücken.«

»Wie kann dein Rücken dich umbringen?«

»Das ist eine Redewendung und bedeutet …« Er hielt inne und tat eine wegwerfende Geste. »Egal. Ich würde dir gern mehr erklären, aber ich hab noch eine Menge zu tun.«

Sie linste zu dem Schraubenschlüssel. »Ich verstehe.«

Remy drückte ihr diesen in die Hand. »Nimm ihn.«

»Wirklich?«

»Klar. Ich habe einige Sachen doppelt. Man muss ja immer vorbereitet sein, nicht?«

Lil wirbelte davon, ehe er es sich noch anders überlegte. Wenn er ihr den Schraubenschlüssel nicht gegeben hätte, hätte sie ihn geklaut. Da musste sie realistisch sein.
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Die Rast war zu schnell vorbei und der ein oder andere stieß einen Fluch aus, als sich ihre Reisegruppe wieder auf den Weg machte. Armant betonte, dass sie Abstand zu ihrem Feind gewinnen mussten. Außerdem waren bestimmt mindestens zwei Tage seit Ankunft vergangen. Wer wusste, was geschah, wenn sie es nicht innerhalb von dreien zum Zielort schafften?

Lil vermisste Mitternacht. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie auf ihre Schulter griff und ihn streicheln wollte. Ab und an wühlte sie in ihrem Hemd herum und hoffte, ihn dort zu finden. Aber er war tot. Fort. Für immer. Sie konnte es nicht glauben.

Ihre Hand war wieder eiskalt, aber es wurde allmählich besser. Als sie das Tuch ein wenig löste und einen Blick riskierte, war von dem Glühen kaum noch etwas zu erkennen. Klar, ihre Adern sahen immer noch ziemlich ekelhaft aus und die Haut wirkte leicht schuppig, als hätte sie sich verbrannt, aber davon abgesehen war kaum etwas zu erkennen. Stellte sich nur die Frage, wie sie diesen Riss in der Luft erzeugt hatte. Das war eine Art Portal zur Wüste gewesen – der Ort, an den sie in diesem Augenblick gedacht hatte. Vielleicht war sie nicht die Schlauste, aber nach dem, was der Fremde für eine Macht entfesselt hatte, musste das Geheimnis in der Essenz liegen. Und diese Essenz stammte aus den Spalten und Klüften an den Übergängen.

Das Blut dieser Welt. Sie stellte sich vor, wie Bäche, nein, reißende Flüsse unter ihren Füßen durch die Erde pflügten und diese eigenartige Macht ermöglichten. In Westreen hatte man den Magiestrom nicht richtig sehen können. Er war einfach dort gewesen, hatte einen Wissenden durchströmt und damit Wunder ermöglicht. War das hier bloß eine andere Form des Magiestroms?

Tief in Gedanken hätte sie fast nicht bemerkt, wie die anderen stehen geblieben waren und sie angafften. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Bereich um sie überraschend hell war.

»Was?«, fragte sie.

Leopold wies mit einem Finger auf ihren Kopf.

Sie fuhr sich durch die Haare. »Was ist denn da?«

»Lil«, sagte Armant und trat lächelnd vor sie. »Du leuchtest.«

»Im Ernst?« Sie drehte sich im Kreis. Ein violettes Licht ging von ihr aus und erhellte den Bereich um sie. »Woher kommt das Leuchten?«

»Von deinem Haar.« Er nahm eine lange Strähne und hielt sie vor ihre Augen. Sie leuchtete wie ein Leuchtpilz. Verdammt noch mal!

»Möchtest du uns das näher erklären, meine Liebe?«, fragte Coline.

»Ich habe den Saft der Leuchtpilze getrunken.«

»Ah, ich habe befürchtet, dass du meinen Rat nicht beherzigen wirst.«

Der Prinz kam zu ihnen. »Was ist los? Was habt ihr …« Er unterbrach sich selbst und gaffte sie an. »Bei den Namenlosen!«

Lils gute Laune versickerte wie Wasser in der Wüste. Nein, sie wollte keine Aufmerksamkeit und schon gar nicht die des Prinzen.

»Nun«, sagte Armant und räusperte sich verhalten. »Da es meiner Novizin ansonsten an nichts fehlt, können wir die Reise wieder fortsetzen. Wenigstens sind wir jetzt nicht mehr auf das Licht der Pilze angewiesen.«

Also zogen sie weiter und Lil bemühte sich, im wahrsten Sinne des Wortes das Schlusslicht ihrer Reisegruppe zu bilden. Es dauerte nicht lange, bis leichter Nebel durch den Korridor schwappte und die Luft so schwer wurde, dass sie tief und schnell einatmen musste. Immer wieder blickte sie sich um und hielt nach Asior Ausschau, aber von ihm oder den Wüsterlingen war nichts zu sehen.

Menschenfresser.

Sie schüttelte sich.

Der Nebel wurde dichter und dichter und dann zerriss er wie ein Tuch. Die Höhle mündete nicht wie angenommen in eine Wüste, sondern in ein riesiges Gebiet, das sich von den bisherigen unterschied wie Tag und Nacht.

Es war komplett zerstört.

Als hätte einer der Namenlosen seinen richtenden Hammer auf das Land niedergehen lassen und das Zentrum in zahllose Bruchteile zertrümmert. Wie eine Zwiebel wiesen sie Schichten auf. Einige Bruchstücke steckten schräg in der Erde, bebaut mit Türmen und verwinkelten Häusern – allesamt zu Ruinen verfallen –, die sich wie Baumwurzeln seitlich daran festkrallten und drohten, von der Schwerkraft in einen Abgrund gezogen zu werden. Monolithen lagen dort verstreut, schief und krumm, wie die Fänge eines Ungeheuers. Das alles kauerte sich unter einem Nachthimmel zusammen, an dem ebenfalls Trümmer und Schutt umherschwebten, als spielten die Naturgesetze verrückt.

Lil überblickte dieses zerbrochene Land und fragte sich, welche Herausforderungen auf sie warteten. War ihnen der Verrückte immer noch auf den Fersen? Oder die Menschenfresser? Sie wusste es nicht und das machte ihr Angst.

Als Armant den ersten Schritt aus der Höhle in das wundersame Gebiet hineinwagte, brachte auch sie es über sich, die Reise fortzusetzen. Eines war gewiss: Sie waren dem Mond wieder ein Stück näher gekommen.


Kapitel 8

Die drei Wissenden
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Es war eine sternklare Nacht mit einem Himmel so hell funkelnd wie Diamanten in einer Grotte. Der zerbrochene Mond prangte dort oben, mahnend wie die Götterdämmerung, umgeben von Bruchstücken, gefolgt von einem Schweif aus Trümmern, Nebel und Licht, unterbrochen von feurigen Linien, die den Himmel durchpflügten wie pochende Äderchen. Selbst nach den vielen Stunden, die sie schon in dieser fremden Welt verweilten, konnte Armant sich daran nicht sattsehen. Der Mond stand für alles, wonach er stets gestrebt hatte.

Veränderung.

Da es Nacht war, bedeutete dies, dass ihnen lediglich noch ein Tag und ein paar Stunden blieben, den Zielort zu erreichen. Die Zeit war eindeutig nicht ihre Verbündete.

Er spähte auf seine Taschenuhr, deren Zeiger nicht mit der Nacht übereinstimmten. In Westreen wäre es um diese Zeit längst Morgen gewesen. In der Akademie hätte er es nicht gewagt, derart offensichtlich eine Erfindung des Fortschritts zu nutzen, denn unter seinesgleichen galt sie als verpönt. Doch nach allem, was sie in den letzten Tagen erlebt hatten, kamen ihm die alten Regeln seltsam unbedeutend vor.

Sorgsam steckte er die Taschenuhr zurück und versuchte Jacques Blicke zu ignorieren. Es war wie ein unangenehmes Zwicken, ein Gefühl, dass er entweder keinen Ansprüchen genügte oder schlimmer: ihnen als Auserwählter zu sehr genügte.

»Weiter!«, sagte er und lief los.

Jemand räusperte sich.

Er blieb stehen und wandte sich langsam um. »Mein Prinz?«

Emanuel stand zwischen den Soldaten, etwas mitgenommen von den Strapazen, und zog ein verärgertes Gesicht. »Ich muss wohl den Moment verpasst haben, als wir einen neuen Führer dieser Truppe ernannt haben.«

Der Moment war, als du deine eigene, falsche Haut retten wolltest!, hätte er antworten sollen. Stattdessen neigte er den Kopf und trat zur Seite.

»Nun denn, werte Abenteurer!«, rief der Prinz und marschierte mit weit ausholenden Schritten los. »Mir nach!«

Armant wartete, bis der Zug ihn passiert hatte, dann folgte er ihnen. In Gedanken dachte er über ungefähr hundert Arten nach, wie er den Prinzen in die Schranken weisen könnte, aber der Ärger verflog schneller als er ihn übermannt hatte. Es ging um ein Ziel – und um nichts anderes. Alles andere war unbedeutend.

»Was ein Arschloch.«

Er blickte zur Seite. Lil ging neben ihm. Mit ihrem finsteren Blick versuchte sie den Prinzen anscheinend zu erdolchen. »Er sagt die Wahrheit. Er ist der Führer unserer Truppe und niemand sonst.«

»Er ist der falsche.«

»Natürlich ist er das.«

Sie zog die Brauen zusammen.

»Meine Offenheit sollte dich nicht überraschen. Jeder von uns weiß, dass er der falsche ist. Aber der Prinz hat all das hier erst ermöglicht.«

»Das hat er nicht. Das waren wir.«

»Wir haben die Weltenblume geöffnet. Er hat die Gruppe zusammengestellt, die finanziellen Mittel bereitgestellt, die Unterstützung der Krone eingeholt und die Gilde des Fortschritts für die Unternehmung angeworben. Und das alles in kürzester Zeit. Das ist ein bedeutender Unterschied.«

»Vielleicht hätten wir allein gehen sollen.«

Er hielt sie am Arm fest. »Ein Rat, Novizin. Sag das niemals laut. Und schon gar nicht in seiner Anwesenheit.«

Sie rang mit sich. »Tut mir leid.« So wie sie es sagte, klang es keinesfalls nach einer Entschuldigung.

»Was macht die Hand?«

Wie ein ertappter Fuchs bei der Jagd schreckte sie hoch. Dann, ganz langsam, löste sie das Tuch von ihrer Hand und entblößte unversehrte Haut. Nein, das war nicht richtig. Die Haut war schuppig, rau und leicht gräulich, als hätte sie eine Brandwunde erlitten. Aber davon abgesehen war nichts anderes mehr zu erkennen.

»Wie hat es sich angefühlt?«, fragte er leise.

»Seltsam. Es war … ich kann es nicht beschreiben. Mir war heiß und kalt. Ich hatte Schmerzen, aber es war auch angenehm. Und ich habe Stimmen gehört. Es war …«

»Chaotisch.«

Sie sah auf. »Ja. Glaubst du, der Fremde hat dieses Chaos beherrscht?«

»Man kann es nicht kontrollieren. Aber vielleicht kann man es beeinflussen. Ich frage mich …« Er verstummte.

»Was?«

»Die Klüfte mit dem Blut dieser Welt. Du erinnerst dich?«

Sie schüttelte sich. »Ja.«

»Wenn sich die Gelegenheit bietet, sollten wir sie noch einmal näher untersuchen. Aber Lil«, er zögerte, »der Riss in der Luft …«

»Es ist einfach geschehen.«

»Ich verstehe.« Kurz überkam ihn der Drang, sie zu weiteren Antworten zu bewegen. Aber wenn Lil etwas nicht wollte, ließ sich das nicht ändern. Dann war sie wie eine verschlossene Schatulle. Ohne den passenden Schlüssel blieb ihr Geheimnis verborgen.

Das Trümmerland erstreckte sich bis zum Horizont. Der graue, staubbedeckte Boden war völlig ausgedörrt. Keine Pflanze, kein Ast, nicht einmal eine Wurzel ragte heraus. Steinbrocken groß wie Häuser lagen verstreut und gelegentlich klafften Spalten im Boden. Es war schwer, sich einen Weg durch dieses Gewirr an Bruchkanten zu bahnen, und noch schwerer, nicht ständig über die Schulter zu blicken, als lauerte die Gefahr im Nacken. Dabei war es nicht einmal so, dass er sich vor ihrem zwielichtigen Feind fürchtete. Es war eher Faszination.

Als sie einen Monolithen umrundeten, der länglich und gezackt wie eine Scherbe aus dem Himmel auf dem Land niedergegangen war und sich dort bis zur Mitte in den Untergrund gegraben hatte, versuchte Armant Magie aufzunehmen. Und wie tausend Mal zuvor gelang es nicht. Da war nichts. In all der Zeit als Wissender hatte er sich immer darauf verlassen können. Magie war alles, was er jemals gewollt hatte. Und nun sollte er davon abgeschnitten sein? Das konnte nicht sein!

Es muss einen Weg geben. Einen einzigen Weg …

Er griff in seine Tasche und presste den Runenstein, bis sich die Kanten in sein Fleisch bohrten. Dabei fiel sein Blick wieder auf das Mal an seinem Unterarm. Eine Sichel mit einem Schweif, dem zerbrochenen Mond nicht unähnlich. Niemand hatte es bislang angesprochen, überhaupt hatte das Thema des Auserwählten zu keinem Zeitpunkt Bewandtnis gehabt. Ging jeder von ihnen davon aus, genau jener Auserwählte zu sein? Oder hofften sie darauf, dass sich alles wie von selbst geben würde?

Wenn ich den Zielort erreicht habe, was dann?

Laut den Worten der Namenlosen erwartete sie dort das, wonach sie sich sehnten. Ein Weg nach Hause?

Der Pfad wurde steiler. Eine riesige Platte ragte schräg aus dem Boden und endete an einem Vorsprung, der weit über eine tiefe Schlucht hinausragte. Emanuel war dort stehen geblieben, die Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf hocherhoben, als wollte er einem Widersacher trotzen. Die anderen verteilten sich rings um ihn. Armant war nicht überrascht, als er erkannte, wie tief es hinab ging. Dort endete der Pfad.

»Nun, das war offenbar der falsche Weg«, sagte der Prinz und stieß ein helles Lachen aus, das seltsam fehl am Platz wirkte.

Armant räusperte sich. »Mit Verlaub, mein Prinz, habt Ihr einen Plan, wohin wir gehen?«

»In etwa.«

»Oh, in etwa«, sagte Lil laut. »Wie toll. Dann kann ja nichts schiefgehen.«

Alle Köpfe ruckten zu ihr herum.

»Dieser Schwachkopf wird noch unser Ende sein!«

»Bitte?«

»Was Lil damit meint«, sagte Armant hastig und stellte sich schützend vor sie, »wir sollten zielorientierter vorgehen. Weder kennen wir dieses Land noch dessen Gesetze. Bevor wir also …«

»Papperlapapp!«, rief Emanuel, ohne seinen berechnenden Blick von Lil zu lösen.

»Mein Prinz?«

»Es waren schließlich deine Entscheidungen, die uns an diesen Punkt gebracht haben, oder etwa nicht?«

»Ich …« Er stockte und wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

»Wir haben uns verirrt, tapfere Männer verloren«, Emanuel legte eine künstliche Pause ein, »und fürchten um unser aller Leben, weil ein Wahnsinniger uns dicht auf den Fersen ist. Wer sagt denn, dass er uns nicht absichtlich laufen lassen hat, um uns dann in eine Falle zu locken?«

Diese verdrehte Logik ergab überhaupt keinen Sinn, aber Armant hütete sich, etwas einzuwenden. Außerdem wunderte auch er sich, warum sie so glimpflich davongekommen waren.

»Wackere Abenteurer!«, sprach der Prinz laut weiter. »Dieses Abenteuer war von Beginn an zum Scheitern verurteilt.«

»Das mag sein«, sagte Armant hastig. »Aber …«

Emanuel schnitt ihm mit erhobener Hand das Wort ab. »Kannst du ein Portal erschaffen?«

»Nein.«

»Kannst du kämpfen?«

Armants Züge verkrampften sich. »Nein.«

»Kannst du irgendetwas entwickeln, das uns weiterhelfen wird?«

»Nein.«

»Nein? Wie bedauerlich. Selbst die teure Coline brachte es immerhin fertig, den Verrückten zu erschießen. Das kann man von dir nicht behaupten. In diesem Fall sollten wir auf das Wort jener vertrauen, die für dieses Abenteuer nützlich sind. Findest du nicht auch?«

Armant neigte leicht den Kopf. »Wie immer stehe ich Euch zur Seite, wenn es meiner Meinung bedarf.«

»Wenn sich die Notwendigkeit ergibt, werde ich darauf zurückkommen. Jacques?«

Der Wissende war sofort neben ihm. »Euer Majestät?«

Emanuel lächelte über das ganze Gesicht. »Sei so gut und begleite mich. Ich möchte einige Dinge mit dir besprechen.« Der Prinz schob sich an Armant vorbei und nahm den Weg zurück. »Porthos! Porthos, nun komm schon! Wir müssen uns schließlich beeilen.«

Der Hüne stapfte an Armant vorbei und wirkte nicht gerade begeistert. Als der Tross sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, um eine andere Richtung einzuschlagen, die der Prinz in all seiner Erhabenheit vorgab, war er nicht verwundert, dass Coline die Gunst der Stunde nutzte, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln.

»Bitte gib mir einen Moment deiner kostbaren Zeit, Armant«, sagte sie.

»Natürlich. Lil?«

»Armant?«, fragte die Novizin.

»Bitte geh schon einmal voraus.«

Schulterzuckend trottete Lil den anderen hinterher.

»Was liegt dir auf dem Herzen, Coline?«

Die Wissende trat zur Kante und ließ ihren Blick über das graue Trümmerland schweifen, das in all seiner Tristheit doch eine gewisse Faszination barg, wie ein eingeschliffener Diamant. »Eine Warnung liegt auf meinem Herzen.«

»Welche Art von Warnung?«

»Lassen wir die Spielchen. Du weißt genau, worum es geht. Jacques hat mir anvertraut, dass er den Prinzen zu einer Umkehr bewegen möchte.«

»Was!« Er atmete tief durch. »Bitte entschuldige meinen Ausbruch. Wir sind so nah dran. Wir haben es fast geschafft. Jetzt dürfen wir nicht aufgeben!«

»In diesem Punkt stimmen wir überein. Du vertraust den Worten der Namenlosen?«

»Welche Option bleibt uns? Sie bietet einen Weg nach Hause.«

»Sofern es das ist, wonach es uns sehnt.« Der Blick aus ihren großen Augen ließ Zweifel anklingen. »Jacques hofft auf meine Unterstützung im Fall der Fälle.«

»Fall der Fälle?«

»Du kennst Jacques.«

»Zumindest dachte ich, dass ich ihn kenne.« Jacques würde so weit gehen und Gewalt anwenden, um seine Ziele zu erreichen? Ja, dachte er bitter. Furcht lässt Menschen zu unbedachten Taten verleiten.

»Was hast du geantwortet?«, fragte er leise.

»Das, was er hören wollte.«

»Du hast zugestimmt, weil du eine Konfrontation vermeiden wolltest.«

»Machst du mir einen Vorwurf?«

»Nein, ich hätte an deiner Stelle genauso gehandelt.«

»Sieh es mir nach. Auch ich will nach Hause. Diese Welt … Sie ist wie ein Ungeheuer, das alles verschlingt und schlechter macht.«

Er sammelte sich kurz. »Was bedeutet das nun für uns?«

»Ich fürchte, wenn wir nicht bald einen Weg finden, geschlossener zusammenzustehen, wird ein vom Wahn getriebener Verfolger unser geringstes Problem sein.«

»Aber?«

»Du kennst mich schlichtweg zu gut, Armant.«

Er lächelte. »Machst du mir deshalb einen Vorwurf?«

»Nein, ich vertraue dir.«

Die Worte waren Balsam für seine Seele. »Wie reagiert der Prinz auf Jacques Ersuchen?«

»Das hast du gerade erfahren. Emanuel weiß, dass du respektiert wirst. Deshalb sucht er nach einem Weg, dich vor den anderen zu diffamieren.«

»Diffamieren?« Er schnaubte. »Wir gehören zusammen. Jeder von uns ist wichtig, damit diese Mission gelingen kann. Wenn wir anfangen, uns gegenseitig anzugehen, können wir uns auch gleich trennen.«

Colines Lächeln war traurig und voller Bedauern. Da sie kein Puder mehr trug und nicht die Zeit fand, sich zurechtzumachen, wirkte sie nur noch wie eine alte Frau, was sie keineswegs weniger anziehend für ihn machte. Es machte sie echt. »Das Gelingen dieser Mission ist längst nicht mehr von Bedeutung, Armant. Wir haben uns verirrt. Und nun sind wir verloren.«

»Nein, wir sind nicht …« Er unterbrach sich, als er die Nässe an ihrer Wange entdeckte. »Meine liebe Coline«, raunte er und strich eine Träne fort. »Wir werden es schaffen. Wir werden den Zielort erreichen und wieder nach Hause zurückkehren. Daran glaube ich ganz fest!«

»Kannst du das versprechen, Armant?«

»Das kann ich.«

Auf Zehenspitzen hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Dann glaube ich dir.« Ihr Lächeln wurde warm. »Auserwählter.«

Selbst als sie zu den anderen aufgeholt hatte, stand er da und spürte die Wärme an seiner Wange. Es war eine Wärme, die etwas in ihm veränderte und das Feuer in ihm auf Glut brennen ließ. Eine, die von einem Ziel sprach.
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Stundenlang zogen sie durch die zerstörte Landschaft. Die drückende Umgebung lastete wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihnen und die allgegenwärtige Stille verhielt sich wie ein Raubtier, das darauf wartete, sie in seine Höhle zu verschleppen. Sollte es hier nicht irgendwelche Geräusche geben? Oder Menschen? Bis auf die Ruinen, die in unmöglichen Winkeln an den herausgebrochenen Blöcken errichtet waren, gab es nichts, das auf etwas Lebendiges hindeutete.

Ein weiteres Problem stellte ihr Proviant dar, der zwar noch ein bis zwei Tage rationiert war, aber nicht ewig ausreichen würde. Und der Prinz sah nicht so aus, als gäbe er sich mit eingekochten Wurzeln zufrieden. Dann wäre eine Diskussion über die Wanderrichtung die geringste Schwierigkeit. Es bedurfte nur einer Prise Chaos und aus gesitteten Menschen wurden Tiere.

Es wäre nicht das erste Mal, dass ich das erlebe …

»Ich habe eine Frage«, sagte Lil. Wenn sie eine Frage hatte, war es zumeist eine, die ihn in Situationen brachte, bei denen er genau abwägen musste, wie er antwortete.

»Nur zu!«, sagte er und blickte stur zu den zwei gigantischen Monolithen, die sich an ihrer oberen Kante trafen und ein Giebeldach über dem Pfad bildeten, dem sie seit geraumer Zeit folgten. Der Weg war tückisch, unterbrochen von Spalten, übersät von scharfkantigem Schutt. Aber die Stille hier war schlimmer. Wie in einem dunklen, ausgeräucherten Grab.

»Was ist Kampfmagie?«

Armant unterdrückte ein Stöhnen. Von vorneherein war klar gewesen, dass die Frage irgendwann aufkommen sollte. »Leopold!«, rief er. »Henry!«

Die beiden reckten die Köpfe.

»Kommt bitte zu mir.«

Die Novizen ließen sich zurückfallen.

»Eine wichtige Lektion für heute, die ihr nicht vergessen dürft.«

»Lektion?«, fragte Henry. »Wir sind doch längst …«

»Ihr seid Novizen, die noch viel zu lernen haben. Und nun zuhören!«

Armant sammelte sich, ließ sich Zeit, bis er die Erklärung gut zurechtgelegt hatte. »Lil fragte eben nach Kampfmagie.« Sofort waren die Novizen wach und auch Coline und Jacques wirkten neugierig. »Euch wurde gelehrt, dass es in Westreen keine Kampfmagie gibt. Das ist nicht vollständig korrekt.«

»Armant«, sagte Jacques. »Bist du tatsächlich der Ansicht, dass dies der richtige Ort ist, um darüber zu sprechen?«

»Ich bin sogar der Meinung, dass dies genau der richtige Ort dafür ist.«

Jacques neigte leicht den Kopf. »Nun, in dem Fall stehe ich dir nicht im Weg.«

Vorläufig, nicht wahr? Du willst doch auch nur deine eigene Haut retten. Armant sprach es nicht aus. Es war unbedeutend. Alles war unbedeutend. Er war der Auserwählte, der die Prüfungen einer Namenlosen bewältigen sollte. Allein der Gedanke bestärkte ihn in seinem Vorhaben.

»Was ist Magie?«, fragte er in die Runde, während sie in die Dunkelheit der Giebelmonolithen eintauchten. Als niemand antwortete, winkte er Henry auffordernd zu. »Nun?«

»Magieströme durchfließen ganz Westreen«, sagte der Novize zögerlich. »An bestimmten Punkten treffen sie zusammen und so entstehen Knotenpunkte, die besonders viel Magie bergen.«

»Gut. Aber was ist Magie?«

»Ein Strom aus Macht«, sagte Leopold prompt.

»Auch richtig, beantwortet aber nicht meine Frage.«

»Etwas Unerklärbares«, flüsterte Lil.

»Korrekt! Wir können Magie weder erklären noch messen. Sie ist um uns und kann durch den Körper eines Wissenden fließen, damit wir ihr eine neue Form geben können. Wir werden also zu einem Katalysator.«

»Und der Fremde?«

Armant riss einen Finger hoch. »Eine ausgezeichnete Frage. Der Fremde hat eine Form von Magie kanalisiert. Das bedeutet, es folgt zumindest ansatzweise den Regeln, denen auch wir unterliegen. Aber das ist nicht der Grund, weshalb wir darüber sprechen. Kampfmagie.« Er ließ das Wort wirken, als die Düsternis sie einhüllte. Es wurde so dunkel, dass er bloß ein paar Schritt weit sehen konnte. Aber ein Stück weiter vorn tauchte der Nachthimmel auf und ein wenig Helligkeit begrüßte sie.

»Kampfmagie ist etwas anders«, fuhr er fort. »Ihr habt gelernt, Magie durch Illusionen zu kanalisieren. Durch Beeinflussung unserer Umgebung, wie zum Beispiel der Flora und Fauna. Und durch Portale. Wir bringen Veränderungen. Kampfmagie ist anders. Sie folgt dem Prinzip, alle Regeln fallen zu lassen und das Chaos über die Ordnung gebieten zu lassen.«

»Also Chaos vor Ordnung?«, fragte Leopold.

»Korrekt. Es heißt, dass die Gründer der Akademie einst darüber verfügten, um Veränderung dahingehend zu kanalisieren, dass sie Zerstörung bringt.«

»Wenn das stimmt, warum kennt sie dann niemand mehr?«, fragte Lil.

Sie drangen aus der Finsternis ins Licht und erreichten eine weite, zerklüftete Landschaft. Wie die aufgerichteten Schuppen einer Echse ragten riesige Gesteinsbrocken schräg nach oben. Einige Brocken waren geborsten und hatten ihre Splitter über dem Boden verteilt. Es war kaum möglich, einen Pfad durch dieses Labyrinth an Monolithen zu finden, aber der Prinz eilte beschwingt voraus, dicht gefolgt von seinen Soldaten, die sich aufmerksam umsahen.

Nach ein paar Schritten passierten sie einige hoch aufstrebende Ruinen, die kaum von der restlichen Umgebung zu unterscheiden waren. Die Bauweise war anders, eher konisch, und die Fenster ebenfalls seltsam geformt. Solche Gebäude hatte er nie zuvor gesehen.

»Weil etwas in der Vergangenheit geschah, über das wir keine Kenntnis mehr besitzen«, sagte Armant, kletterte über einen Vorsprung und erreichte eine höhere Ebene. Hier wand sich ein schmaler Pfad durch das Gewirr an geborstenen Steinen, übersät mit Splittern und Bruchstücken. Jeder Schritt forderte Konzentration, damit man sich beim Auftreten nicht verletzte.

»Also haben sie beschlossen, dass es keine Kampfmagie mehr geben darf?«

»Davon ist auszugehen. Es heißt, es gab drei Gründer der Akademie, die ersten Wissenden von Westreen. Man nannte sie die drei Wissenden.«

»Wie passend«, murmelte Leopold.

Armant überging ihn. »Diese drei Wissenden fanden Knotenpunkte des Magiestroms und errichteten über einem davon die Akademie, einen Ort, an dem sie ihr Wissen teilen wollten. Das ging lange Zeit gut. Doch als die Jahre ins Land zogen und sie alterten, wurde ihnen bewusst, dass sie zwar ihr Wissen weitergeben konnten, aber das Alter seinen Tribut forderte und es nichts gab, was das verhindern konnte. Also berieten sie sich und erkannten ihren wahren Feind. Ein Feind, den niemand von uns überwinden kann.«

»Der Tod«, raunte Lil.

Er nickte. »Der Tod. Sie hegten einen Plan und versuchten, ihn zu überlisten. Der erste der drei Wissenden war stolz und nutzte die Magie zum Kampf, um dem Tod offen zu trotzen. Er entfesselte zerstörerische Mächte, die ganz Westreen in ein Trümmerfeld verwandelten. Wie im Wahn stellte er sich dem Tod gegenüber, ohne zu erkennen, dass er damit alles vernichtete, was er über die Jahre aufgebaut hatte. Dadurch kam es auch zum ersten Krieg zwischen der Akademie und der Krone, aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls konnte der Tod nicht besiegt werden und schon bald misslang eine Beschwörung und der Wissende starb durch die Macht, die er entfesseln wollte. Das, was der Wissende nutzen wollte, um seine Feinde zu besiegen, wurde zu seinem eigenen Verhängnis. Er starb aus Hochmut.« Armant legte eine Pause ein, um nach Atem zu schöpfen. Der Marsch war anstrengend. »Der zweite der Wissenden war vorsichtig. Er hüllte sich in einen steten Zustrom an Magie und versuchte, sich vor dem Tod zu verstecken.«

»Also Unsichtbarkeit?«, fragte Leopold.

»Ein Mantel«, sagte Coline.

Er nickte. »Korrekt. In manchen Überlieferungen ist es ein Mantel, in anderen eine Kugel. Der Tod schlich um ihn herum, suchte und suchte, während die Jahre vergingen, aber er konnte nicht hineingelangen. Der Wissende wähnte sich zufrieden, konnte der Tod ihn doch nicht packen. Einen Fall hatte er allerdings nicht bedacht. Wenn nichts hineingelangen konnte …«

»… konnte auch nichts hinausgelangen«, bemerkte Lil.

»Ganz genau. Der Wissende konnte weder verhungern noch verdursten, nicht einmal Schaden konnte ihm zugefügt werden. Denn der Tod war ausgesperrt. Was glaubt ihr, was geschah?«

Vor ihnen reichte eine schiefe Treppe in die Tiefe, wand sich zwischen die Trümmerstücke und verlor sich in der Dunkelheit. Prinz Emanuel und die Soldaten waren an der ersten Stufe stehen geblieben und warteten, bis der Rest zu ihnen aufgeschlossen hatte.

»Auf, auf, meine lieben Abenteurer!«, rief der Mann und nahm seinen Weg hinab. Die Gelehrten wirkten keineswegs überzeugt und auch Armant musste zugeben, dass der Weg ihm wenig vielversprechend vorkam. Hier waren angedeutet Ruinen erkennbar, allesamt konisch, die teils mit der Umgebung verschmolzen waren, als hätte ein Naturereignis sie zusammengeklebt. All das erinnerte an eine Geisterstadt, die vom Land irgendwann verschlungen worden war. Was war mit den Bewohnern geschehen? Und was hatte für dieses Unglück gesorgt?

»Neugier«, sagte Lil so leise, dass er sie kaum verstand.

Er tauchte aus seinen Gedanken auf und lächelte. »Ein Schlupfloch, so klein wie ein Daumennagel, um etwas von der Welt erhaschen zu können, genügte, um den Tod hineinzulassen. Der zweite Wissende starb aus Neugier.«

»Und der dritte?«

»Der dritte der drei Wissenden war ein ganz und gar außergewöhnlicher Mann. Weder versuchte er den Tod zu bekämpfen noch sich vor ihm zu verstecken. Stattdessen fand er einen anderen Weg.«

»Und welchen?«

Armant senkte seine Stimme, bemerkte, dass sie gebannt an seinen Lippen hingen. »Unsterblichkeit.«

Die Novizen starrten ihn an. Fast genoss er es, diese Geschichte zu erzählen, die jeder Wissende irgendwann einmal zu hören bekam.

»Unsterblichkeit?«, fragte Leopold. »So wie die Namenlosen?«

»Vielleicht.«

»Wie soll ihm das gelungen sein?«

»Zuerst einmal ist wichtig zu erfahren, dass Unsterblichkeit nicht gleich Unsterblichkeit ist. Diese hier betrifft ein über alle Möglichkeiten hinaus verlängertes Leben. Natürlich konnte er verletzt werden, was der Tod mehrfach austestete. Aber der Wissende verstand die Magie auf eine Weise, die anderen verschlossen blieb.«

»Und wie?«

Armant breitete die Arme aus. »Das wissen wir nicht. Es heißt, er habe stets einen Sack voll Runensteine bei sich gehabt, die er mit Magie vollgesogen hatte, um jederzeit, unerheblich, wo er sich befand, einen Zustrom an Magie zu besitzen, mit dem er jede Wunde, jede Verletzung, jedes graue Haar ungeschehen machen konnte. Techniken, die uns heute verborgen bleiben. Andere behaupten, er habe sein Heim an einem Knotenpunkt errichtet. Wiederum andere berichten, er habe einen magischen Trunk entwickelt, der ihn verjüngte. Aber das ist nicht der springende Punkt, warum ich euch das erzähle. Er schaffte es viel länger als die anderen beiden, den Tod auszutricksen. Dennoch scheiterte er irgendwann. Was glaubt ihr, wieso?«

Während sie ihren Weg in die Tiefe nahmen, sagte niemand ein Wort. Der Prinz war durch seine Uniform wie ein Leuchtfeuer erkennbar, aber der Rest bildete bloß Umrisse. Hier existierten die Gebäude in allen Formen, dicht an dicht aneinandergedrängt oder zusammengequetscht, als hätte eine Katastrophe Teile von ihnen mitgerissen und gegen andere geschleudert. Sie verdrängten sich, durchbohrten sich, schoben sich gegenseitig zur Seite. Es war, als hätten sie eine ganz andere Welt betreten.

»Aus Trauer«, sagte Lil.

»Eine gute Antwort. Weiter!«

»Alle anderen starben. Seine Freunde, seine Familie, sogar seine Feinde. Nur der Wissende nicht.«

»Korrekt!« Armant war erstaunt, über was für einen messerscharfen Verstand sie verfügte. Dabei hatte er selbst länger gebraucht, um dahinterzukommen, als Victor ihm diese Geschichte anvertraut hatte. »So lange hat er den Tod ausgetrickst, doch am Ende war es die Trauer, die ihn dazu verleitete, das rückgängig zu machen, was er einst bewirkt hatte. Daher tat er etwas, was ihm als einziger Ausweg in den Sinn kam. Der dritte der drei Wissenden warf sich in einen Knotenpunkt.«

»Er warf sich hinein?«, fragte Leopold. »Warum sollte er so etwas getan haben?«

»Ja, warum?«

»Aus Überzeugung«, sagte Lil.

»Korrekt! Der Wissende war unsterblich und gegen jegliche Gefahren gefeit. Aber was geschieht, wenn man sich in einen Knotenpunkt wirft?«

»Es wird zu viel.« Sie hielt inne. »Der Wissende kann nicht mehr beeinflussen, wie viel Magie in ihn eindringt und wird davon verschlungen.«

»Und ihr tut gut daran, dies nicht zu vergessen!« Armant ließ die Worte kurz wirken. »Der Wissende starb durch jene Macht, die er beherrscht hatte und das befreite ihn von seinem Bann. So konnte der Tod ihn doch noch finden. Was ist nun die Moral der Geschichte?«

Lange Zeit sagte niemand etwas, bis Lil sich mit einem leisen Schnauben bemerkbar machte. »Regeln sind wichtig.«

Er lächelte. »Wieder korrekt. Und weiter?«

»Ordnung vor Chaos. Kampfmagie und andere dunkle Zweige, die es einmal gegeben hat, sind aus gutem Grund in Vergessenheit geraten. Sie sind nicht kontrollierbar, denn sie sorgen dafür, dass alle anderen darunter leiden.«

Er lächelte breiter. »Das ist ein interessanter Punkt, Lil. Möchtest du das weiter ausführen?«

Sie zählte drei Finger ab. »Bei dem ersten Wissenden wurde Westreen zerstört und ein Krieg zwischen Krone und Akademie wurde entfacht. Beim zweiten wusste niemand um den Verbleib des Wissenden. Vielleicht hatte er Frau und Kind, die verzweifelt nach ihm suchten? Und beim dritten …«

»Ja?«

»Beim dritten Wissenden wurde natürlich der Tod betrogen«, antwortete Leopold für sie. »Möglicherweise hat er sich nicht eingemischt, aber der Tod wird rasend vor Wut gewesen sein.«

Armant nickte schnell. »Kontrolle!«, sagte er mit Nachdruck. »Das ist der Grund, warum wir Wissende sind. Wir stehen für Ordnung und wir verwenden Magie einzig zur Verteidigung.« Als er den Satz zu Ende gesprochen hatte, wurde ihm bewusst, dass er genau das wiederholt hatte, was Victor immer zu ihm gesagt hatte. Und auf einmal verstand er seinen alten Lehrmeister und fühlte eine unerklärlich tiefe Verbundenheit zu ihm. Aber hier an diesem Ort war diese Lektion keinen Sol wert. Hier gab es keine Kontrolle. Hier herrschte das Chaos. Und das Chaos ließ sich nicht kontrollieren, wenn man es nicht verstand. Wenn man nicht ein Teil davon war.

Die Erkenntnis kam schleichend. Wie Nebel, der in der Nacht aufzog. Asior hatte das Chaos vielleicht nicht kontrollieren können. Aber er hatte es beeinflusst. Er hatte eine Magie des Chaos genutzt.

Es gab aber auch eine andere Erkenntnis, die geisterhaft in den hintersten Winkeln seines Verstandes umhertrieb, doch er bekam sie nicht richtig zu fassen, selbst wenn er sich darauf konzentrierte. Die Geschichte um die drei Wissenden, die den Tod betrogen hatten, könnte für ihr Abenteuer wichtig sein. Da war er sicher.

Derlei Gedanken trieben in seinem Verstand, als sie über die letzte Treppenstufe eine offene Kaverne erreichten, die in purpurfarbenes Licht gebadet war. Klüfte und Spalten wühlten den Boden auf wie alten Acker, und daraus sickerte die pure Essenz dieser Welt. Die Wände waren zusammengesetzt aus den Bruchstücken der konischen Ruinen, die sie allerorts entdeckt hatten. Hier waren sie völlig verdreht, aufeinandergestapelt oder zerschlagen – allesamt Teil des Gesteins, aus dem sie herausragten. Es war, als hätte eine Macht diesen Ort zusammengestaucht und das war das Ergebnis, das dabei herausgekommen war.

Aber das war nicht der einzige Umstand, der sie hier erwartete. An den Spalten, zwischen den Klüften, sogar an den Fugen der zerstörten Gebäude drängten sich gebeugte Gestalten aneinander, gehüllt in weite Stoffe, die ihre Körper und Gesichter verbargen.

Und in ihrer Mitte verharrte Asior.


Teil Drei
Die Prüfung



Kapitel 1

Auserwählte
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Das Schicksal war ein mieser Verräter. Das hatte Lil schon häufig festgestellt, weshalb sie vieles in ihrem Leben nicht dem Zufall überlassen hatte. Aber hier bewies es, dass es sich keinen Deut um ihre kleine Gruppe scherte. Ansonsten wäre er nicht hier gewesen.

Und so schnappte die Falle zu.

Asior löste sich von den Wüsterlingen und schritt so sorglos dahin, als hätte er mit keinem anderen Ausgang des Abenteuers gerechnet. Sein rechter Arm war erhoben und an den klauenartigen Fingern wirbelte die pure Essenz in einer Kugel, die sich immer wieder ausdehnte und zusammenschrumpfte. Das pulsierende Licht hüllte ihn ein und verlieh ihm den Eindruck, er wäre gerade einer der Klüfte entstiegen, um sie alle zu richten.

»Ich bin beeindruckt!«, sagte Asior. Wie ein Wesen aus einer finsteren Welt kam er gemächlich auf sie zu. Nein, er musste sich keine Sorgen darüber machen, dass sie plötzlich verschwinden könnten. Er hatte es einmal geschafft, sie einzuholen, und es würde ihm bestimmt wieder gelingen. Bei den Namenlosen, wie war ihm das gelungen?

Asior blieb zwei Schritte vor ihrer Gruppe stehen und lächelte grausam. Lils Puls raste. Sie bemerkte die Anspannung der anderen, die langsam auf sie überglitt. Und sie erinnerte sich an das, was beim letzten Mal geschehen war.

Wie sollen wir ihn aufhalten können?

»Ihr habt mich überlistet«, sagte der Mann. »Das ist lange niemandem mehr gelungen. Aber bedauerlicherweise habt ihr verloren, Menschen aus Westreen. Hier endet euer Weg.«

Eben voller Tatendrang und Zuversicht wich der Prinz zurück und ließ den anderen den Vortritt. Armant nahm es auf sich, dem Fremden die Stirn zu bieten, und in diesem Augenblick wirkte er heldenhafter als jemals zuvor für sie. Er war der Einzige, der es wagte, sich diesem Ungeheuer in den Weg zu stellen.

Nicht allein!, dachte Lil, suchte nach dem letzten bisschen Mut in ihr und hielt krampfhaft daran fest. Dieser Mann … dieser grausame Mann hatte Mitternacht getötet! Die Wut, die sie die ganze Zeit verdrängt hatte, kehrte zurück. Es war so viel, dass sie kaum atmen konnte.

»Was willst du, Asior?«, fragte Armant gefasst.

»Natürlich euren Tod.«

Asior krümmte die Hand zur Klaue.

Ein Platzen erklang. Etwas klatschte gegen Lils Rücken, schwappte über ihre Schultern und landete zum Teil vor ihr auf dem Boden. Blut, Fleischreste und Knochensplitter. Ihr Magen drehte sich um und ihr wurde übel. Kotze brannte in ihrer Kehle. Sie hätte am liebsten ausgespien, wenn sie nicht so voller Furcht gewesen wäre. Weg! Sie musste hier dringend …

Armants Hand berührte sie an der Schulter. Die Geste gab ihr Kraft. Sie atmete tief durch und verbannte Ekel und Furcht an den Ort, aus dem sie gekrochen waren.

Armant schritt auf Asior zu. »Du willst unseren Tod. Weil du glaubst, dass dir die Belohnung zusteht, die uns am Mahlstrom erwartet.«

»Deinen Tod? Noch nicht. Ich möchte es genießen zu sehen, wie du alles verlierst, was du liebst, bis du gebrochen vor mir kniest, Kämpe!« Eine wegwerfende Geste von Asior. Ein lang gezogener, qualvoller Schrei. Dann wieder ein Platzen, das um sie hallte, wie das Eintreffen der Götterdämmerung.

Lil zuckte zusammen, als weitere Fleischreste gegen ihren Rücken prallten und Schreie um sie gellten. Aber sie wollte stark bleiben. Er sollte ihr in die Augen sehen, wenn er sie tötete!

»Was ich will, ist für euch nicht von Belang, Menschen aus Westreen«, sagte Asior. »Ihr seid nur eines der Opfer in diesem Spiel, das vor Urzeiten begann.«

Wieder eine Geste, wieder ein Toter, wieder ein Blutregen, der Lil völlig durchnässte. Sie erschauerte vor Ekel. Auch wenn sie es nicht sehen konnte, hörte sie, wie jemand fliehen wollte und ebenfalls mit dem Tode bestraft wurde. In dem wabernden Licht wirkte Asior nicht länger wie ein Mensch, sondern wie ein Namenloser. Dennoch trotzte Armant ihm offen, gab kein bisschen nach, obwohl er wissen musste, dass ihre Sekunden gezählt waren. Sein Mut war beeindruckend.

Wie macht er das? Wie macht er … Sie fand die Antwort selbst. Weil er an etwas glaubt.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Armant.

Asiors Lächeln ließ die Höhlungen in seinem kalten Gesicht tiefer erscheinen. »Wieso interessiert dich das?«

»Ihr hättet uns sonst nicht hier gestellt.«

»Vielleicht wusste ich, dass ihr diese Passage nehmt?«

»Nein, das glaube ich nicht. Diesem Ort haftet etwas Besonderes an. Etwas, das mit Euch verbunden ist.«

Er hatte recht. Es war wie ein Dunstschimmer, ein Prickeln im Nacken oder eine Kälte, die sich in Lils Körper ausbreitete, oder eine tiefe Gruft, die sich um sie herum auftat. Hier war etwas geschehen. Etwas Schreckliches.

Asiors Lächeln wurde gefährlich. »Du bist ein schlauer Mann …«

»Armant.«

»Armant. Das verlangt Respekt. Nun denn, ich werde ihn dir gewähren. Sag, vermagst du das Rätsel zu lösen?«

Armant blickte sich um und ließ sich dabei Zeit. »Du bist ebenfalls eine Figur in dem Spiel, von dem du gesprochen hast. Du bist ein Auserwählter wie wir.«

»Ein Kämpe. So ist die Bezeichnung für Wesen wie uns. Für jeden von uns hat das Schicksal etwas vorgesehen. Wir können uns dem nicht entziehen. Wir sind …« Mit einem Knall durchschlug eine Kugel Asiors Bein und ließ ihn einknicken. Weitere Schüsse durchdrangen seinen Körper. Soldaten stürmten unter wütenden Schreien mit gezückten Säbeln auf ihn zu und hackten wie im Wahn auf ihn ein. Fast sah es danach aus, als könnten sie ihn niederringen.

Mit einem lauten Wummern breitete sich eine flirrende, purpurfarbene Welle um Asior aus, schleuderte die Männer davon. Lil wurde ebenfalls von den Füßen gefegt. Schmerzhaft schlug sie auf und Licht flutete ihren Verstand. Stöhnend kämpfte sie sich auf die Beine, rieb sich den Hinterkopf und hielt inne. Blut klebte an ihren Fingern.

Diese Macht!

Die Wüsterlinge hatte es ebenfalls erwischt. Während sich einige auf die Füße rappelten, blieben andere leblos liegen. Der Wahnsinnige hingegen stand wieder vor ihnen, lächelnd wie zuvor. Seine Verletzungen verheilten langsam. Als Lil einen Blick zurück riskierte, entdeckte sie Soldaten, die bewusstlos am Boden lagen.

Armant hatte nichts von seiner Gelassenheit verloren. Im Gegenteil, er wirkte wie die Ruhe selbst, als er aufstand und näher zu Asior trat, wobei er seinen Ärmelumschlag hochkrempelte und die Hände zum Zeichen des Ergebens hob. An seinem Arm wand sich eine sichelartige Narbe mit Schweif.

»Ich trage das Mal des Auserwählten!«

»Ah, das macht die Angelegenheit leicht«, sagte Asior und riss den Arm hoch.

»Warte!«, rief Armant. »Warte! Ich bin der, nach dem du suchst.«

»Gewiss, deshalb werde ich dich …«

»Ich ergebe mich.«

Asior zögerte. »Was?«

»Ich werde mich nicht wehren.«

Der Wahnsinnige ließ den Arm sinken und kippte den Kopf von der einen Seite zur anderen. »Du ergibst dich freiwillig? Das ist noch nie vorgekommen. Ich bin neugierig, Armant. Willst du keine Macht erlangen?«

»Wovon sprichst du?«

»Im Mahlstrom wirst du das erlangen, wonach du dich sehnst. Sag, was ist es, was du wirklich begehrst?«

»Einen Weg nach Hause.«

Asiors Kopf ruckte wie der einer Krähe von links nach rechts. »Nein, du bist ein Mann mit Ambitionen. Ein Getriebener auf der Suche. Du bist ein Mann wie ich.«

»Wir haben nichts gemein, Asior!«

»Das wird sich noch zeigen. Was macht dich so besonders, Kämpe?«

»Das weiß ich nicht, aber ich habe nicht vor, jemandem Schaden zuzufügen. Das ist der Grund, weshalb ich ein Wissender bin.«

»Ein Wissender?«

»Menschen wie ich sind in der Lage, den Magiestrom zu lenken.« Er zog einen der zehn Ringe an seinen Fingern aus, während er auf den Mann zuging, und hielt ihn ins Licht. »Hiermit fällt es uns leichter, ihn zu kanalisieren.«

»Magie?« Asior nahm den Ring entgegen und drehte ihn in den Händen. »Bemerkenswert. Welche Form?«

»Eine, die hier nicht möglich ist. Wisse, von mir geht keine Gefahr aus.«

»Ishkara wählt nicht grundlos.« Asior ließ den Ring in eine der Spalten fallen, wo er verschwand.

»Dieser Ort«, Armant zögerte, »er hat eine Bedeutung für dich, oder?«

»Eine Frage, die nach einer Antwort verlangt, bevor ihr alle sterbt. Ja, dieser Ort hat eine wichtige Bedeutung für mich.«

»Dies war deine Heimat.«

Asiors Lächeln versickerte wie Wein aus gesplittertem Glas. »Woher weißt du davon?«

»Du bist der letzte Überlebende, nicht wahr?« Armant schaute sich um. »Du bist der Einzige, der diese Katastrophe überlebte.«

»Vielleicht ist es dein Verstand, der dich zum Auserwählten macht?«

Lil fand, dass es an der Zeit war, etwas zu tun. »Bist du auch einer?«

Asiors ruckte zu ihr. »Und du?«, fragte er und kam langsam näher. »Bist du auch eine Wissende?«

»Lil ist meine Novizin und …« Asiors hochgerissener Arm brachte Armant zum Verstummen. Wie ein Raubtier auf der Lauer bewegte sich der Mann auf sie zu.

»Du bist jünger. Nicht so jung, ein Kind zu sein. Nicht so alt, erwachsen zu sein. Dich umgibt etwas.« Grob packte er sie am Arm, drehte ihn wie ein Stück Fleisch hin und her. Sie ließ es geschehen. »Du wurdest berührt«, flüsterte er und schnupperte an ihrer Hand. »Das Chaos hat dich berührt.«

»Was heißt das?«, fragte sie leise.

»Es ist jetzt ein Teil von dir.« Er wandte sich ab, entfernte sich ein paar Schritte und wies mit ausholender Bewegung zu den zusammengestauchten und zerbrochenen Gebäuden in den Steinwänden. »Einst war mein Volk so zahlreich wie die Staubkörner unter euren Füßen.« Er ließ die Arme sinken. »Doch eine Katastrophe brachte uns hierher. Viele starben. Einige wenige überlebten und passten sich an.« Er wies auf die Wüsterlinge. »Andere wurden verändert. Und wiederum andere verfielen dem Wahn und stürzten sich in das Chaos.« Nun zeigte er auf das Licht in den Spalten. »Ich existiere nun als Einziger. Als Einziger, als Einziger, als Einziger …« Immer wieder sprach er die Worte, bis ein Ruck durch ihn ging und er zu ihnen herumwirbelte. »Seitdem vergeht kein Tag ohne Vorbereitung.«

»Worauf?«, fragte Lil.

»Auf das Ende, kleine Wissende. Jemand trägt die Schuld an alldem. Jemand, der euch an diesen Ort geführt hat.«

»Was?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. »Wir haben das Portal …«

»Selbst geöffnet?« Asior lachte finster. »Oh nein, kleine Wissende. Alles, was ihr erlebt habt, geschah aus einem Grund. Das Portal öffnete sich, weil jemand es so wollte. Jemand, der euch hergelockt hat.«

»Ishkara.«

»Ishkara«, sagte er und nickte. »Ihr fragt, ob ich den Preis erlangen will? Ob es mich nach Macht dürstet?« Asior legte eine Pause ein, als er langsam den pulsierenden Arm hob. »Nein, das ist nicht der Grund, warum ich hier bin. Ich will Ishkara töten!«
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Nach dieser Eröffnung hätte man selbst eine Stecknadel fallen gehört, aber das war ohnehin unwichtig. Was der Verrückte tun und lassen wollte, ging Lil am Allerwertesten vorbei.

»Toll«, sagte sie. »Und das soll uns jetzt interessieren, weil?«

Asior wirkte irritiert. »Weil ich euch töten werde.«

»Das hast du schon gesagt.« Sie schob die Unterlippe vor. »Wie oft willst du das noch wiederholen?« Heimlich wagte sie einen von vielen Versuchen der letzten Zeit, Magie in sich aufzunehmen. Enttäuscht ließ sie es sein. Natürlich war kein schimmerndes Zeug in der Luft.

»Gewiss, ich wollte …«

»Was? Uns deine Pläne erklären?«

»In der Tat. Ihr mögt mich als grausam bezeichnen, doch ich bin lediglich die Summe dessen, was mir widerfahren ist.« Asior näherte sich mit seiner glühenden, klauenförmigen Hand. »Einst war ich ein gütiger Mann. Ich war ein Führer. Mein Volk sah zu mir auf, als die Katastrophe sich anbahnte. Daher musste ich Entscheidungen treffen und …«

»Wird das jetzt eine Schurkenansprache?«

»Das …« Er stutzte. »Du wagst es, mich zu unterbrechen?«

»Wenn ich jedes Mal einen Sol erhalten hätte, nachdem die Frage an mich gerichtet wurde, wäre ich jetzt stinkreich.«

»Du bist vorlaut und kennst keinen Respekt.«

»Schlechte Angewohnheit von mir. Bist du jetzt endlich fertig mit deinem dummen Gequatsche?«

Asior lächelte finster. »Vielleicht lasse ich dich am Leben, kleine Wissende.«

Eine ruppige Geste. Ein Mann schrie auf, dann erklang das scheußliche Platzen, das sich in Lils Hirn bohrte, sie durchschüttelte und ein kleines, wimmerndes Kind in ihr zurückließ. Sie fürchtete sich. Bei den Namenlosen, sie fürchtete sich so sehr! Dabei war es nicht so, dass sie Asior nicht glaubte. Vielleicht war er wirklich ein Held für sein Volk gewesen. Aber das musste lange her sein. Jetzt war er wie alle Adligen in Westreen. Es ging ihm nur um sich selbst und seine Macht.

Schüsse erklangen. Männer schrien, Männer fielen, Männer starben. Wenn das so weiterging, war bald niemand mehr übrig. Die Soldaten griffen an. Und fielen wie die Fliegen.

Nein …

Lil fürchtete sich so sehr wie nie zuvor in ihrem Leben. Selbst damals in jener verhängnisvollen Nacht, als sie erlebt hatte, wie grausam Menschen sein konnten … als Joel und die anderen gestorben waren … hatte sie sich nicht so sehr gefürchtet.

Nein …

Sie hob den Kopf, starrte Asior offen ins Gesicht, der sich damit vergnügte, einen Gelehrten zu seinen Füßen zu schleudern. Er hob die Klaue und der Gelehrte schwebte wie von Geisterhand hinauf, hing vor ihm in der Luft, während der Kopf langsam blau anlief.

»Bettle um dein Leben, Mensch aus Westreen!«

Der Gelehrte keuchte, rang nach Luft, griff sich an den Hals.

Nein …

Lil fühlte sich machtlos. Die Mission scheiterte. Es gab nichts, das Asior aufhalten konnte, dabei war er nicht einmal Teil der Prüfungen. Das alles geschah nur ihretwegen.

Weil sie mit Armant die Weltenblume erschaffen hatte.

Weil sie ihren Träumen nachgegangen war.

Weil sie nicht auf die anderen gehört hatte.

Weil sie zu schwach war.

Nein …

Der Gelehrte erschlaffte und sank leblos zu Boden. Der Prinz wollte fliehen, aber Asior hüllte sie alle mit dem Wink seines Arms in eine Blase aus Blitzen und waberndem Licht ein. Es war wie ein Portal in einem Portal. Dann schleuderte er eine Gelehrte zu sich, die wie von Sinnen schrie.

Armant stand neben Lil und war so bleich, als wäre er mit weißer Farbe übergossen worden. Sie war hilflos, aber sie musste etwas tun. Nur was?

Asior erschuf einen Portalriss im Körper der Gelehrten und zerteilte sie in zwei Hälften. Lil blinzelte die Tränen weg. Ihre Hand wirkte in dem Licht anders. Rau und geschuppt, nicht wie ihre.

Nein …

Es war vorbei. Ihr Leben hatte keinen Sinn gehabt. Alles, was sie angepackt hatte, war so unbedeutend wie Sand zwischen ihren Fingern. Joel war tot. Mitternacht war tot. Alle anderen würden es auch bald sein.

»Wir müssen handeln«, flüsterte Armant.

Lil achtete nicht auf ihn. Sieben Leichen lagen in der Kaverne verteilt, verstümmelt, zerplatzt, aufgebrochen – weggeworfen wie Abfall. Der Anblick warf sie zurück in die Vergangenheit. Nicht das erste Mal, dass sie so etwas sah. Nicht das erste Mal, dass sie so etwas erlebte. Das Blut an ihren Händen. Die Leichen um sie herum. Das irre Lachen. Der Wahn.

Der Tod.

Ihr Herz schlug schneller. Ihr Mund war ganz trocken und sie musste schlucken.

Der Prinz schrie wie am Spieß. Soldaten drängten sich um ihn, hoben die Säbel und Pistolen. Coline und Jacques standen dazwischen. Machtlos. Hoffnungslos. Verloren.

Asior bewegte sich auf sie zu und fegte die Männer davon, als wären sie Puppen. Lil konnte nichts tun. Niemand konnte ihm trotzen. Sie würden alle sterben. Alles, was sie sich erhofft hatte, war gescheitert.

Es war vorbei.

Nein …

Ihr ganzer Körper erzitterte. Sie war in Schweiß gebadet und ihr Arm schmerzte wie verrückt. Er puckerte und pochte, als wände sich ein dicker Wurm unter ihrer Haut, der sie von innen auffraß. Sie wollte kämpfen, wusste aber nicht, wie. Diese Entscheidung weckte etwas in ihr. Sie sah auf ihre Hände, die seltsam blass waren. Einige Blutspritzer hatten sich darüber verteilt, die Schwielen rau und zerkratzt, die Blasen wässrig. Zeichen und Erinnerungen ihres beschwerlichen Lebens. In Gedanken durchlebte sie, wie Mitternacht gestorben war. Sie erlebte, wie es sich angefühlt hatte, zum ersten Mal Teil von etwas Größerem zu sein. Die Akademie. Magie. Armant und die anderen Wissenden. Selbst Leopold war ihr irgendwie ans Herz gewachsen.

Henry schrie qualvoll auf, als etwas sein Bein erfasste und es mit scheußlichem Knacken brach. Niemand half ihm, als er wimmernd am Boden saß. Lil wollte wegsehen, aber sie konnte nicht. Sie wollte nicht!

Asior wandte sich Armant zu, dessen Lippen immer noch in Bewegung waren. Gleich würde auch er sterben. Der Einzige, der ihr im vergangenen Jahr ein Freund gewesen war. Der Einzige, den ihr Schicksal scherte.

Asior hob den Arm.

NEIN!

Lil griff nach dem Magiestrom.

Und atmete ein.

Licht schoss in wirren Mustern aus den Klüften und drang auf sie ein. Es grub sich in sie hinein und veränderte etwas in ihr. Wie brennend heißes Feuer wogte die Essenz durch ihren Körper, ganz anders als der Magiestrom in Westreen und doch ähnlich. Die Essenz drückte gegen ihre Haut und wollte als Sturm entfesselt werden.

Plötzlich war sie lebendig vor Energie.

Aber es schmerzte. Es war so schlimm, dass sie sich am liebsten das Fleisch von den Knochen geschabt hätte. Sie starb. Das konnte sie spüren. In jedem einzelnen Augenblick zerfiel ihr Körper innerlich zu Asche. Die Essenz des Chaos konnte nicht gebändigt werden, das erkannte sie sofort. Dabei war sie aber weder Gut noch Böse, weder erlösend noch schlecht. Sie wollte frei und ungebunden sein, denn sie stand der Ordnung der Existenz gegenüber. Das Chaos wollte verändern.

Lil sackte auf die Knie und tat nicht mehr, als diesem Wunsch nachzukommen. Sie bewegte den Arm zur Seite und erzeugte einen klaffenden Riss in der Luft. Es war wie bei der Entstehung eines Portals durch Magie, aber diese Magie war mächtiger und unkontrollierbarer.

Wie vom zuschnappenden Maul eines Ungeheuers wurde Asior von dem Riss verschlungen und verschwand.

Der glühende Riss löste sich auf.

Dann kehrte plötzliche Stille ein. Aber noch war etwas von der Essenz des Chaos in ihr. Sie kämpfte sich auf die Füße, während die Haut an ihren Händen auseinanderriss und glühende Adern offenbarte. Das Licht leckte heraus, tropfte auf den Boden, hinterließ leuchtende Spuren. Lil atmete in kurzen, heftigen Stößen, ihre Zähne klapperten, ihre Glieder zitterten, und die Kälte lag direkt auf ihrem Herzen. Schritt für Schritt schleppte sie sich zu den Wüsterlingen, die zurückgewichen waren.

»Ich … ich will das nicht«, keuchte sie. Die Schmerzen wurden schlimmer. Diese Magie wollte nicht beherrscht werden.

Lass mich frei, hallte es in ihrem Kopf. Jetzt!

»Geht!«, rief sie und hob den Arm. »Bitte …«

Die Wüsterlinge ließen ihre Waffen fallen und eilten davon. Niemand blickte zurück. Niemand stellte sich ihr in den Weg. Jetzt musste sie etwas tun. Irgendetwas. Das Chaos konnte nicht fallen gelassen werden, das verstand sie nun. Sie musste ihm eine Richtung geben. Ein Ziel.

Langsam, ganz langsam schwenkte sie zu den anderen herum, die sie mit geweiteten Augen musterten. Armant kam auf sie zu.

»Lil«, sagte er leise. »Lil, wie ist dir das gelungen?«

»E-es tut weh«, flüsterte sie und weinte dicke Tränen. »I-ich weiß nicht, wie ich es nutzen kann.«

»Du bist so unglaublich stark, Lil! Lass mich dir helfen.«

»Wie?«

Armant schloss die Augen. »Erkläre mir, wie es sich anfühlt.«

»E-es ist lebendig. Es will entfesselt werden. Je mehr ich mich wehre, desto schmerzhafter wird es. Es ist, als würde ich jeden einzelnen Augenblick sterben.«

»Ja«, sagte er. »Das muss es sein. Lass los.«

»W-was?«

Er klappte die Augen auf, ging vor ihr auf ein Knie und lächelte. »Lass es los! Nutze es wie den Magiestrom und lenke es auf einen Punkt.«

Lil stand an einem Abgrund, bodenlos, endlos, voller Schatten, voller Stimmen. Sie biss sich die Lippen blutig und knurrte vor Schmerz, als sie sich gegen die Magie wehrte. Die Welt war eine schmerzende, schreiende, formlose Dunkelheit. Allmählich, ganz allmählich öffnete sie ihre kalte Hand. Die Erde bebte, erzitterte, brach, so dünn und zerbrechlich wie eine Glasscheibe, unter der eine große Leere lauerte. Sie streckte ihre zitternde Hand aus, und die Magie schoss tosend und aufbäumend aus ihrem Körper, erzeugte wie zuvor einen Riss aus purer Macht. Dort, wo die Luft aufklaffte, blitzte ein Strudel aus Vernichtung mit einem geisterhaften Mond auf.

Das Portal fiel in sich zusammen.

Mit letzter Kraft taumelte Lil zur Seite und Armant fing sie auf, bettete sie in seinen Armen wie ein Vater das Kind.

»Ich bin so stolz auf dich, Lil«, raunte er. »Du hast uns nicht nur gerettet, sondern auch einen Weg eröffnet.«

»Einen … Weg?«

Er schob sie auf Abstand. Da lag etwas in seinen Augen, das sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Ein Hunger.

»Das ist es«, sagte Coline, die sich genähert hatte. »Das muss die Antwort auf all unsere Fragen sein. Armant, weißt du, was das bedeutet?«

»Eine andere Form der Magie«, sagte er und stand auf. »Wir müssen sie meistern.«

»Das können wir nicht«, krächzte Lil. Ihr Hals war wund und sie kam sich ausgelaugt vor wie ein Stück Stoff nach dem Waschen.

Er löste die restlichen neun Ringe von seinen Fingern, steckte sie in seine Tasche und wirkte kurz abwesend. »Asior sprach von Veränderungen. Ich glaube, dass ich es jetzt verstanden habe. Es gibt keinen anderen Weg. Ich muss es versuchen.«

»Was versuchen?«

»Wenn es misslingt, dann pass auf dich auf, Lil, ja?«

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. »Was hast du vor?«

»Etwas Dummes.«

»Ist das nicht meine Aufgabe?«

»Nun ist es meine. Lil, wir wissen nichts über diese Welt und ihre Zusammenhänge. Es ist Zeit, eine Entscheidung zu treffen.«

Sie traute sich kaum zu fragen. »Welche?«

»Manchmal muss man springen, bevor man die Flügel ausbreiten kann.« Er trat zu einer Kluft und schenkte ihr einen langen Blick.

Dann fiel er hinein.


Kapitel 2

Chaos
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Man hätte meinen können, es fiele ihm leicht, sich in die wogende Masse zu werfen. Mehrfach hatte Armant bewiesen, dass er bereit war, Regeln zum Wohle aller zu beugen. Doch das hier war das Schwerste, was er jemals getan hatte – sogar schwerer als die Erschaffung der Weltenblume. Anstatt zu verstehen, vertraute er. Anstatt nachzudenken, handelte er. Anstatt zu kontrollieren, ließ er sich fallen.

Er war bereit, alles zu opfern.

Sein Sturz endete abrupt, als die Essenz ihn umfing. Er hing in der Schwebe, umgeben von pulsierendem Blitzen und Lichtern, so hell und verrückt, dass er kaum hinsehen konnte. Es war wie ein Meer aus Sternen am nächtlichen Himmelszelt, bloß befand er sich mittendrin. Er glitt mit seinen Fingern durch die Ströme, die sich ständig veränderten, als gäbe es für sie keine Regeln.

Kurz übermannten ihn Zweifel. Dies war ein anderer Ort – einer des Ursprungs. Die Essenz entstand dort, wo Mächte aufeinanderprallten und zugleich etwas zerstörten und errichteten, ein Gegensatz aus Kräften, die nicht vereinbar waren. Was, wenn er einen Fehler begangen hatte? Was, wenn diese Kräfte ihn zwischen sich zerrieben wie Korn in einer Mühle? Die Zweifel wurden größer, drohten ihn zu verschlingen. Aber je länger er sich darin befand, desto stärker wurde seine Überzeugung, dass jemand den ersten Schritt wagen musste, nachdem Lil bewiesen hatte, dass das Chaos genutzt werden konnte. Dies war der einzige Weg, die kommenden Prüfungen zu meistern, Asior auf Augenhöhe zu begegnen und wieder nach Hause zu kommen. Der einzige Weg, eine Macht zu erlangen, die einen Vorteil bot.

Ich bin der Auserwählte!

Asior hatte behauptet, dass die Namenlose nicht grundlos Menschen auswählte. Sie sah etwas in ihnen. Dies war der Moment, in dem er beweisen konnte, dass er zu Recht ausgewählt worden war.

Es war Zeit, die Regeln des Spiels umzukehren.

Das Licht umschmiegte ihn wie eine Daunendecke, als hätte es nur darauf gewartet, ihn in seiner Mitte zu wissen. Das Pulsieren wurde stärker. Stimmen drangen an seine Ohren, leise und flüsternd, raunend und zischend. Sie sprachen von grenzenlosen Möglichkeiten, lockten ihn, wollten, dass er sich ihnen öffnete. Oder waren es seine eigenen wirren Gedanken, die ihn trogen?

Bilder jagten wie Pfeile durch seinen Kopf, zeigten ihm, was er mit der Essenz bewirken könnte, die weder gut noch böse war. Sondern das, was diese Welt durchfloss und zusammenhielt.

Und sie war pure Macht.

Er hob seine Hand und betrachtete das Licht, das wie Würmer über seine Haut kroch.

Aus Wärme wurde Hitze. Er keuchte und wollte das Licht vertreiben, aber es war überall. Die Hitze wurde schlimmer. Seine Haut brannte und platzte auf. Plötzlich überkam ihn Panik. Wie ein Fisch am Haken zappelte er herum. Was hatte er nur getan?

Aber die Bilder sprachen von Vertrauen. Sie zeigten ihm, was die Macht zu bieten hatte.

Das Brennen wurde entsetzlich. Armant riss den Mund auf und die Essenz quoll hinein, wand sich durch seinen Hals in seinen Körper und breitete sich dort aus. Er wollte schreien, bekam aber keine Luft. Mehr und mehr Essenz sickerte in seinen Körper, erfüllte ihn, bis er sich vorkam, er zerplatzte innerlich. War das so anders als der Magiestrom in Westreen? Aber dieses Licht war … eigenartig. Chaotisch und wirr, geboren aus Dingen, die nicht miteinander existieren konnten, wie Leben und Tod, Wärme und Kälte, Vernichtung und Erschaffung.

Als hätte das Chaos seine Gedanken erraten, wurde ihm bitterkalt. Er fror so entsetzlich, dass er gar nicht mehr aufhören konnte zu zittern. In einem plötzlichen Wechsel wurde ihm wieder heiß. Dann wurde der Schmerz so groß, dass er das Gefühl hatte, er zerrisse innerlich.

In jedem Augenblick starb er und wurde wiedergeboren.

Es wurde zu viel. Er konnte nicht mehr. Jetzt war es genug.

Zu viel …

Armant stieß einen erstickten Schrei aus. Tränen quollen über seine Wangen. Seine Haut stand in Flammen, sein Körper wurde verbrannt und geheilt – immer und immer wieder. Wie konnte er das ertragen? Er wurde verrückt. Sein Körper wurde gefoltert und zu Nichts zerrieben, um alles wieder von vorn beginnen zu lassen. Als wäre er bloß ein Spiegel, zerschmetterte die Essenz ihn und setzte ihn in wirren Mustern zusammen. Kein Teil passte zum anderen.

Er hörte wieder Schreie, die seine eigenen sein mochten. Die Stimmen rieten ihm, sich nicht zu wehren. Als die Haut an seinen Armen aufbrach und die pure Essenz darunter purpurfarben aufblitzte, erkannte er, dass diese Magie all die Möglichkeiten barg, nach denen er sich gesehnt hatte. Ein Mittel, um seine Heimat zu verändern. Eine Waffe, um den Krieg zu entscheiden. Ein Ausweg aus dem ewigen Kreis der Namenlosen.

Kampfmagie.

Der Blickwinkel, aus dem er die Welt betrachtete, änderte sich.

Eingelullt von dieser Erfahrung schwebte in seinem Bewusstsein ein Zustand der Klarheit, während sich die Magie in ihm ausbreitete. Er begriff, dass diese Macht genutzt werden konnte, wenn er sie fließen ließ und damit Einfluss auf die Welt nehmen. Und mit seinem offenen Bewusstsein sah er alle Möglichkeiten vor sich ausgebreitet wie Regen, der Dreck von einer Glasscheibe wusch. Dort, wo eben nichts gewesen war, sah er nun die Verflechtung so deutlich wie den Rücken seiner Hand.

Er stieg höher, wurde schneller, bis die Spaltklüfte an ihm vorbeischossen. Die Chaosmagie trug ihn hinauf, pulsierte in ihm, aber sie forderte auch einen Preis. Jeder Augenblick, den sie ihn durchströmte, war eine Qual. Der Tod bot keine Erlösung. Der Schmerz endete nicht und begann stets von Neuem. Dies war der Pakt.

Armant schoss am Vorsprung vorbei. Sein Körper beschrieb einen Bogen, die Schwerkraft beanspruchte ihn wieder für sich und dann sauste er wie ein sengender Feuerball aus pulsierendem Licht und Bewegung auf den Boden, fuhr in den steinernen Untergrund und schickte einen zuckenden Ring aus purpurfarbenem Licht in die Luft, der wie schimmernd heller Rauch wirkte. Armant hockte auf einem Knie und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab, während die andere einen Teil der Chaosmagie gepackt hielt.

Der zuckende Ring dehnte sich aus, formte gespenstische Kreaturen, die in seinem Kopf waren, und verblasste langsam. Dann erhob Armant sich, sein Atem ging in schnellen, harten Stößen. Er war bis zum Bersten gefüllt mit Chaosmagie. Sie loderte in ihm und wollte entfesselt werden.

Er riss die Hand zur Seite und entließ einen Teil der Magie, die grollend und blitzend wie ein Gewitter durch die Kaverne zuckte.

Ein Teil der Wand riss auseinander. Steinsplitter flogen umher, Staub wogte über sie und erstickte alles mit Stille. Aber immer noch drängte die Macht nach außen. Er musste in Bewegung bleiben … etwas tun!

Die anderen nahmen Abstand. Als er wieder den Arm hob, pflügte die Chaosmagie seine Haut auf.

Wie bei Asior …

»Armant?«, fragte Jacques. »Armant, was ist das?«

»Kampfmagie.« Er erschrak über seine Stimme. Sie klang tief und hoch zugleich, warm und kalt, rau und glasklar. »Magie, geboren aus Chaos.«

»Wie ist das möglich?«

Er wies mit einem Arm zu den Klüften. »Man muss sie akzeptieren. Allerdings verlangt sie einen hohen Preis.«

Die Gier stand Jacques ins Gesicht geschrieben. »Welchen Preis?«

»Leben und Tod.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Ich weiß. Du musst es selbst erfahren.«

»Muss ich dafür das auch tun?« Jacques näherte sich einem Spalt und blickte hinab. »Muss ich auch springen?«

»Es braucht den Mut und den Willen zur Veränderung.« Er spreizte die Finger, durch die sich das Licht wand. »Den Willen, über sich selbst hinauszuwachsen.«

»Armant«, flüsterte Coline. Die Wissende wirkte so verängstigt wie ein Kaninchen im Käfig, als sie zu ihm kaum. »Wir streben nach Wissen und nicht nach Macht.«

»Korrekt. Doch sieh, wo es uns hingeführt hat! Die Akademie ist unwichtig geworden, die alte Magie in Vergessenheit geraten und der Orden tritt auf der Stelle.« Sprechen fiel ihm schwer. Der Schmerz wand sich brennend und beißend durch seinen Körper. »Wir müssen neue Wege gehen und brauchen die Veränderung!«

»Die Wissenden vor uns haben nicht grundlos Regeln geschaffen. Ordnung vor Chaos, Armant! Das hier ist falsch! Das alles hier ist falsch!«

»Vielleicht ist es das, aber …« Ein Schmerzspeer rammte wie ein glühender Schürhaken durch seine Eingeweide. Er krümmte sich zusammen und atmete zischend durch zusammengebissene Zähne. In Wellen stürzte der Schmerz über ihn ein, zerrieb seinen Verstand wie zwischen zwei Mühlsteinen. Er konnte sich dem Sog kaum entziehen.

Coline berührte ihn sanft am Arm. »Was ist mit dir?«

»Es tötet ihn«, sagte Lil. »Immer. Auch jetzt.«

»Was soll das bedeuten?«

»Es bedeutet, dass wir das hier nicht tun dürfen. Es ist falsch.«

»Aber wir müssen es versuchen!«, erwiderte Armant lauter als beabsichtigt, was die anderen zurückschrecken ließ. »Es tut mir leid, Lil, aber welche Wahl haben wir sonst?«

»Es gibt immer eine Wahl. Weißt du, wer mir das beigebracht hat? Das warst du.«

»Nicht dieses Mal.«

»Armant«, sagte Coline und half ihm auf die Füße. Er hielt sich an ihr fest und kämpfte verbissen gegen die Wogen, die ihn zerstörten und heilten. Sie wollten hinausgelangen, aber er ließ es nicht zu.

»Lil …« Er keuchte, als die Haut an seinen Armen weiter aufklaffte. »Ihr habt es alle gesehen. Lil hat Asior besiegt.« Er hob den Arm. »Hiermit.«

»Ich habe ihn nicht besiegt«, erwiderte Lil. »Sondern weggeschickt.«

»Du hast ihn besiegt!«

»Aber zu welchem Preis?«, fragte Coline und stützte ihn.

»Wenn wir überleben wollen, dann müssen wir bereit sein, diesen Preis zu bezahlen. Wir müssen bereit sein, Opfer zu bringen.«

Coline wies über die verstümmelten Leichen. »Diesen Preis?«

»Ich trage dafür nicht die Verantwortung! Ich trage für niemanden Verantwortung!« Er taumelte und erschrak wegen des Zorns, der sich in ihm aufstaute wie vor einem brüchigen Damm. »Es … es tut mir leid, Coline. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

»Es ist das Chaos. Lass los.«

»Das geht nicht.«

»Lass los.«

»Ich kann nicht …«

»Lass los!«

Eine Woge brach aus ihm heraus und zerstörte den Boden rings um ihn. Essenz waberte daraus hervor und lockte ihn mit ihrer Macht. Da er sich ihr ergeben hatte, konnte er sie zu sich rufen und aufnehmen. Genauso wie Lil.

Die Klüfte weiteten sich. Bruchkanten bröckelten ab, verschlangen mehr von der Kaverne. Die Essenz drang darunter hervor und lechzte über den Boden. Stimmen tuschelten. Jemand rief eine Warnung.

»Armant.« Das war Lils Stimme. Sie stand neben ihm, so furchtsam und ängstlich, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. »Du musst die Magie fallen lassen. Bitte …«

»Wir haben keine Wahl!« Seine Stimme hallte um sie wider, wurde lauter und lauter und verwandelte sich in ein schmerzhaftes Dröhnen.

Jacques deutete mit dem Stock auf ihn. »Du bist nicht mehr du selbst!«

»Ich bin genau das, was ich sein muss. Und tu nicht so, als wärst du an meinem Schicksal interessiert!«

»Was willst du damit andeuten?«

Es war ihm auf einmal möglich, das zu erkennen, was den Wissenden bewegte. Bei Jacques war es kein Hunger nach Veränderung und Schutz jener, die ihm wichtig waren. Es war einer nach Macht.

Eine Wand stürzte ein, begrub einen Teil der Kaverne. Armant hob den Arm und hielt die Steinsplitter auf, die nun schwerelos vor ihm in der Luft hingen. Es war so einfach … so unglaublich einfach! Die Essenz sickerte aus ihm heraus so zäh wie Honig aus einer Wabe, blitzte und zuckte, wand sich um die Splitter. Was konnte er noch damit tun? Wäre er in der Lage, wie Asior die Welt um sich zu verändern?

Etwas Hartes drückte gegen seinen Hinterkopf.

»Ihr seid nicht Ihr selbst«, erklang Porthos tiefe Stimme hinter ihm.

Er wandte sich dem Hünen zu. »Wollt Ihr mich erschießen?«

»Begreift Ihr nicht, was geschieht?«

»Ich meistere die Magie des Chaos. Wenn es mir gelingt, können wir alle wieder nach Hause.« Er breitete die Arme aus. Wie von selbst entlud sich eine seismische Klinge, die den Boden zerteilte wie ein Beil das Holzscheit. »Ich verlange dafür Vertrauen.«

Porthos drückte die Pistole gegen seine Stirn. »Zwingt mich nicht dazu!«

Die Chaosmagie zerstörte ihn. Aber sie war der Schlüssel, um die Prüfungen zu meistern. »Ich will euch alle beschützen. Warum versteht das niemand?«

»Möglicherweise wollt Ihr das, aber Ihr erkennt nicht, was geschieht.«

Eine Hand umfasste seine. Lil. Sie lächelte traurig.

»Ich weiß, wie sich das anfühlt«, flüsterte sie. »Diese Macht. Die Möglichkeit, alles zu tun. Es schmerzt, aber es ist auch wunderschön.«

»Ja, das ist es.«

Eine weitere seismische Klinge löste sich und zerschnitt einen Teil der westlichen Oberkante. Es rumpelte und splitterte, dann krachten mehrere Abschnitte in die Kaverne und begruben einen Großteil der Klüfte. Er konnte die Magie nicht in sich behalten. Sie wollte in einem tosenden Orkan hinausgelangen. Warum war er nicht dazu fähig?

»Ich vertraue dir«, sagte Lil und irgendetwas an diesen Worten weckte ihn aus dem Traum. Es war, als ob er aus einem tiefen Gewässer an die Oberfläche gelangte. Auf einmal sah er die Kaverne aus einem anderen Blickwinkel. Er erkannte die Zerstörung, die Furcht seiner Gefährten.

Seinen Wahn.

Er atmete tief ein …

Und blies die Magie hinaus.

Die Essenz tropfte aus den Rissen in seiner Haut, verdampfte auf dem staubigen Boden und zurück blieb er; ein Mann, der Veränderungen bringen und beschützen wollte. Ein Mann, der beabsichtigte, die Welt zu verbessern.

Als ihn das Chaos vollständig verlassen hatte, packte ihn die Erschöpfung. Er sackte auf ein Knie, zitterte unkontrolliert und fand kaum Kraft, um zu atmen.

Von jetzt an würde nichts mehr so sein wie zuvor. Wenn er wollte, könnte er die Magie zu sich rufen. Er könnte in jenen Zustand zurückkehren und vielleicht lernen, die Magie des Chaos zu kontrollieren. Aber er begriff, wie hoch der Preis dafür war.

Als er die Blicke der anderen erwiderte, ahnte er, dass ein Teil davon der Verlust von Vertrauen war.
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»Wir werden umkehren!«, sagte der Prinz und reichte nachlässig seinen leeren Schlauch einem Diener.

»Mit Verlaub, mein Prinz, aber das halte ich für keine gute Idee«, erwiderte Armant. Vor Schwäche konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Das Chaos hatte ihn völlig ausgezehrt, verausgabt … verbrannt.

»Deine Meinung wurde erhört.«

»Versteht doch …«

»Genug!« Der Prinz wandte sich den Soldaten zu und gab ihnen Anweisungen. Die Gelehrten hatten ihre Geräte längst wieder eingepackt und waren abmarschbereit. Hilfe suchend sah er zu Coline, aber sie ignorierte ihn. So stand es um ihr Wort, aber welchen Vorwurf konnte er ihr machen? Sie fürchtete sich nicht weniger als die anderen vor ihm.

»Ihr habt Ishkara gehört!«, rief Armant und die Verzweiflung legte sich über seine Schultern wie ein nasser Mantel. »Wir können nicht zurück! Wir müssen weiter! Nur dann werden wir einen Weg nach Hause finden.«

»Das Wort einer Namenlosen ist nicht von Belang!«, blaffte der Prinz und wies zur Treppe hinauf zu jenem Pfad, den sie hierher genommen hatten.

»Ihr wollt wirklich so kurz vor dem Ziel zurückkehren?«

»Ich werde das tun, was ich schon die ganze Zeit hätte tun sollen. Wir gehen!«

»Mein Prinz, lasst doch Vernunft walten! Seht, wie weit wir gekommen sind. Seht …«

»Schweig!«, rief Emanuel und kam mit ausholenden Schritten zu ihm. »Du hast uns in diese Lage gebracht! Bringe mich nicht dazu, mich zu vergessen!«

Armant stutzte. »Ihr droht mir mit dem Tod?«

Der Prinz riss einen Finger hoch. »Ich habe dieser Mission nur wegen einer Sache zugestimmt: Ich habe dir geglaubt. All das Gerede von Ruhm, Macht und Veränderung. Und was hat es uns gebracht? Nichts! Und jetzt schweig!« Der Prinz wandte sich ab und kehrte zu seinen Soldaten zurück.

Armant hätte ihm gern erklärt, was er erfahren hatte. Die Magie des Chaos barg unvergleichliche Macht. Wenn sie lernten, sie zu meisten, wenn sie lernten, das Chaos in Ordnung zu verwandeln, könnten sie nicht nur diese Welt retten, sondern auch Westreen. Aber der Prinz war kein Wissender, sondern an jenen Dingen interessiert, die er anfassen und sehen konnte. Emanuel wollte als Held zurückkehren. Stattdessen stand die Frage im Raum, ob er überhaupt jemals wieder zurückkehren könnte. Aber Armant war nicht gewillt aufzugeben. Nicht so kurz vor dem Ziel.

Lil kam zu ihm und gab mit einem Nicken zu verstehen, dass sie ihn unterstützte. Er lächelte dankbar.

»Ihr könnt nicht umkehren«, sagte er laut, was einige herumfahren ließ. »Nicht mehr.«

»Du wagst es, deinem Prinzen zu widersprechen?«, fragte Emanuel. »Ich führe diese Gruppe. Mein Wort ist Gesetz. Nicht deines!« Er wies auf die Soldaten. »Nicht eures.« Sein Arm schwenkte zu den Gelehrten. »Und nicht eures. Meines! Verstanden? Meines!«

Armant schüttelte den Kopf. Selbst diese Bewegung schickte einen lähmenden Stich durch seinen Nacken. »Wenn Ihr umkehrt, werdet Ihr sterben. Ich werde uns alle sicher nach Hause geleiten. Ich bin der Auserwählte. Der Kämpe.«

»Wer sagt denn, dass ausgerechnet du der Auserwählte bist?«

»Das Mal, mein Prinz. Ich bin Eure einzige Chance, zu überleben.«

Das Gesicht des Prinzen lief rot vor Wut an, als er zu ihm stapfte. In den Augen des Mannes lag ein Wahn, den Armant kurz zuvor selbst empfunden hatte. Und als er tiefer darin eintauchte, verstand er, was ihn dazu bewog. Emanuel hatte darauf gewartet, dass er ihm offen widersprach. Eine Falle und er war mitten hineingetappt.

»Porthos!«, rief der Prinz.

»Euer Majestät?«, fragte der.

»Erschieß diesen Mann!«

Die Umstehenden hielten zischelnd den Atem an.

Armant war nicht überrascht. »So läuft das also?«

»Du willst desertieren. Du bist eine Gefahr für unsere Gruppe.«

»Nicht weniger als Ihr.«

»Porthos! Jetzt erschieß diesen Mann endlich!« Als der Stabsoffizier nicht reagierte, wirbelte der Prinz herum. »Das war ein Befehl!«

Die Soldaten zückten die Waffen. Porthos hob die Hand, was sie innehalten ließ.

Der Prinz verschluckte sich vor Entrüstung hörbar an seiner Zunge. »Worauf wartest du?«

»Ich möchte hören, was er zu sagen hat«, erwiderte Porthos gelassen.

»Du möchtest … Du hast mir zu gehorchen!«

»Euer Majestät, ich denke, dass dieser Mann der Einzige ist, der uns sicheres Geleit durch diese Welt bieten kann. Wir brauchen ihn.«

»Du denkst? Du hast nicht zu denken!« Emanuel stapfte zu ihm, riss die Pistole aus Porthos Halfter und kehrte zu ihm zurück.

Armant sprach ganz ruhig, obwohl er innerlich erzitterte vor Furcht. »Ihr wollt mich also erschießen?«

Lil ließ seine Hand los und stellte sich provozierend vor ihn.

»Aha!«, rief der Prinz. »Du brauchst also eine Novizin zum Schutz, Armant?«

»Lil, du musst das nicht tun.«

»Natürlich muss ich das nicht«, sagte sie. »Aber ich tue es trotzdem.«

Der Prinz lächelte böse. »Ich werde sie erschießen, wenn es sein muss.«

Jacques räusperte sich. »Mit Verlaub, mein Prinz, aber wir gewinnen nichts, wenn wir uns gegenseitig umbringen. Wenn wir nach Westreen gelangen wollen, müssen wir an einem Strang ziehen.«

»Ruhe!«

»Mein Prinz …«

Emanuel wandte sich dem Wissenden zu und zielte auf ihn. »Warum, bei den Namenlosen, widerspricht mir jeder? Ihr habt auf mich zu hören! Ich bin der Prinz von Westreen. Ich bin der Zweitgeborene des Königs. Warum hört einfach niemand auf mich?« Ob bewusst oder unbewusst – der Prinz betätigte den Abzug und schrie mädchenhaft auf, als die Pistole in den Himmel feuerte.

»Runter damit!«, bellte Porthos und zielte mit der Waffe nun auf den Prinzen.

»Du erteilst mir Befehle, Soldat?«, fragte Emanuel mit entrüsteter Stimme.

»Waffe runter! Sofort!«

»Ich werde …«

Lil war nur ein Schatten, als sie zu ihm huschte, die Pistole aus seiner Hand schlug und ihm einen kräftigen Tritt zwischen die Beine verpasste. Dann trat sie ihm gegen die Brust, während der Prinz sich noch vor Schmerz krümmte, und schickte ihn auf den Boden. Die Waffe wischte sie mit dem Fuß weg.

Die Soldaten nahmen die Pistole an sich und halfen dem Prinzen auf die Füße. Wutentbrannt scheuchte er sie davon.

»Das wirst du mir büßen, Dreckblut!«, rief er. »Das werdet ihr alle mir büßen!«

»Nur zu«, sagte Lil. »Ich bin hier.«

»Pah!« Der Prinz stapfte davon.

»Holt ihn zurück!«, bellte Porthos.

Zwei Soldaten eilten dem Prinzen hinterher.

Armant atmete erleichtert aus. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. »Ich danke Euch, Stabsoffizier.«

Porthos Blick war wie ein Peitschenhieb. »Glaubt nicht, dass ich auf Eurer Seite bin. Ihr habt mich gezwungen, Partei für Euch zu ergreifen.«

»Das habt Ihr selbst entschieden.«

»Ja«, sagte der Mann nickend, »das habe ich. Sorgt dafür, dass ich es nicht bereue.«

»Das werde ich nicht. Was geschieht nun mit dem Prinzen?«

»Wir werden dafür sorgen, dass er keinen Schaden anrichten kann.«

»Also seid Ihr der Ansicht, wir sollten die Reise fortsetzen?«

»Fürs Erste. Könnt Ihr versprechen, diese abstruse Magie zu beherrschen, wenn wir das nächste Mal angegriffen werden?«

»Das kann ich.«

»Und die Rückkehr nach Westreen?«

Er zögerte. »Auch das kann ich versprechen.«

»Nichts anderes habe ich von Euch erwartet.«

»Und jetzt?« Er nickte mit dem Kinn zu Emanuel. »Was habt Ihr mit ihm vor?«

»Vorerst gar nichts. Wir werden ihn vor sich selbst beschützen. Zuerst werden wir die Gefallenen mit einem anständigen Begräbnis ehren. Damit die Namenlosen sie nicht zu fassen bekommen.«

Armant hatte nicht gewusst, dass der Mann ein Gläubiger war, musste ihm allerdings recht geben. »Dann sei es so.«

»Im Anschluss werden wir weiterziehen. Ihr werdet uns führen.«

Er neigte leicht den Kopf.

»Seht zu, dass ich mich nicht in Euch getäuscht habe, Wissender.«

Porthos machte auf dem Absatz kehrt und nahm den Prinzen in Empfang, der wetterte und brüllte, damit jeder Feind, der sie bislang nicht entdeckt hatte, von ihnen erfuhr. Armant hingegen nutzte den Moment, um sich darüber klarzuwerden, was geschehen war. Er hatte die Magie des Chaos kontrolliert. Aber als er die Furcht in Lils Zügen entdeckte, begriff er, dass er bitter dafür bezahlt hatte.


Kapitel 3

Feuer und Asche
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Niemand sprach es aus. Alle erkannten den Dunghaufen in ihrer Mitte, den man zwar umgehen, aber nicht überriechen konnte.

Etwas hatte sich verändert.

Nachdem die Rebellion des Prinzen nach hinten losgegangen war, die Gruppe endlich ohne Widerworte zum Mahlstrom ziehen wollte und nicht einmal Asior ihnen vorläufig im Nacken saß, war doch alles geritzt. Oder?

Lil erhaschte einen Blick auf Armant, der versetzt vor ihr lief. Er würde es nicht zugeben, aber in ihm war der Hunger erwacht. Oder der Hunger war schon die ganze Zeit dagewesen und nun war er an die Oberfläche geschwommen wie eine Wasserleiche am Kai. Er wollte mehr. Noch einmal die Chaosmagie beherrschen. Noch einmal alles tun können, was man sich nur vorstellte. Noch einmal alle Sorgen wegwischen. Aber es war gefährlich, denn sie hatte sich daran verbrannt wie an einem offenen Feuer.

Lil rieb an ihrer Hand, die wieder eiskalt war. So kalt, dass alle Wärme herausgepresst war wie bei einem Bettler in einer frostigen Winternacht. Die Haut hatte sie sich blutig gekratzt, damit sie etwas spürte. Das war die zweite Sache, die ihr nicht aus dem Kopf ging.

Die Hand war wie tot.

Verstohlen musterte sie Armant. Er kämpfte sich unermüdlich den gewundenen Pfad durch die Schlucht entlang, wich Gesteinsbrocken aus, die an übergroße Nadeln erinnerten und irgendwo aus dem Nachthimmel gefallen waren, und ließ sich dabei nicht anmerken, ob ihn all das belastete. Ihm waren die Strapazen der Reise deutlich anzusehen. Die Nähte des Fracks lösten sich an Saum, Kragen und Ärmelumschlag, Gesicht und Arme waren mit Kratzern und Schmutz übersät, die Hose wies Löcher auf, Musketierbart und Frisur wucherten wild wie Unkraut und die Augen lagen tief in den Höhlen. Er wirkte wie jemand, der zwei Tage in den Randbezirken um sein Leben gekämpft hatte. Und das lag nicht einmal an dem anstrengenden Marsch oder der schlechten Verpflegung. Es lag auch nicht an dem Verlust jener, die gestorben waren. Es war eine tiefergehende Erschöpfung, die Lil nachempfinden konnte.

Es war das Auszehren der Chaosmagie.

Unwillkürlich fragte sie sich, wie es bei ihm sein musste, da er in die Magie hineingetaucht war und nicht nur wie sie, die Magie gerufen hatte. War er innerlich tot? Machte sie sich grundlos Sorgen? Was, wenn …

»Stell deine Frage«, sagte Armant, als hätte er ihre Gedanken erraten. Er blieb leicht vornübergebeugt an einem Gesteinssplitter stehen, der flach und gezackt war wie die Scherbe eines Spiegels, und versuchte sich an einem Lächeln, das ihm gehörig misslang. Der Splitter war überraschend glatt wie Obsidian und sie konnte ihr abgekämpftes Spiegelbild darin erkennen.

Die Frage brannte auf ihrer Zunge, aber sie schluckte sie runter.

»In dem Fall werde ich sie selbst stellen und auch für dich beantworten.« Armant wartete, bis die Soldaten und die Gelehrten, deren Reihen deutlich ausgedünnt waren, sie passiert hatten. Erst dann lehnte er sich dagegen und sprach krächzend wie ein uralter Mann weiter: »Ich will nicht lügen.« Als er aufsah, war es sein warmes Lächeln, das sie so lieb gewonnen hatte. »Es ging mir schon besser.«

»Mir auch.« Zögerlich hob sie ihre Hand. »Sie ist eiskalt, aber manchmal fühlt es sich an, als verbrenne sie innerlich.«

Er nickte schwerfällig, als wäre allein diese Geste von enormer Bedeutung. »Es wird besser.«

»Wann?«

»Wenn du es akzeptierst.« Er schaute den anderen hinterher, die den Pfad über eine gewundene Treppe hinauf zu zwei schrägen Bruchkanten wie das leicht geöffnete Maul einer Schlange erreicht hatten. »Ich glaube, erst dann vermag man, das Chaos zu beherrschen.«

»Man kann das Chaos nicht beherrschen. Ordnung vor Chaos.«

Er schnaubte so sehr, dass ihm Rotz aus der Nase schoss. »Meine Novizin erinnert mich an die Leitsätze?« Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund. »So weit ist es also schon gekommen.«

»Armant?«

Er winkte ab, richtete sich auf und nahm die nächste Stufe. Sie war froh, dass sie die Kaverne endlich verließen. »Gerede eines zweifelnden Mannes«, sagte er und spreizte und krümmte die Finger seiner Rechten immerzu, als wollte er sich überzeugen, dass sie zu ihm gehörte.

Während sie die Treppe hinaufnahmen, fürchtete Lil sich insgeheim davor, was sie hinter den gezackten Monolithen erwartete, die hier schier überall aus dem Boden ragten. Als sie oben angekommen war, brauchte sie einen Moment, um sich zu sammeln – nicht, weil sie außer Atem war, sondern da sich das Gebiet dahinter wieder verändert hatte.

Unter dem Nachthimmel, der überall glimmende Linien aufwies wie geplatzte Äderchen einer gigantischen Kreatur, erstreckte sich eine ausgedörrte und karge Landschaft. Die Erde war zerrissen, Felsen und Erhebungen traten gezackt aus ihr heraus, manchmal so, als wären zwei Landschaften aufeinandergeprallt. Harte Bruchkanten wanden sich wie Narben durch dieses Gewirr an Steinblöcken, wie Spalten und Klippen, die Hügel sein wollten, aber keine waren. Nichts ähnelte dem anderen, als hätte ein Namenloser entschieden, diese Landschaft als Steinbruch für seinen Palast zu nutzen. Über alldem thronte ein riesiger Berg, der Aschewolken und glühende Brocken in den Himmel spie, die dort leuchtende Streifen hinterließen. Jedes Mal, wenn ein Komet in der Ferne auftraf, erzitterte der Boden.

Lil war wie gebannt. Bei den Namenlosen! Sie hatte diese Landschaft schon einmal gesehen.

In ihren Träumen.

Der Anblick rief Erinnerungen in ihr wach. Sie hörte zischelnde Stimmen, das Geklapper und Gerassel von Metall, den Lärm, die Todesschreie. Ihre Finger zitterten, ihre Füße, ihre Beine … alles an ihr zitterte. Sie hasste sich für diese Schwäche, aber in ihren Träumen war sie oft hier gewesen. Und sie hatte erlebt, was hier lauerte, verborgen und unentdeckt.

»Was ist mit dir, Lil?«

»Nichts.«

»Du kannst mit mir über alles reden.«

»Ich weiß.«

»Du willst es nicht. Ich verstehe.«

»Nein, das tust du nicht!« Sie verschränkte ihre Finger vor dem Bauch, damit man ihr das Zittern nicht ansah. »Die Reise war ein Fehler.«

»So? Wenn dem so wäre, dann wären alle umsonst gestorben.«

Sie blieb ihm eine Antwort schuldig.

»Was siehst du hier, Lil?«

Sie ließ sich Zeit. »Chaos. Asche. Tod.«

»Ich sehe etwas Wunderschönes.«

Das war das letzte Wort, das ihr bei diesem Anblick einfiel, und wieder blieb sie ihm eine Antwort schuldig.

Er wies über die monströsen Quader und durchbohrten Gebilde und beschrieb dabei Wellenbewegungen wie ein Dirigent vor seinem Orchester. »Auf den ersten Blick mag es wild und ohne Regeln erscheinen. Aber das ist es nicht. Es gibt ein Muster. Wenn man sich anstrengt, kann man es sehen. Kannst du es?«

Sie kniff die Augen zusammen und strengte sich an, aber sie konnte es nicht erkennen. Als sie aufgeben wollte, war das Muster plötzlich da, als hätte es sich die ganze Zeit bloß wie ein Feigling versteckt.

»Du siehst es, Lil. In allem gibt es eine Ordnung. Selbst im Chaos. Man muss nur lange genug danach suchen und dafür offen sein.«

»Ich … verstehe.« Das tat sie nicht. Früher hatte sein Gerede einen Sinn ergeben, aber mittlerweile erinnerte es sie an das, was er in der Kaverne getan hatte. Das war nicht Armant gewesen. Oder handelte es sich bei ihm um den echten Armant, der jetzt zum Vorschein kam?

»Ich erkenne die Enttäuschung, die aus dir spricht, Lil.«

Sie sah schnell weg.

»Das meinte ich nicht.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Ein Stich schoss von dort abwärts bis zu ihren Eingeweiden, quetschte sie wie in einem Schraubstock und raubte ihr den Atem. Es kam ihr vor, als risse er etwas aus ihr heraus.

Lil ruckte weg.

Der Schmerz verschwand.

»Was ist los?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

»Nichts«, sagte sie hastig.

»Lil, was hast du?«

»Nichts!« Und damit rannte sie davon. Sie rannte und rannte, bis ihr Atem pfeifend durch ihre ausgedörrte Kehle fuhr, bis ihr Herz vor Panik Purzelbäume schlug und bis die anderen weit zurückblieben.

Was war nur los mit ihr?
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Jeder Schritt wirbelte flockige Asche auf, kostete Kraft, brachte Lil näher an den Rand der Erschöpfung. Sie achtete darauf, wo sie hintrat, aber der Asche konnte man nicht ausweichen. Das Zeug klebte mittlerweile an ihrem Haar, in ihrem Gesicht, an ihrer Kleidung – die ohnehin mit Blut, Essensresten und anderen Dingen verkrustet war - und zu allem Überfluss an ihrem Mund. Die Luft schmeckte beißend, kratzte unangenehm in der Kehle und trocknete sie aus wie ein Braten, der zu lange im Ofen war. Es war unerträglich heiß. Schweiß tropfte von ihrer Stirn, rann in ihr Hemd, sog es voll und verdampfte, bevor er sie kühlen konnte. Am schlimmsten war der Durst. Wie lange war es her, seit sie etwas getrunken hatte? Eine Stunde? Zwei? Ein halber Tag? Wie dem auch sei, ihr Körper schrie nach einem Schluck, vielleicht nur ein Tropfen, um sie von dieser Qual zu erlösen.

Ihr Blick fiel auf den Prinzen. Er ließ jeden wissen, dass er genügend Wasser hatte. Dabei war es nicht einmal er, der die Schläuche schleppen musste, sondern seine Diener, von denen einige ins Gras gebissen hatten. Als er abermals einen Schlauch leerte und die letzten Tropfen mit großer Geste ausschüttete, war der Drang, ihm eine reinzuhauen, so stark, dass Lil sogar ihr eigenes Leid vergaß. Porthos kam ihr zuvor, als er eindringlich auf den Prinzen einredete.

»Ich tue, was ich für richtig halte, Soldat!«, wies der Prinz ihn zurecht und stapfte davon. Das einstige Weiß seiner Uniform hatte sich in eine Mischung aus Grau und Kackbraun verwandelt.

»Wenn das so weitergeht, gehen wir uns bald alle gegenseitig an die Gurgel«, sagte Leopold neben ihr. Seit einer Weile war er verdächtig still und sie hatte schon überlegt, ob er nur auf eine Gelegenheit wartete, ihr wieder eins reinzuwürgen. Dabei wusste sie, weshalb das so war. Er stützte Henry beim Marsch, der große Schmerzen erlitt. Die Gelehrten hatten sein Bein geschient und ihm eine Krücke gewerkelt, dennoch kamen sie seitdem langsamer voran.

»Geht’s?«, fragte sie Henry, der zögerlich nickte. »Scheiße, oder?«

»Große Scheiße«, sagte er.

»Sprich nicht so!«, zischte Leopold ihn an.

»Es ist doch wahr. Danke, dass du mir hilfst, aber warum soll ich so tun, als wäre ich was Besseres? Ich bin der Sohn eines Bäckers, verdammt!«

»Immer noch besser als das, was sie ist!«, entgegnete Leopold.

»So, was bin ich denn?«, fragte sie.

Der Adlige biss sich auf die Zunge.

»Nur keine Scheu, Blaublütiger! Lass es raus!«

»Er hält dich für eine Diebin«, antwortete Henry an seiner statt.

»Und? Jeder muss zusehen, wie er klarkommt.«

Leopold hob drohend die Faust. »Und dafür musst du mich bestehlen?«

»Bestehlen?«, fragte sie verwundert.

Leopold hielt seinen schlaffen Schlauch hoch.

»Das war ich nicht. Und Mitternacht kann’s auch nicht gewesen sein.«

»Ja, weil das Drecksvieh tot ist.«

In diesem Augenblick zerbrach etwas in ihr. Ihre Faust zuckte vor und kam knapp vor seiner Nase zum Stillstand. Es war der Blick in seinen Augen, der sie wachrüttelte. Leopold fürchtete sich. Aber nicht vor ihr.

Langsam ließ sie ihre Faust wieder sinken und atmete tief durch. »Ich weiß, du gibst nichts auf mein Wort, aber ich hab dich nicht bestohlen.«

»Das weiß er«, sagte Henry und sein Doppelkinn schwabbelte, als er nickte. »Wir wissen, wer es war.«

»Und wer?«

Henry schaute zum Prinzen, der sich Wasser ins Gesicht spritzte.

»Er?«, fragte sie lauter als beabsichtigt und biss sich auf die Zunge. Leiser fuhr sie fort: »Ich meine: Er?«

»Seine Diener haben für ihn die Gelehrten bestohlen.«

»Die Diener, sagst du?« Sie riskierte einen Blick zu jenen abgerissenen Gestalten, die schlimmer als der Rest wirkten und mit sehnsüchtigen Blicken den Prinzen beim Trinken zusahen. »Wenn die ihm nicht bald ans Leder wollen.«

»Das ist nur eine Frage der Zeit, denn der Prinz …«

»Halt endlich dein dummes Maul!«, schrie Leopold.

Lil grinste. »Willkommen auf unserem Niveau.«

»Du! Du bist … du bist …« Leopold keuchte und schnaufte. Eine Träne löste sich und rann über seine Wange. »Ich kann das nicht.«

»Was kannst du nicht?«

»Das alles. Ich kann das nicht mehr. Ich hab genug davon.« Er ließ die Schultern hängen und trottete wie ein geprügelter Hund davon.

»Was war denn das?«, fragte sie.

»Es ist wegen seinem Vater«, sagte Henry.

»Sein Vater? Was hat denn ausgerechnet der damit zu tun?«

Er zögerte kurz, dann seufzte er. »Was soll’s, irgendwann wirst du es ohnehin erfahren. Leopold ist ein Bastard.«

»Stimmt.«

»So mein ich das nicht. Er ist zwar ein Blaublütiger, aber nur väterlicherseits. Seine Mutter war eine Dienstmagd.«

»Oh.« Genau wie bei ihr.

»Ja, oh. Aber du hast das nicht von mir.«

»Was denn?«

Er grinste. »Genau.«

»Also deshalb plustert er sich immer so auf. Er kommt damit nicht klar.«

»Ja, außerdem …« Henry zuckte zusammen, als er sich schwer auf die Krücke lehnte.

Sie hielt ihm den Arm hin. »Brauchst du eine Schulter?«

»Leopold wird das nicht erlauben.«

»Bist du sein Hund?«

»Nein, aber er wird sauer sein.«

»Der ist doch bereits eine Zitrone.«

»Hä?«

»Na, er ist so sauer wie eine Zitrone.«

Henry lächelte. »Weißt du, ich find dich gar nicht so übel, wie alle behaupten. Du bist nett und schlau. Außerdem lässt du dir von niemanden etwas sagen. Ich wünschte, ich wäre so wie du.«

»Nein«, sagte sie abweisend, »das solltest du dir nicht wünschen. Ich musste Dinge tun … schreckliche Dinge. Mach einfach den Mund auf und wehre dich, dann wird für dich vieles leichter.«

»Ich werd’s mir merken.« Sein Blick wanderte zu einem Punkt über ihr.

»Was?«, fragte sie.

»Ich habe noch nie jemanden mit violetten Haaren gesehen.«

»Jetzt schon.«

»Hast du sie dir angemalt?«

»Warum hätte ich so etwas Dummes tun sollen?«

»Keine Ahnung. Weil’s Spaß macht?«

»Haare anzumalen, ist definitiv kein Spaß.« Da sprach sie aus Erfahrung. Früher als junges Mädchen war sie oft deshalb aufgezogen worden, weil es einfach lächerlich aussah und sie auf der Straße auffiel wie ein bunter Hund. Aber dann war sie zu einer Frau herangereift und hatte es akzeptiert.

»Verstehe.« Er lehnte sich zu ihr, soweit es die Krücke erlaubte. »Wenn ich du wäre, würde ich niemandem den Rücken zukehren.«

Ein kalter Schauer jagte über ihren Rücken. »Wieso?«

»Du weißt nie, wer hinter dir steht.«

Lil ruckte herum, suchte und suchte, aber konnte keine Gefahr entdecken. Als sie sich wieder Henry zuwandte, war der weitergehumpelt. Leopold wartete auf seinen Freund, wuchtete dessen Arm auf seine Schulter und half ihm, den abschüssigen Weg zu überwinden. Wenn Lil einmal ehrlich zu sich selbst war, hatte sie längst damit gerechnet, dass jemand nach ihrem Leben trachtete. Der Unterschied zu Westreen war, dass dafür weniger Ärsche infrage kamen.

Daher hielt sie Abstand zu den anderen. Das gelang ihr eine Weile gut, bis der Tross anhielt und sich um eine Stelle zusammenscharte, an der die Luft flimmerte wie in sommerlicher Hitze und durchsetzt war von Funken und Ascheflocken. Als sie die anderen erreicht hatte, staunte sie nicht schlecht.

Ein Fluss aus flüssigem Gestein kreuzte ihren Weg.

Vorsichtig, ganz vorsichtig beugte sie sich über die Kante und sah hinab. Weit unten schlängelte sich ein Lavastrom durch die enge Schlucht und die Hitze, die davon ausging, war entsetzlich.

»Was jetzt?«, fragte Remy.

»Jetzt suchen wir nach einer Brücke«, sagte Armant.

Der Prinz seufzte theatralisch. »Und du glaubst tatsächlich, dass es hier einfach so eine Brücke gibt, ja?«

»Wir sind bereits Menschen begegnet. Warum nicht?«

»Hört ihr das? Wo bitteschön soll denn hier eine Brücke sein?«

»Da«, sagte Lil und wies in die Ferne. Ein ganzes Stück entfernt reckte sich eine Brücke aus schwarzem Stein über die Schlucht.

»Nun?«, fragte Armant lächelnd. »Hat es Euch die Sprache verschlagen, Prinz Emanuel?«
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Lil tänzelte am Abgrund entlang. Erst der Fußballen – ganz vorsichtig –, dann über die Ferse abrollen. Wieder der Fußballen und im Anschluss die Ferse. So ging es weiter. Zwar brachte sie die heiße Luft zum Blinzeln und der Gestank war auch nicht angenehm, aber sie fand es erstaunlich, wie sich der Lavastrom durch die Landschaft pflügte, als könnte ihn nichts aufhalten. Dabei bewegte er sich so zäh wie Sirup und riss Brocken groß wie Häuser von den Felsklüften in die Tiefe, die er dort verschlang wie ein nimmersattes Ungeheuer. Die Brücke selbst war zweckmäßig, aber elegant, wuchtig, aber filigran. Lil konnte gar nicht beschreiben, wie die Brücke war, denn all das war aus glattem, fugenlosem Stein geformt, als wäre er in diese Form gegossen worden. Welches Volk vermochte das zu erbauen?

Hinter der Brücke erstreckte sich die Ascheregion, die von konischen Erhebungen und Kratern durchsetzt war, ein Land aus ödem, nacktem Fels, durchzogen von Lavaflüssen, wie die Verästelungen eines Baums. Während sie dem brodelnden Verlauf folgten, zeichnete sich immer mehr ab, dass alle denselben Ursprung hatten: den spuckenden Berg im Zentrum.

Lil lief gleich hinter Armant, der sich etwas hatte zurückfallen lassen. Deshalb bekam sie mit, wie Jacques ihn in ein Gespräch verwickelte.

»Willst du wirklich zum Berg ziehen?«, fragte der Wissende.

Armant zeigte hinauf zum zerbrochenen Mond, der sich nah und groß dahinter abzeichnete. »Der Mahlstrom befindet sich in dieser Richtung.«

»Aber zu einem Vulkan?«

»Was schlägst du stattdessen vor?«

»Eine Rast.«

»Wir hatten bereits eine.«

Jacques nahm ihn am Oberarm. »Wir sind müde, Armant, und brauchen dringend eine Pause. Außerdem ist der Zusammenhalt gefährdet.«

»Das wäre er nicht, wenn du nicht gegen mich gearbeitet hättest.«

»Du hast mich dazu gezwungen.«

»Inwiefern?«

Jacques blieb stumm, dabei behielt er in einem Punkt recht: Alle waren am Ende. Aber Lil war der Meinung, dass dies wohl der ungeeignetste Ort war, um sich zu erholen.

»Wir gehen weiter!«, sagte Armant und schob sich an Jacques vorüber.

»Wie hat es sich angefühlt?«, rief der Wissende ihm hinterher.

Armant blieb stehen. »Wie hat sich was angefühlt?«

»Die Magie des Chaos.«

»Man muss es selbst erfahren.« Armant ging weiter und ließ den Meister zurück.

»Es war die Hölle«, sagte Lil leise.

Jacques wandte sich ihr zu. »Was?«

»Ich sagte, es war die Hölle. Stelle dir das Schlimmste vor, was du dir nur vorstellen kannst, und vermische es mit dem Schönsten. So hat es sich angefühlt.«

»Das muss … schrecklich gewesen sein.«

»Schrecklich trifft es nicht. Ich habe die Magie gerufen und aufgenommen. Armant hingegen«, sie hielt inne, aber damit zögerte sie nur das Unausweichliche heraus, »er hat darin gebadet.«

Jacques warf Armant einen nachdenklichen Blick hinterher. Ja, jetzt bekam er langsam eine Vorstellung davon, was es mit der Chaosmagie auf sich hatte. Nach einer Weile erklangen aufgeregte Stimmen, als die Gelehrten einen Kasten auf den Boden stellten und laut diskutierten. Die Zeiger spielten verrückt.

Je näher sie dem spuckenden Berg kamen, desto stärker bebte der Boden. Weitere glühende Brocken traten aus dem Schlund und zogen ihre Bahn über den schwarzen Himmel, der von Qualm und Asche völlig vereinnahmt war.

Während sie so dahinzogen, bekam sie ein ungutes Gefühl. Es war wie ein Kribbeln im Nacken oder ein Kitzeln an einer Stelle, die sie nicht erreichen konnte. Irgendetwas stimmte nicht und das lag nicht an dem spuckenden Berg oder der Landschaft, und auch nicht an der Stimmung ihrer Reisegefährten, die den Eindruck erweckten, dass sie ganz sicher nicht die Absicht hegten, ihn zu besteigen. Es war etwas anderes. Es war, als ob die Umgebung erwacht wäre.

Sie bückte sich neben einem mannshohen Stein. Schwarze Schlieren blieben an ihren Fingern haften, als sie etwas Asche zur Seite schob. Der Boden darunter war völlig vertrocknet und ausgedörrt. Keine Pflanzen, nicht einmal eine Wurzel wuchs hier. Warum kam sie sich so rastlos vor, als wüsste jemand ganz genau, dass sie hier waren?

Da erhaschte sie eine Bewegung im Augenwinkel. Lil ruckte hoch und versuchte mehr davon auszumachen, aber da war nichts außer der zerklüfteten Landschaft und ihrer Reisegruppe.

Wieder eine Bewegung, so verräterisch, dass sie instinktiv herumwirbelte und in ein Gesicht blickte. Ein Gesicht im Stein.

Dreck.

Es erwachte. Und befreite sich aus dem Stein. Bei genauerer Betrachtung war es eine Kuhle, die darin eingelassen war, und der hagere Mann, der nun vor ihr stand, hatte sie völlig ausgefüllt. Dabei wunderte sie sich kaum, dass sie ihn nicht direkt bemerkt hatte, denn seine Haut war genauso schwarz wie der Rest der Umgebung, durchzogen mit haarfeinen Rissen wie die Rinde eines Baums. Auch der Rest an ihm war so finster wie die Nacht, sogar das eng anliegende Gewand, aber als er den Mund zu einem warmen Lächeln verzog, glomm es in seinem Rachen auf wie die Glut einer frisch entfachten Esse.

Ihr Instinkt riet, wegzurennen, aber ihre Intuition flüsterte, dass ihr keine Gefahr drohte. Daher blieb sie, wo sie war, und starrte ihn eine gefühlte Ewigkeit an.

Ihr Herz schlug wie wild. Sie wollte nicht weglaufen. Nicht mehr. Stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln und hielt ihm die Hand hin, die er musterte, als hätte sie ihm vor die Füße gepinkelt.

Langsam streckte er seine Hand aus und berührte ihre. Sie hatte erwartet, dass die Haut ganz hart und heiß sein musste, immerhin hatte sich der Mann aus dem Stein gelöst. Aber sie fühlte sich bloß an wie … Haut.

Plötzlich war überall Bewegung. Aus dem Boden, den Steinen, selbst aus den Felsklüften, an denen sie vorüberschritten, traten schwarze Menschen hervor und zogen einen Kreis um ihre Gemeinschaft. Zwar waren sie nicht bewaffnet, aber die Tatsache, dass sie ihnen so leicht aufgelauert hatten, verwunderte sie trotzdem.

»Ruhig!«, rief Armant und hob beschwichtigend die Hände. »Ganz ruhig!«

Der Mann vor ihr lächelte, als er etwas von seiner Hüfte losband und ihr hinhielt. Sie nahm es entgegen und lächelte. Es war ein Trinkschlauch, wenn auch so winzig, dass nur ein einziger Schluck hineinpassen konnte. Wahrscheinlich brauchten diese Menschen nicht mehr, wenn sie in einem Land aus Feuer und Asche lebten. Als sie den Verschluss wegklappte und hineinspähte, entdeckte sie eine Flüssigkeit darin, zu wenig, um satt zu werden, aber genug, um von der Qual erlöst zu werden.

Der Mann winkte auffordernd.

»Sag mal … du willst das doch nicht trinken, oder?«, fragte Leopold.

»Und wenn?«, erwiderte sie.

»Liliane«, sagte Coline und schaute sich gehetzt um. »Trink das nicht!«

Das war das Problem. Wenn jemand sagte, was sie zu tun hatte, tat sie das Gegenteil. Also drückte sie den Schlauch an die Lippen und schluckte den Inhalt runter.

»Und?«, fragte Leopold.

Lil griff sich an die Kehle, verzog das Gesicht und gab röchelnde Laute von sich.

Auf einmal riefen sie durcheinander.

Sie lachte lauthals und wischte sich die Tränen fort. »Das ist Wasser«, sagte sie und gab dem Fremden den Schlauch zurück. »Danke. Und jetzt?«

Mit der einen Hand deutete er zum Berg und mit der anderen winkte er – und er winkte immer noch, als er losmarschierte.

»Ich glaube, wir sollen ihnen folgen«, sagte Leopold.

»Ach echt?«, fragte sie und flitzte gut gelaunt an den anderen vorbei. In ihr loderte ein Feuer auf schwacher Glut, das für eine Weile die Trauer um Mitternacht verblassen ließ.

Es sprach von Hoffnung auf ein Ende dieses Albtraums.


Kapitel 4

Hunger
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Asche. Überall, wohin Armant sah, entdeckte er Asche – auf dem geröllübersäten Boden, in den aufklaffenden Schluchten, schwebend inmitten eines dampfenden Lavaflusses und an seinem Körper. Mittlerweile waren die schwarzen Flocken so dicht, als ginge ein Sturzbach nieder. Die Luft war unerträglich heiß, biss in der Lunge und stank nach Schwefel. Leider reichte der lauwarme Schluck, den die Fremden ihnen gegeben hatten, kaum aus, den Durst zu bekämpften, aber es war besser als gar nichts. Schritt um Schritt stiegen sie hinauf zum Vulkan, der drohend und spuckend über ihnen aufragte, und folgten dabei dem Verlauf eines Lavaflusses, der zischte und blubbernde Blasen warf wie kochende Suppe. Es war ein zermürbender und anstrengender Aufstieg, der Armant alles abverlangte. Wenn er nicht mit dem Ersticken kämpfte, keuchte er im Takt zu den Flüchen, die den anderen über die Lippen kamen. Erschwerend war, dass sie wegen Henry alle paar Meter stehen bleiben mussten. Für den Novizen musste das hier eine wahre Tortur sein.

Mehr als einmal hätte Armant aufgegeben, wenn sein eiserner Wille ihn nicht daran gehindert hätte. Seine Muskeln protestierten vor Erschöpfung, er war durstig, sein Körper war wie ausgezehrt und er erschauerte unter den Wellen des Hungers, der ihn seit dem Ereignis in der Essenz nicht mehr losließ.

Die Blicke der anderen brannten im Nacken. Immer. Selbst jetzt. Emanuel wartete bestimmt darauf, ihm einen Stock zwischen die Beine zu werfen, Coline und Jacques beobachteten ihn, wenn sie dachten, er bekäme es nicht mit, die Gelehrten hielten Abstand, genau wie die Diener. Und Lil? Die Novizin lief stumm an seiner Seite und sprach es nicht aus. Aber sie fürchtete sich vor ihm.

Sie verstehen es nicht. Sie begreifen nicht, was ich bezwecke. Sie begreifen nicht, dass ich mich opfern würde, um ihr Überleben zu sichern. Er war bereit, das Leid zu ertragen, damit er die Chaosmagie beherrschen und all das erlangen konnte, was sie brauchten, um das Ziel ihrer Reise zu erreichen. Und um den Krieg in Westreen zu beenden. An dieser Überzeugung hielt er verbissen fest, auch wenn seine Gedanken immer wieder zu jenem Ereignis abdrifteten, das ihm unübersehbar vor Augen stand. Eine Macht, alles zu tun.

Es waren Stunden vergangen, als sie einen Eingang zum Berginneren erreichten, ein flügelloses, urzeitliches Tor inmitten dieser trostlosen Landschaft. Es war von zwei wuchtigen Säulen markiert, die einen Halbbogen trugen. All das war fugenlos und wie in Form gegossen.

»Ich weigere mich, auch nur einen Schritt weiterzugehen!«, rief Emanuel.

»Dann bleibt eben hier«, sagte Armant und stapfte an ihm vorbei. Dunkelheit umfing ihn mit dem ersten Schritt ins Berginnere und wider Erwarten war es hier überraschend kühl, als wäre er wieder von einem Gebiet ins nächste gelangt. Sollte es im Inneren eines Vulkans nicht elend heiß sein?

»Bemerkenswert«, sagte Coline an seiner Seite. »Die Temperatur ist deutlich gesunken. Wie kann das sein?«

»Chaosmagie?«

»Ich hoffe nicht.«

»Coline, hör zu …«

»Du musst nichts erklären, Armant. Ich verstehe, was du bezweckst. Das heißt aber nicht, dass ich es für gut befinde.«

»Ich verstehe.«

»Lass es mich bitte erklären: Du warst schon immer anders als wir. Der Aufmüpfige, der Victor und den Hohen Rat zu Entscheidungen drängte. Ein Umstürzler, ein Mann mit Zielen.« Sie lächelte ihn an. »Das schätze ich an dir.«

Verwundert, aber zugleich erfreut über ihre Reaktion, erwiderte er das Lächeln. Colines Frage beantwortete sich von selbst, als sie einem Korridor folgten, der nicht von Fackeln, sondern von großen Symbolen orangefarben erhellt wurde. Sie waren überall in den glatten, gewölbten Wänden eingelassen.

»Das sind Runen!« Jacques ging zu einer und studierte sie eingehend. »Keine, die mir bekannt sind, aber es sind eindeutig Runen.«

»Womit speisen sie ihr Licht?«, fragte Coline.

»Mit Magie«, sagte Armant. »Diese Welt birgt noch einige Wunder.«

Der abschüssige Weg schlängelte sich in die Tiefe. Je länger sie ihm folgte, desto kälter wurde es, bis er ein wenig fror.

Coline schloss wieder zu ihm auf. »Armant«, sagte sie zurückhaltend und schaute zu den Fremden. »Können wir ihnen vertrauen?«

»Sie haben uns Wasser gegeben.«

»Die Maus wird auch mit Käse gelockt, bevor die Falle zuschnappt.«

»Die Maus besitzt keine Waffen.«

»Die Wüsterlinge haben auch einem Herrn gedient, der nach unserem Leben trachtete. Wieso sollte es bei ihnen anders sein?«

»Mein Bauchgefühl rät mir, dass wir ihnen vertrauen können.«

»Dein Bauchgefühl? Ich bitte dich, Armant! Wir sind Wissende! Wir handeln nicht aus Instinkt, sondern aus Vorbereitung und Planung.«

»Sag mir, wohin hat uns diese Einstellung gebracht?«

Die Frage brachte sie kurz zum Verstummen. »Dann lass es mich anders ausdrücken. Wenn ich mich recht entsinne, haben wir noch bis zum Morgengrauen Zeit. Wir können es uns nicht erlauben, einen weiteren Rückschlag zu erleiden.«

»Wir werden es schaffen. Daran glaube ich fest.«

»Daran glaubst du also, ja?« Erschöpft rieb sie sich die Schläfen. »Du willst doch gar nicht nach Westreen zurückkehren!«

Er stutzte und blieb stehen. »Warum sagst du das?«

Sie seufzte. »Du willst die Chaosmagie beherrschen.«

»Coline …«

Abwehrend hob sie die Hand. »Ich habe den Wahn in deinen Augen gesehen, Armant. Du hast etwas versprochen, erinnerst du dich?«

»Gewiss, aber …«

»Kein aber! Sieh sie dir an!« Coline zeigte auf die anderen, die sich durch die Gänge schleppten. »Wir sind doch alle am Ende. Wie lange können wir noch so weitermachen? Wie lange können wir so tun, als glaubten wir daran, diesen Albtraum jemals zu überwinden?«

Als er sie genauer betrachtete, abgekämpft und dreckig, sank ihm das Herz in die Knie. Aber sie verstand nicht, dass Veränderungen nicht ohne Opfer erlangt wurden. Wenn sie jetzt aufgäben, wäre alles umsonst.

»Ich verstehe«, sagte sie nickend.

»Bitte, Coline …«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, berührte seine Wange und lächelte traurig. »Verspiele unser Vertrauen nicht, Armant.« Damit ließ sie ihn los und lief weiter.
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Armant staunte, als der Korridor in eine Kaverne in der Größe einer Stadt mündete. Ein Netz neuneckiger Säulen erhob sich wie versteinerte Bäume zur Decke hin, allesamt versehen mit den Runen, die in feurigem Licht erstrahlten. Steinmetzarbeiten waren darin eingelassen, so kunstfertig gearbeitet, dass man sich fragte, wie lange die Künstler dafür gebraucht hatten. An den Wänden quoll heißer Dampf aus kleinen Öffnungen, verteilte sich an der Decke und erzeugte zerzauste Wolken, die den Eindruck vermittelten, man befände sich unter freiem Himmel. Er verstand nicht, wie dieses System funktionierte, aber es gab überall längliche Vorrichtungen aus gegossenem Stein, die den Dampf wieder absaugten.

Menschen gingen hier umher, allesamt mit Haut in der Farbe von Holzkohle, gekleidet in schlichte Gewänder. Einige trugen weite Roben, ähnlich dem Habit mancher Wissenden in Westreen, und wenn sie durch die Menge schritten, wurden sie mit Ehrerbietung behandelt. Nicht wenige verbeugten sich oder gingen sogar auf ein Knie, was die Vermutung zuließ, dass es hier strenge Herrschaftshierarchien gab. Es waren viele Menschen unterwegs, die an Ständen feilschten, Krüge, Schalen, Edelsteine und andere Kostbarkeiten mit den Daumen prüften und an Pulvern und getrockneten Kräutern rochen, die sich zu Bergen türmten. Es waren so viele, dass man sie kaum zählen konnte, und nach den Tagen in der Wildnis und den Jahren davor allein und brütend über seinen Forschungen, war es einen Moment zu viel für ihn.

Jemand stieß gegen seine Schulter. Ein Gesicht blitzte auf und verschwand wieder in dem Meer aus Leibern, das drängelte, schubste, summte wie ein Bienenstock. Hunderte! Tausende! Gesichter näherten sich und glitten vorüber – bitter, angespannt, lachend, höhnisch –, und in dem Strudel aus Farben waren sie sofort wieder verschwunden. Armant schluckte, blinzelte. Vor seinen Augen drehte sich alles. Der Hunger rief nach ihm. Er wollte mehr. Es war wie eine Droge, nur tausendmal schlimmer. Das musste das Chaos sein. Es zerrte an ihm. Wieso hatte er die Kontrolle verloren?

Jemand hielt ihn fest. »Armant?«

»Coline«, keuchte er und schluckte den dicken Kloß im Hals runter. Seine Kehle kratzte, als hätte er tagelang nichts getrunken. »Es geht wieder.«

Sie musterte ihn schmal. »Sicher?«

»Sicher.«

Obwohl sie nicht überzeugt wirkte, hielt sie ihn nicht davon ab, sich zur Spitze ihrer Gruppe vorzudrängeln. Die Menge wich auf einmal vor ihnen zurück und bildete eine Gasse für einen dieser Menschen in einem weiten, feuerroten Habit, der mit zahllosen Runen bestickt war. Seine Haut war schrumpelig wie eine vertrocknete Pflaume, die Augen waren zwei finstere Löcher, in denen eine innere Glut aufloderte, und er ging gebückt, als lastete die Verantwortung eines ganzen Volkes auf ihm. Begleitet wurde er von einem Dutzend Männer und Frauen in farblosen Roben.

»Wer ist der Kämpe?«, fragte der Mann mit klarer Stimme.

Armant krempelte den Ärmelumschlag hoch und offenbarte das Mal an seinem Arm. »Das bin ich.«

»Ist euch jemand gefolgt?«

»Gefolgt? Nicht direkt. Asior …«

Der Fremde hob die Hand. »Ich rede nicht vom Verfluchten. Er wird euch hier nicht finden können. Seid ihr Skrek begegnet?«

»Skrek? Wer ist das?«

»Nicht wer, sondern was. Demnach nicht. Ihr wüsstet, was ein Skrek ist, wenn ihr ihnen begegnet wärt. Sie sind eine Plage – für uns alle.«

»Verzeiht, wenn ich diese Frage stelle, aber weshalb glaubt Ihr, dass Asior uns nicht finden kann?«

Der Mann wies knapp zu den Runen. »Wir hätten nicht grundlos so lange überlebt, wenn wir uns von einem fehlgeleiteten Kämpen hätten tyrannisieren lassen. Bevor ihr weitere Fragen stellt, muss ich allerdings eine Warnung aussprechen: Ihr werdet zwar geduldet, aber ihr seid hier fremd.«

Die unterschwellige Botschaft war deutlich. »Und die Skrek?«

Ein schmales Lächeln umspielte die rissigen Lippen des Mannes. »Denen werdet ihr noch früh genug begegnen.« Er hob die Hand. Sofort näherten sich seine Begleiter und trugen Schalen und Krüge mit schwarzen Kugeln. »Mein Name ist Branus und ich bin der Führer dieses Stammes am Schwelgrund. Falls der Dampf euch erschreckt«, er wies auf einige Schwaden, die pfeifend aus Löchern und Erhebungen schossen und zur Decke hin stoben, »so kann ich euch beruhigen. Es geht keine Gefahr davon für euch aus. Die Beeren«, er pickte eine heraus und hielt sie Armant hin, »sollten euch für die weitere Reise dienlich sein. Ihr werdet feststellen, dass sie sehr nahrhaft sind.«

Er drehte die Beere in den Händen, die überraschend hart war. Branus nahm eine weitere, schlug sie gegen seine Stirn und knackte sie. Dann hielt er beide Hälften hoch und schlürfte laut daraus. Armant folgte seinem Beispiel, auch wenn seine Stirn jetzt unangenehm pochte, und gab zu, dass der Mann nicht gelogen hatte. Die orangefarbene Flüssigkeit darin war erfrischend.

»Bedient euch!«, sagte Branus.

Die anderen kamen zögerlich der Aufforderung nach. Sobald die ersten Beeren vertilgt waren, bekamen sie gar nicht genug davon und hörten erst auf, als die Schalen leer waren.

»Wie ich sehe, schmecken sie euch. Es ist euch gestattet, eine Weile hier zu ruhen, bis eure Reise weitergeht.«

»Habt Dank für dieses Entgegenkommen«, sagte Armant. »Das ist mehr, als wir erwartet haben.«

»Ein Dank ist nicht nötig. Wir werden euch versorgen, soweit es uns möglich ist.«

»Was verlangt Ihr als Gegenleistung?«

Die Glut in Branus Augen loderte stärker. »Regelt eure Angelegenheiten und dann zieht weiter.«

Eine kaum verwunderliche Eröffnung, nachdem Vertrauen in dieser Welt ein rares Gut war. »Wir akzeptieren diese Bedingungen und möchten noch einmal unseren Dank bekunden. Ohne Euch wären wir verloren.«

»Verloren? Das seid ihr längst. Das Chaos befindet sich in euch. Sorgt dafür, dass es dortbleibt.«

Er runzelte die Stirn, wagte aber nicht nachzufragen, was Branus damit gemeint hatte. »Mein Name ist Armant und ich bin …«

»Wer du bist und wie du heißt, ist unbedeutend. Wisset, dass euch hier keine Gefahr droht, solange ihr unsere Regeln befolgt. Und nun ruht euch aus.« Der Alte wandte sich ab und schlurfte davon. Zurück blieben jene Menschen mit den Schalen und Krügen in den Händen.

»Branus ist nicht immer so«, sagte der Mann, der sie hierhergeführt hatte. »Die Zeiten sind unsicherer geworden und es ist lange her, seit ein Kämpe diesen Ort aufgesucht hat. Bitte, bediene dich, Armant.«

Er musterte den Mann von den nackten Füßen bis zur Glatze. »Ihr lebt tatsächlich hier unten?«

»Es ist sicher, es ist warm und du wirst feststellen, dass es auch schön hier sein kann.« Der Mann überkreuzte mit einer Hand die Brust und verneigte sich knapp. »Mein Name ist Bulgar. Folge mir bitte, Kämpe.«
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Die Unterkünfte waren groß und geräumig. Jeder von ihnen bekam eine eigene, die sogar eine kreisrunde Tür besaß. Auf der Kommode neben dem Bett stand eine Schale mit Beeren, über die er sich gleich hermachte. Die Einrichtung war aus dem gegossenen, schwarzen Stein gefertigt, was die Unterkunft nicht sonderlich bequem machte. Da Armant derart müde und entkräftet war, ignorierte er diesen Umstand. Er kämpfte sich zum Bett, zog Frack, Hemd, Stiefel und Hose aus, wobei er damit ein provisorisches Laken bildete, ehe er in dämmrigen Schlaf fiel.

Kaum hatte er die Augen geschlossen und sich den Träumen hingegeben, die ihn in jenem seltsamen Wachzustand übermannten, der hinter der Erschöpfung existierte, hörte er, wie sich eine Tür öffnete. Er wusste sofort, wer sein Besucher war. Dazu musste er nicht einmal den Kopf heben. Wer sonst hätte die Dreistigkeit, in seine Unterkunft vorzudringen, ohne zumindest anzuklopfen? Er seufzte, unhörbar zwar, aber ausdrückend für all das, was in ihm vorging.

Es konnte sich nur um Lil handeln. Seine Novizin. Sein allgegenwärtiger Schatten. Jene Frau, die er in sein Herz geschlossen hatte wie eine Tochter. Jene Frau, die ihm immer noch nicht vertraute, obwohl sie gemeinsam viel durchgemacht hatten. Er verstand es, denn er war in den Randbezirken aufgewachsen, hatte Entscheidungen getroffen, die ihn in seinen Träumen heimsuchten, und schämte sich für das, was er einst getan hatte. Dabei fürchtete er sich davor, wieder diesem enttäuschten Blick zu begegnen, mit dem sie ihn neuerdings bedachte. Armant kämpfte sich ächzend aus dem Bett, starrte auf die Kommode und weigerte sich, sich umzudrehen.

Noch mehr Fragen. Noch mehr Enttäuschungen. Noch mehr Gerede über Dinge, die er selbst nicht verstand. Noch mehr Forderungen an ihn. Es wurde zu viel. Und das frustrierte ihn. Seit jenem erfüllenden Moment in der Essenz des Chaos kam es ihm vor, als wären seine Schutzmauern niedergerissen.

»Armant«, ertönte eine hohe Stimme, aber es war nicht Lils.

Endlich drehte er sich um. Überrascht stellte er fest, dass Coline an der geschlossenen Tür lehnte. Sie trug nur ein Unterhemd und ihr Haar war offen und umrahmte ihr anmutiges Gesicht.

»Warum bist du hier?«, fragte er, obwohl sich die Frage von selbst erübrigte.

Elegant bewegte sie sich durch den Raum, setzte sich auf die Bettkante und lächelte.

»Coline?«

»Shhht!« Sie zog sich das Unterhemd aus und legte sich neben ihn auf das Bett. Bei allen verbannten Göttern, war diese Frau schön! Sofort wurde eine Lust in ihm entfacht, die er kaum unterdrücken konnte. Er hatte sie immer gewollt – seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Dabei war Liebe oder Fleischeslust für ihn nie von Bedeutung gewesen, denn es hielt ihn von seinen wahren Zielen ab.

»Coline, wir sollten …«

»Shhht!« Sie legte einen Finger an ihren perfekt ausgeformten kirschroten Mund und schüttelte den Kopf, worauf ihre langen, blonden Haare umherflogen wie flüssiges Gold. Dann beugte sie sich vor und hauchte einen Kuss auf seine Wange.

»Ist das weise?«, flüsterte er.

»Armant?«

»Ja?«

»Halt die Klappe.«

»Aber …«

Sie zog ein ärgerliches Gesicht. »Bist du jetzt endlich still?«

Armant ergab sich seinem Schicksal. Ihre leidenschaftlichen Küsse entfachten die Glut in ihm, ihre Nacktheit brachte ihn in Wallung und ihre Bewegungen halfen ihm, für einen kostbaren Moment all seine Sorgen, seine Zweifel und seine Erschöpfung zu vergessen. Er wollte sie – mit jeder Faser. Doch als sie zusammen dalagen, die Verschmelzung von zwei Menschen zu einem genossen, wurde er auf einen verräterischen Funken in ihm aufmerksam, der die ganze Zeit da war und nicht mehr verschwand. Es war wie eine Stimme in seinem Kopf oder ein zweiter Herzschlag in seiner Brust.

Der Hunger war allzeit dort.


Kapitel 5

Die ganze nackte Wahrheit
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Lil schlief nicht. Zumindest nicht richtig. Das war eine Fähigkeit, die sie sich schon früh angelernt hatte. Wer schlief, der konnte überrascht werden. Einem aus ihrer Bande war das einmal passiert und er war am Morgen mit geöffneter Kehle aufgewacht – oder eben nicht aufgewacht. Joel hatte den Jungen ausgeschimpft, dabei hatte der nichts dafürgekonnt. Er war ja tot gewesen.

Deshalb bemerkte sie sofort, als jemand ihr Zimmer betrat. Aber sie blieb liegen, mit dem Körper zur Tür gedreht, um sie im Blick zu behalten, und die Augen zu Schlitzen leicht geöffnet. Da es dunkel war, konnte sie nur einen Umriss ausmachen. Was sie aber feststellen konnte, war, dass der Eindringling sie beobachtete. Falls er sie bestehlen wollte, war das ein sinnloser Versuch, denn sie besaß ja nichts von Wert. Das Einzige, was ihr etwas bedeutet hatte, war Mitternacht. Trachtete er nach ihrem Leben? Dann wäre das hier der perfekte Zeitpunkt.

So, wie er dastand, konnte es nur Leopold sein. Hochgewachsen, hager, nicht den Mumm in den Knochen, es über sich zu bringen. Er wollte es jetzt beenden, ehe jemand anderes von seiner Abstammung erfuhr. Zeugen zum Verstummen bringen und Leichen entsorgen – still und heimlich, wie es Adlige taten. Warum war sie überrascht?

Die Zeit verstrich und immer noch bewegte sich der Eindringling nicht. Worauf wartete er? Seitdem sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte er für sie nichts als Hass übriggehabt. Das hier setzte allem die Krone auf.

Eine Weile beobachtete sie den Schatten und hoffte, dass sich ihre Augen bald an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Aber es war zu finster, um mehr von ihm auszumachen. Also lag sie still und hoffte … ja, worauf hoffte sie? Von selbst würde er sicher nicht wieder verschwinden. Dafür hatte er zu lange gewartet, sie allein abzufangen.

Lil legte ihre Hand auf das Messer an ihrer Hüfte und verharrte stiller als ein Stein.

Das Spiel war eröffnet.

»Ich weiß, dass du wach bist«, erklang die Stimme jenes Mannes, für den sie nur Verachtung empfand. Aber er war nicht Leopold.

Langsam richtete sie sich auf und zog die Beine an, das Messer mit schweißnassen Fingern umfasst.

Der Prinz beobachtete sie, als hätte er ein seltenes Exemplar in einem Käfig entdeckt »Ich muss zugeben, dass ich lange gebraucht habe, bis ich dich erkannt habe. Zu lange.«

»Was willst du?« Ihre Stimme zitterte leicht. Bei den Namenlosen, sie durfte sich keine Schwäche anmerken lassen!

»Du weißt, was ich will, kleine Diebin. Du wusstest es schon immer.«

Ja, das stimmte. Weitere Worte waren Verschwendung. Der Puls donnerte in ihren Ohren wie ein Gewitter.

»Vorsichtig!«, sagte er und hob einen länglichen Gegenstand, den er vor sich hielt. Der feine Geruch nach Schwarzpulver schwebte in der Luft. Eine Radschlosspistole. Verflucht!

»Was willst du?«, fragte sie wieder.

»Schön vorsichtig raus damit!« Als sie nicht reagierte, tat er einen Schritt auf sie zu und zog klickend den Abzug zurück. »Das Messer!«

Wie in Zeitlupe beugte sie sich vor und ließ es auf den Boden fallen. Emanuel schob es mit der Stiefelspitze zur Seite. Dann kam er einen Schritt näher und zielte mit der Pistole auf ihren Kopf.

»Ahhh«, seufzte er. »Du weißt gar nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe. Jahrelang habe ich gedacht, du seist tot. Bis du in der Akademie vor mir gestanden hast. Wie ist dir das gelungen?«

Lil schlang die Arme um die Knie und kauerte sich zusammen. Die Bilder waren plötzlich wieder da. Der Gestank nach Blut. Die Schreie. Das Gelächter. Ein Albtraum, der sie in seine kalte Umarmung zog.

»Antworte!«, knurrte er.

Sie sah auf. Seine Umrisse waren kaum auszumachen. »Magie.«

»Du hast vorher kein Talent gezeigt. Wieso ausgerechnet dann?«

»Ich dachte, es wäre einfach nur Glück.«

»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich nicht umgebracht.«

»Hast du ja auch nicht.«

»In der Tat. Du hast überlebt. Bis jetzt.«

Bis jetzt. Die Worte hallten in ihrem Kopf wie ein Echo. Dennoch blieb sie ganz ruhig. Das war schon immer so: Je bedrohlicher die Situation wurde, desto gelassener wurde sie. Joel hatte sie dafür bewundert. Und schon sah sie seine Leiche zu ihren Füßen. Die Augen verdreht, die Zunge herausgequollen, die Stirn durchlöchert, während Blut herausquoll. Der Raum drehte sich und ihr wurde kotzübel.

»Nun, wir wollen doch nicht, dass unser kleines Geheimnis an fremde Ohren gelangt, nicht wahr?«, fragte der Prinz und stand ihr so nahe, dass sie ihn anfassen könnte. Ein Gestank nach Schweiß, Muff und Alkohol begleitete ihn.

»Was willst du?« Die einzige Frage, die zählte.

»Antworten, Dreckblut!« Er drückte mit der einen Hand den Lauf an ihre Stirn und umfasste mit der anderen ihr Kinn. Die Berührung widerte sie an, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen. »Wem hast du es erzählt?«, fragte er rau, wie jemand, der es gewohnt war, alles zu bekommen.

»Niemandem.«

»Lüg mich nicht an!« Er presste schmerzhaft die Nägel in ihr Kinn. »Du lebst allein nur wegen dieser Frage. Wem hast du davon erzählt?«

»Wenn ich antworte, wirst du mich umbringen.«

Seine Hand strich ihr Gesicht entlang, streichelte über ihren Hals abwärts zu ihrem Busen, bis sie in ihren Schritt gelangte. »Niemand wird dich retten, kleine Diebin. Und wenn sie kommen, wem werden sie wohl glauben? Dem Prinzen von Westreen oder einer dreckigen Diebin?«

Es kostete sie alle Überwindung, die Berührungen über sich ergehen zu lassen, als sie aufstand. »Wenn du mich umbringen willst, dann hör endlich auf zu quatschen und bring es hinter dich!«

»Ah, dieses vorlaute Mundwerk. Der Junge war genauso wie du, bevor ich ihm bewies, wie wertlos sein jämmerliches Leben ist.«

Joel. Der qualvolle Schrei. Sie zitterte stärker. Der Raum drehte sich schneller. Sie war wieder dort in der finsteren Halle. Allein. Die einzige Überlebende. »Du hättest das nicht tun sollen.«

»Was? Ihn und die anderen umbringen? Ihr wart wertlos für mich.«

Wertlos. Wertlos. Wertlos. Immer wieder hörte sie das Wort, das sich wie eine Klinge in ihren Verstand bohrte.

»Ich bin nicht wertlos!«, zischte sie.

»Du bist eine Missgeburt, kleine Diebin. Dabei hätte ich für dich Verwendung gehabt, wenn du nicht so stur gewesen wärst, deine Gabe vor mir zu verheimlichen. Stell dir vor«, er beugte sich nahe zu ihr, sodass sie seinen schweren Atem roch, »wenn du mir deine Gabe gezeigt hättest, wären die anderen noch am Leben. Sie sind tot. Deinetwegen. Wie fühlt es sich an, mit dieser Schuld zu leben?«

»Ich hasse dich!«

»Ha! Glaubst du, mich interessiert, was dich …«

Die Tür knarzte. Schritte ertönten im Zimmer. Ein Licht flammte auf, blendete sie mit plötzlicher Helligkeit. Dann erklang ein Schlag und etwas polterte auf den Boden.

Lil blinzelte.

Jemand stand neben dem Prinzen, in der Hand eine Fackel, die er zum Schlag hocherhoben hielt. Die Pistole lag zwischen ihnen am Boden. Bei allen Säcken der Namenlosen! Der Neuankömmling war Leopold.

»Lasst die Waffe liegen«, sagte der Adlige mit flehendem Unterton. »Bitte.«

»Du greifst mich an?«, fragte Emanuel. »Mich, deinen Prinzen?«

»Nein … ja … vielleicht. Das ist jetzt auch egal. Lasst die Waffe liegen und geht einfach weg. In Ordnung?«

Lil ruckte vor und griff nach der Pistole …

»Bleib dort!«, zischte Leopold sie an und wandte sich wieder dem Prinzen zu. »Wenn Ihr jetzt geht, ist kein Schaden angerichtet. Ich bitte Euch, nicht nur als Wissender und Untertan.«

»Wag es nicht, diese Worte in den Mund zu nehmen, Bastard!« Der Prinz bückte sich und nahm die Pistole auf.

»Ich bin kein Bastard«, erwiderte Leopold dünn.

»So? Deine Mutter war eine elende Hure!«

»Vielleicht war sie das. Aber ich habe sie geliebt.«

»Geliebt?« Emanuel schnaubte. »Ich hätte dich mit ihr zusammen im Fluss ertränken sollen, anstatt dir ein schönes Leben zu ermöglichen. Das ist also dein Dank, Bastard?« Er zielte auf Lil. »Sie weiß zu viel.«

»Ja, sie weiß von allem, weil sie überlebt hat.« Leopold ließ die Fackel sinken und wirkte auf einmal gebrochen. »Sie weiß von den Kindern, von den Experimenten, von den Toten. Einfach alles. Aber ich habe sie beobachtet, genau wie Ihr es von mir verlangt habt. Deshalb kann ich Euch versichern, dass sie niemandem etwas erzählt hat, weil sie niemandem vertraut. Nicht einmal ihrem Meister.« Sein geringschätziger Blick fiel auf sie. »Sie ist wertlos für Euch.«

»Das behauptest du. Wenn jemand fragt, dann hat sie uns angegriffen.«

»In ihrem eigenen Zimmer?«

»Wenn du wirklich beweisen willst, dass du nicht so wertlos bist, wie ich immer dachte, dann tu das, was ich dir sage.«

»Vater …«

»Nenn mich nicht so, Bastard!«

»Bitte …«

»Du flehst um das Leben von diesem Dreckblut? Du widerst mich an!«

»Ich flehe um das Leben einer Wissenden, die uns gerettet hat.«

Lil war erschüttert. Hatte sie sich in Leopold getäuscht und er war ein besserer Mensch als gedacht, auch wenn er sie im Auftrag des Prinzen belauscht hatte? Aber er würde nicht so weit gehen, sein Leben für sie zu riskieren. Der Mann vor ihm war sein Vater und sie eine Fremde. Eine Überlebende. Die einzige.

Plötzlich war sie wieder in der abgedunkelten Halle. Umgeben von Soldaten des Königs mit erhobenen Musketen, in ihrer Mitte eine Gruppe zusammengedrängter Straßenkinder, die beweisen sollten, dass sie Magie beherrschten; die beweisen sollten, dass sie nicht wertlos waren, um der Krone und nicht der Akademie dienlich zu sein.

Die Vergangenheit holte einen immer ein. Das verstand sie nun, auch wenn es ihr nichts nützte. Sie suchte Leopolds Blick und schüttelte langsam den Kopf. In diesem einen – einzigen – Augenblick bestand eine Verbindung zwischen ihnen. Sie wusste auf einmal, was ihn bewegte und wie er gelitten hatte zwischen Pflicht, Ehre, Stand und Herkunft. Und sie wusste aus einem ihr unverständlichen Grund, dass er dafür sorgen würde, dass jeder davon erfuhr, was hier vorgefallen war. Er würde alles ans Licht bringen. Die ganze nackte Wahrheit.

Leopold nickte einmal und trat einen Schritt zurück.

»Gute Entscheidung, Bastard«, sagte der Prinz lächelnd und legte einen Finger um den Abzug. Lil atmete tief ein. Es gab nichts, was ihn jetzt noch aufhalten konnte. Kein Wissender mit Magie, kein Retter, kein Armant. Das hier war das Ende.

Das hier war der Tod.

»Leb wohl, kleine Diebin.«

Ein Schuss erklang.

Sie zuckte zusammen und erwartete den Schmerz.

Aber er kam nicht.

Der Prinz griff sich an die Brust, aus der dunkles Blut quoll, taumelte zur Seite, blieb mit einem Fuß hinter dem anderen hängen und fiel zu Boden wie ein gefällter Baumstamm. Er röchelte und gurgelte, während Blutblasen über seine zurückgezogenen Lippen schäumten. Seine Augen verdrehten sich und dann war er plötzlich still.

Der Prinz war tot.

Langsam schaute sie von der Leiche auf. Ein Mann stand in der Tür, so groß und breit wie ein Berg, und hielt eine Radschlosspistole ausgestreckt, deren Mündung rauchte.

»Was habt Ihr getan?«, rief Leopold. »Was habt Ihr nur getan?«

Porthos ließ die Waffe fallen, die auf den Steinboden schepperte, stapfte mit weiten Schritten durch den Raum, wobei er dem Prinzen keine Beachtung schenkte und Lil an den Schultern packte.

»Ich will alles wissen!«, sagte der Hüne. »Erzähle mir alles von ihm, seinen Plänen und von meinem Jungen! Erzähle mir, wie er meinen Joel umgebracht hat!«
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Armant wirkte nicht zufrieden, als er neben der Leiche kniete. Sollte er nicht zumindest ein wenig Zufriedenheit verströmen? Emanuel hatte ihn beleidigt, erniedrigt und sogar versucht, seine Novizin zu töten. Aber Armant erweckte den Anschein, als wäre sein bester Freund gestorben. Und selbst als Porthos und Leopold abwechselnd berichtet hatten, was vorgefallen war, verhinderte er, dass jemand ein schlechtes Wort über den Prinzen verlor. Das war eine Fähigkeit, für die sie ihn bewunderte. Er ließ sich nicht von seinen Empfindungen leiten. Deshalb war er auch der Auserwählte.

Lil hockte auf ihrem Bett und fror. Es war in dem Raum nicht kalt, aber sie fror so sehr, dass sie ihr Zittern nicht verbergen konnte. Innerlich war sie wie ein Eiszapfen, der kurz davorstand, sich zu lösen und auf dem Boden zu zerschellen. Der Prinz hätte sie getötet. Bei den vergessenen Göttern, er hätte sie erschossen, wenn Porthos nicht da gewesen wäre! Erst jetzt wurde ihr klar, wie knapp sie dem Tod entronnen war.

In diesem Moment wünschte sie sich, sie wäre an einem anderen Ort. Nicht mehr hier in dieser verdrehten Welt, in der Prinzen zu Mördern wurden, Gefolgsleute zu Eidbrüchigen oder Helden dem Chaos verfielen. In der an jeder Ecke Gefahren lauerten, Prüfungen dabei waren, sie alle zu brechen, und eine Namenlose einen Wettkampf austrug, an dem Lil ganz sicher nicht teilnehmen wollte. Sie wünschte sich zurück in die Akademie; nein, sie wünschte sich in die Randbezirke. Dort hatte sie wenigstens die Regeln gekannt und überlebt. Die Regeln hier waren ihr unvertraut. Sie hätte sich darauf vorbereiten müssen, dass er nach ihrem Leben trachtete. Aber das hatte sie nicht.

Ich war blind. Sie erzitterte, als die Erinnerungen sie heimsuchten. Verängstigt wie ein Schaf, das in die Enge getrieben worden war. So war sie nicht. Aber was hätte sie tun sollen?

Fortgehen. Allein. Jetzt. Der Gedanke war seltsam befreiend. Wenn sie gehen würde, müsste niemand mehr in Gefahr sein. Und sie müsste sich auf niemanden mehr verlassen.

»Das ist schrecklich«, murmelte Jacques immer wieder. Sein gepudertes Gesicht war verschmiert. Offenbar hatte er nicht genug Zeit gefunden, sich herzurichten. »Das ist so unglaublich schrecklich.«

Coline hielt sich eine Hand vor den Mund. Leopold wirkte vollkommen erschüttert, immerhin war Prinz Emanuel sein Vater gewesen. Die Gelehrten und Diener spähten in den Raum und wagten es nicht, die Stille zwischen ihnen zu durchbrechen. Und so standen sie da, warteten, bis Armant sich überzeugt hatte, dass der Tote am Boden auch tot war, und hofften darauf, endlich aus diesem Albtraum aufzuwachen. Aber es gab kein Erwachen. Das hier war die echte und gnadenlose Wirklichkeit.

»Er ist tot«, sagte Armant zu allem Überfluss. »Wir müssen klären, was hier vorgefallen ist.« Sein Blick wanderte zu Lil. »Jetzt!«

Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut über die Lippen.

»Sie kann nichts dafür«, sagte Leopold. »Es ist meine Schuld. Ich wusste, was er vorhat und hätte ihn aufhalten sollen.«

»Unsinn!«, brummte Porthos und straffte sich. »Ihn trifft keine Schuld. Ich habe den Abzug betätigt.« Der Stabsoffizier riss sich die Kokarde mit dem Wappen Westreens von der Brust und übergab seine Waffen einem anderen Soldaten. »Ich habe meinen Schwur gebrochen, den Prinzen Westreens mit meinem Leben zu beschützen. Doch stünde ich erneut vor der Wahl, würde ich wieder so entscheiden.«

Die Anwesenden sogen scharf den Atem ein.

»Erklärt es mir!«, sagte Armant und stand auf.

Und das tat Porthos. Er erzählte von Joel, einem Ausreißer, der lieber zwischen Dreck und Abfall leben wollte, als unter einem Dach mit seinem strengen Vater. Von der Suche nach seinem Sohn, dessen Leiche er aus einem Fluss zog. Von Gerüchten über Experimente mit Kindern, denen er auf den Grund hatte gehen wollen und sich deshalb das Vertrauen des Prinzen erschlichen hatte. Von dem Plan der Krone, eine unterwürfige Armee an Wissenden aufzubauen, die ihr in der Schlacht helfen sollte, da die Akademie sich querstellte. Und er berichtete von dem, was kurz zuvor geschehen war. Porthos hatte dem Mörder seines Sohns Gerechtigkeit zugeführt.

»Stimmt das?«, fragte Armant an Lil gerichtet.

»Es ist wahr«, sagte Leopold an ihrer Stelle und trug seine Leidensgeschichte bei. Als Bastard des Prinzen hatte er zwar ein sorgloses Leben geführt, war deshalb aber stets dessen Launen ausgeliefert gewesen. Kein richtiger Adliger, geschlagen von einem Vater, der in ihm nur ein Werkzeug sah. Erst nachdem seine Erzählung beendet war, verstand Lil, dass sein Leben nicht weniger schlimm gewesen war als ihres. Auch er hatte täglich ums Überleben gekämpft und dabei auch noch auf das Wort des Mörders seiner Mutter hören müssen. Und in diesem Augenblick war alles vergessen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Sie zürnte ihm nicht länger und war mit sich im Reinen, denn er war bloß ein Opfer.

Lange sagte Armant nichts, bis er die Diener hereinwinkte, die ihren Hass nicht verbargen und ein Gesicht zogen, als hätte ihnen jemand ziemlich fest zwischen die Beine getreten. Einer zog lauthals den Rotz hoch und wagte es sogar, die Leiche anzuspucken.

»Es gibt vieles zu verarbeiten«, sagte Armant. »Nichtsdestotrotz wollen wir die Vergangenheit einstweilen ruhen lassen und ihm die letzte Ehre erweisen.« Sein strenger Blick schweifte vom einen zum anderen. »Wir alle sind Menschen, die Fehler begehen können. Manche wiegen schwer, manche weniger.«

»Dieser Mann war ein Monster!«, erwiderte ein Diener mit Topffrisur.

»Vielleicht war er das, aber wenn wir nicht unsere Bräuche einhalten, wer sind wir dann noch? Wir wären kaum von Tieren zu unterscheiden.«

»Ich werde diesem Monster nicht auch noch im Tod dienen!«

»Das respektiere ich. Wir werden …«

»Tut doch nicht so, als wärt Ihr nicht glücklich über seinen Tod!«

Armants Gesicht verfinsterte sich. »Was ich denke oder fühle, geht nur mich etwas an!«

Darauf folgte Schweigen.

»Wir werden die Gefallenen ehren«, sagte er mit Nachdruck. »Wer wird ihn tragen?«

Porthos trat vor. Die anderen Soldaten folgten ihm und packten an. Gemeinsam trugen sie die Leiche aus dem Raum. Coline ging zu Armant und drückte seine Schulter. »Wir müssen eine Entscheidung treffen«, sagte sie.

Er stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Ja, das müssen wir. Wir werden den Prinzen bestatten und im Anschluss sofort aufbrechen.«

»Armant«, bemerkte Jacques. »Wir müssen darüber sprechen, was die Ermordung des Prinzen für uns bedeutet.«

»Es ändert nichts an unserer Mission.«

»Durchaus, aber was, wenn wir nach Westreen zurückkehren … ohne ihn? Was wird sein Vater, der König, denken? Oder sein Bruder Prinz Timothee? Wir müssen …«

»Was wir müssen, ist Ruhe bewahren.« Armants Blick fiel auf Lil und auf einmal kam es ihr vor, als wollte er in ihr Innerstes vordringen. Dachte er, sie verschwieg ihm noch etwas? Sie hielt ihm stand und innerlich kauerte sich das Kind zusammen, das erschüttert, verwirrt und verwundet war wie ein kleines Reh. Es war zu viel auf einmal.

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus und Coline nahm es auf sich, es zu durchbrechen. »Da niemand sich traut, es auszusprechen, liegt es wohl an mir, dem nachzukommen.« Die Wissende straffte sich, als sammelte sie all ihren Mut zusammen. »Die Krone hat sich im Verborgenen eine Armee aus Wissenden aufgebaut. Eine Armee aus Kindern.«

Diese Worte sorgten wieder für ein drückendes Schweigen, das dicker war als aufziehender Nebel.

»Das alles ist nicht gewiss«, erwiderte Jacques und stampfte zur Verdeutlichung seinen Stock auf. »Wenn wir zurückkehren, sollten wir den König damit konfrontieren.«

»Wenn wir zurückkehren, Jacques.«

»Besteht daran ein Zweifel?«

Coline kräuselte die Lippen. »Wenn wir so weitermachen, durchaus.«

»Und du hältst dich wohl für diejenige, die das zu entscheiden hat? Bist du nicht eine Adlige von hohem Stand?« Er beugte sich zu Coline. »Hättest du nicht darum wissen sollen?«

»Wie hätte ich das erfahren sollen? Ich bewege mich nicht in königlichen Kreisen. Außerdem …«

Lil hörte nicht länger zu. Die Erschöpfung packte sie wie die Klauen eines Untiers, presste jegliche Kraft aus ihr heraus und verstärkte das Zittern, das sie verzweifelt versuchte zu verbergen. Der Prinz hatte versucht sie töten. Die Wahrheit war ans Licht gekommen. Leopold und Porthos hatten sie gerettet. Bei den Namenlosen!

Ihr Blick kreuzte wieder den von Armant, der sie musterte, als suchte er nach einem passenden Schlüssel, um all ihre Geheimnisse zu offenbaren.

»Das reicht«, sagte er und nickte ihr zu. Als niemand auf ihn achtete, ruckte er hoch und wirkte beinahe so zornig wie ein Bär, dem man das Mittagessen geklaut hatte. »DAS REICHT!«, rief er, was die anderen verstummen ließ. »Packt eure Sachen. Wir brechen auf.«

Jacques räusperte sich laut. »Das halte ich für eine schlechte Idee. Wir brauchen Zeit zur Erholung.«

»Glaubst du, dass irgendjemand von uns nach diesem Vorfall auch nur ein Auge zubekommt?«

»Nein, aber …«

»Dann brechen wir auf und nutzen die verbliebene Zeit. Irgendwelche Einwände?«

Niemand erwiderte etwas.

»Gut. Dann sind wir hier fertig.« Nacheinander verließen sie den Raum. Lil wollte ebenfalls gehen, aber Armant versperrte ihr den Weg. »Einen Moment bitte, Lil.«

Sie sah trotzig auf. »Nein, ich habe nicht vor, wegzulaufen.«

»Das ist es nicht.« Er zögerte. »Geht es dir gut?«

»Ja.« Lüge!

»Und die Wahrheit?«

Sie blieb stumm.

»Lil«, er zögerte wieder, als suchte er nach den richtigen Worten, »warum hast du mir nichts erzählt?«

»Was hätte ich denn sagen sollen? Ach übrigens, dein Freund und Gönner ist in Wahrheit ein skrupelloser Mörder?« Ihre Stimme wurde lauter, fast schrie sie. »Er lässt Kinder entführen, weil er auf der Suche nach Magiekundigen ist, um aus ihnen eine Armee zu formen, die den Krieg für die Krone austragen soll? Ach und ganz nebenbei hätte er mich beinahe vergewaltigt, wenn Joel ihn damals nicht aufgehalten hätte?«

Armant erbleichte wie Knochenmark. »Was?«

Tränen quollen über ihre Wangen, heiß und salzig. Lil wischte sie nicht weg und hetzte an ihm vorbei.

»Es tut mir leid, Lil«, rief er ihr hinterher. »Es tut mir alles so leid.«

Kurz blieb sie in der Tür stehen. »Ich weiß«, raunte sie und verschwand.


Kapitel 6

Vertrauen
[image: ]


»Ihr verlasst uns nun«, sagte Branus, als der Stammesführer sie in der Halle empfing. Der gesamte Stamm hatte sich dort eingefunden, verharrte still und starr wie eine Armee aus Statuen.

Armant hatte ein ungutes Gefühl, während ihre Gemeinschaft durch die leblosen Reihen schritt, als wäre er in ein tiefes, dunkles Grab getreten, das gut möglich sein eigenes sein könnte. Die Bewohner des Schwelgrunds schwiegen und in ihren Blicken lag ein stummer Vorwurf. Wenn er sich anstrengte, glaubte er ihn in seinen Gedanken zu hören. Er stellte sich vor, wie ihre Enttäuschung lebendig wurde, damit er sie packen und begutachten konnte.

»Bulgar«, der Stammesführer wies auf den hageren, schwarzhäutigen Mann, der sie zum Schwelgrund gebracht hatte, »wird euch sicher hinausgeleiten.«

Der Angesprochene legte sich eine Hand vor die Brust. »Im Namen des Verschlingers ist es mir eine Ehre.«

»Verschlinger?«, fragte Armant.

»Der Verschlinger sieht und weiß alles. Wenn wir um Gnade bitten, opfern wir ihm unser Heiligstes.«

»Worum handelt es sich dabei?«

»Leben.«

Opferungen. Ihn überkam eine Gänsehaut. Was hatte er erwartet? Tausend Fragen lagen auf seiner Zunge, aber die Erinnerung an die vergangene Nacht fegte sie hinfort. Es kam ihm vor, als schwebte eine Gewitterwolke über ihnen und der Blitz könnte jeden richten.

»Geht nun!«, sagte der Stammesführer und wandte sich ab.

»Habt Dank für alles, Branus.«

»Ein Dank ist unnötig. Wir erfüllten unsere Pflicht. Der Verschlinger sei unser Zeuge.«

Armant wollte etwas sagen, aber er erkannte, dass seine Worte nichts ändern könnten. Daher zogen sie los, verließen den Schwelgrund und niemand sprach, als sie die Bewohner passierten.

Der Prinz ist tot. Er wollte es nicht wahrhaben, dabei hätte er froh darüber sein sollen. Doch wenn er in sich hineinhorchte, war da nur ein ausgebranntes Loch. Es hatte eine Zeit gegeben, da sie Freunde gewesen waren. Eine vor alldem hier, als er gedacht hatte, einem schier unüberwindbaren Berg an Aufgaben gegenüberzustehen. Wie naiv er doch gewesen war.

Die Krone baut sich eine eigene Armee aus Kinderwissenden auf. Die Worte hallten immer wieder in seinem Kopf und jedes Mal gruben sie sich ein wenig tiefer hinein, um ihm ihre Bedeutung klarzumachen. Was das für die Akademie oder ganz Westreen heißen könnte, stand in den Sternen. Aber der König würde sich nicht um die heiligen Gesetze der Akademie scheren. Er würde nach einem Weg suchen, die Magie zum Kampf einzusetzen und damit den Krieg zu seinen Gunsten entscheiden.

Er schüttelte den Kopf und vertrieb die Gedanken einstweilen. Später würde noch genug Zeit bleiben, sich damit zu beschäftigen.

Henry hinkte an ihm vorbei. Die Gelehrten hatten aus dem Landvermesser ein besseres Paar Krücken für ihn gebaut. Der Novize bewegte sich dadurch schneller, aber die Zeit war nicht ihr Verbündeter. Wie viel blieb ihnen, um den Mahlstrom zu erreichen?

Bulgar führte sie über einen steilen Korridor durch die unterirdische Stadt. Alles hier war aus dem gleichen glatten Stein gefertigt, den sie bereits am Eingang entdeckt hatten. Der Marsch war kräftezehrend und Armants Beine brannten vor Anstrengung. Zweimal legten sie eine kurze Rast ein und erfrischten sich an dem Wasser, das ihnen das Volk vom Schwelgrund überlassen hatte. Laut Bulgar sammelten sie den Wasserdampf, der aus den zahllosen Löchern pfiff, in abgelegenen Räumen. Dort befanden sich Auffangdecken, die ein kompliziertes System aus Wärme und Kälte besaßen. Remy war daran interessiert, aber Bulgar konnte nur wenig Wissen beisteuern.

Nach einer Weile gelangten sie in einen Korridor, der an seinem Ende ein helles, großes Viereck besaß. Bulgar blieb stehen und verneigte sich. »Unsere Wege trennen sich hier.«

Armant überkreuzte mit einem Arm die Brust. »Wir sind Eurem Volk zutiefst dankbar.«

»Wir wollen keinen Dank, Kämpe.« Der Mann wandte sich ab.

»Haben wir Euch in irgendeiner Form beleidigt?«

»Nicht bewusst.« Bulgar schaute über die Schulter zurück. »Ihr habt getötet. In unserem Volk gilt das als Schande.«

»Es war ein Unfall.«

»Du musst dich nicht rechtfertigen, Kämpe. Wir ehren das Leben, denn jedes ist kostbar in einer Welt aus den Bruchstücken anderer.«

»Ihr habt uns mit Respekt behandelt, obwohl wir Fremde sind. Wieso?«

»Weil du der Auserwählte bist und uns erlösen kannst.«

»Erlösen? Wovon?«

Der Mann breitete die Arme aus. »Niemand wollte das alles hier. Wir alle sind aufeinander angewiesen und noch mehr auf die Kämpen.«

Armant sammelte sich kurz. »Was erwartet dein Volk von mir?«

»Das, was man von allen Erlösern erwartet. Erlösung.«

»Aber wovon?«

»Nach allem, was ihr erlebt habt, wisst ihr das immer noch nicht?« Bulgar hockte sich hin und kritzelte etwas auf den Boden. Es war ein Kreis. »Das ist die Welt, die ihr kennt.« Er zeichnete wieder einen Kreis, aber gezackt, mit Strichen durchzogen, unterteilt und neu zusammengesetzt, bis ein völlig chaotisches Bild entstand. »Das ist die Welt, in der ihr euch befindet.«

Armant beugte sich runter. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Ganz genau. Aber ihr befindet euch alle hier.« Der Mann nickte grimmig vor sich hin. »Geh und gib dein Bestes, um uns alle zu retten.«

»Bulgar«, er zögerte, »wir wollen nur nach Hause. Wir gehören nicht hierher.«

»Ah«, sagte der Mann und ließ Enttäuschung anklingen, während er sich wieder erhob. »Das ist es also, wonach ihr euch sehnt. Das respektieren wir. Für eure weitere Reise solltet ihr auf eure Spuren achten. Es mag vorkommen, dass andere ihnen folgen.«

»Damit meint Ihr die Skrek.«

Bulgar neigte den Kopf. »Es gibt andere Feinde, die nach eurem Leben trachten. Es geht das Gerücht, erst kürzlich habe eine Fremde bei der Jagd auf einen Kämpen eine Schneise der Verwüstung auf dem Weg zum Mahlstrom hinterlassen. Ich fürchte, sie wird noch euren Weg kreuzen. Nun gehabt euch wohl.«

Dann zog sich der Mann zurück. Die anderen warteten darauf, dass Armant die Führung übernahm. Aber wollte er das? In ihm war eine Leere, die er sich nicht erklären konnte, und die sich zunehmend weitete. Selbst der gemeinsame Moment mit Coline konnte daran nichts ändern. Es gab eine Sache, die wie ein Geist in seinem Kopf herumspukte. Wollte er überhaupt zurückkehren nach allem, was geschehen war? Oder sehnte es ihn mehr nach der Magie des Chaos?

Sie brauchen Führung. Durch mich.

Er atmete tief ein. »Porthos!«

»Armant?«, fragte der Hüne.

»Nehmt Eure Waffen zurück. Ihr werdet sie brauchen.«

»Mit Verlaub, aber ich bin ihrer nicht länger würdig.«

»Was geschehen ist, ist geschehen. Nun geht es nur noch um unser Überleben.«

»Dessen bin ich mir bewusst, doch ich habe all die Eide verraten, an die ich gebunden bin. Ich habe …«

»Nehmt Eure Waffen zurück!« Er hatte seine Stimme kaum erhoben, aber sie klang so kalt wie ein gefrorener Eiszapfen. Irgendetwas daran überzeugte die Soldaten, dem Stabsoffizier die Waffen wieder auszuhändigen. Dann sprach keiner ein Wort, als sie auf das lichte Viereck zuhielten, das heller und heller wurde, bis es sie verschlang.

Die Welt dahinter unterschied sich kaum von jener, die sie vor ihrem Abstecher in den spuckenden Berg durchwandert hatten, mit Ausnahme der hellen Streifen und Flecken, die das Land wie ein riesiger Flickenteppich aus Schatten und Licht unterteilten. Noch immer rumpelte gelegentlich der Boden, noch immer zogen glühende Brocken am schwarzen Himmel ihre Kreise, aber es lag ein eigenartiges Gefühl der Veränderung in der Luft. Ein scharfer Wind fuhr über die Höhen und Senken, die Bruchkanten und Schluchten, gezackten Erhebungen und Erscheinungen, wirbelte Staub und Asche auf und brachte Armants Frack zum Flattern. Fast glaubte er, Stimmen im Wind zu hören, die um Erlösung baten.

»Alles verändert sich, oder?«, fragte Lil an seiner Seite.

»So ist das Leben«, sagte er. »Wir müssen lernen, mit den Veränderungen umzugehen.«

Der Rest der ausgedünnten Truppe nahm den Abstieg über einen gewundenen Pfad, der sich wie eine geringelte Schlange hinabwand und zwischen zwei zerbrochenen Pfeilern endete. Dahinter lag einer dieser Streifen, die von hier aus nicht näher auszumachen waren.

»Du bist eine Realistin, Lil«, sagte er und ignorierte die Leere in sich, die sich mit jeder geschlagenen Stunde ausbreitete. Er wusste, dass es nicht nur mit dem Tod der Menschen zusammenhing, auch nicht mit den Hürden, die er überwunden hatte, sondern viel mehr mit der Chaosmagie. Sie veränderte ihn, indem sie alles Unbedeutende wegschnitt.

Aber sie machte ihn besser.

Wenn er die Möglichkeit bekam, würde er sie erneut beherrschen. War es nicht das, was die Akademie lehrte? Ordnung vor Chaos. Kontrolle.

»Eine Realistin?«, fragte Lil.

»Du glaubst an Dinge, die du siehst, und akzeptierst sie als das, was sie sind. Deshalb lässt du dich nicht von Vermutungen leiten.« Er rollte seinen Ärmelumschlag hoch und fuhr über das Mal an seinem Arm. »Ich bin ein Idealist. Ich vertraue auf das, was mir mein Leben lang als richtig eingetrichtert wurde. Ich glaube an meine Stärken, meine Ziele und verfolge sie bedingungslos. Und ich glaube an das Gute im Menschen.«

»Warum erzählst du mir das?«

»Damit du verstehst, warum ich dem Prinzen die letzte Ehre erwiesen habe. Ansonsten hätte ich alles verraten, wofür ich stehe. Dennoch hat die vergangene Nacht etwas in mir verändert. Ich habe mich verändert.«

»Das haben wir alle auf die ein oder andere Weise. Es war ein Fehler, dir nicht von seinen Machenschaften zu erzählen.«

»Nein«, erwiderte er kopfschüttelnd und berührte sie sachte an der Schulter. »Ich hätte es nicht wahrhaben wollen, denn es hätte nicht mit meinen Idealen übereingestimmt, obwohl ich tief in mir immer gespürt habe, dass etwas nicht stimmt. Ich wusste, mit was für einem Menschen ich mich eingelassen habe, und ich wusste, dass die Krone schreckliche Pläne verfolgt, um aus der Abhängigkeit mit der Akademie ausbrechen zu können. Doch ich wollte darüber hinwegsehen, denn ich sah nur das, was ich durch ihn erlangen konnte. Ich war selbstsüchtig.«

»Du wolltest das Leben der Menschen Westreens verbessern und das hat dich blind für alles andere gemacht. Das ist verständlich.«

»Und doch keine Entschuldigung für mein Versagen. Es …« Ihm fehlten die Worte.

»Wenn man immer etwas auf ein Podest stellt und es schließlich in den Händen hält, stellt es sich nur als billiger Tand heraus. Und erst im Anschluss versteht man, was man getan hat, um es zu erlangen.«

»Ja«, sagte er nickend. »Genau das ist es. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du gesagt, du hütest dich vor allem, was schön ist. Alles Schöne ist entweder gefährlich oder wird einem weggenommen. Ich glaube, das war sehr weise, Lil.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich lag falsch.«

»Tatsächlich?«

»Weißt du, nicht alles Schöne ist schlecht. Das habe ich durch dich gelernt. Das ist das Leben, oder? Man begegnet Herausforderungen und muss sie meistern. Und wenn man das geschafft hat, dann ist man jemand ganz anderes. Und das kann … schön sein.«

Er lächelte warm. »Du bist so mutig, Lil. Leopold und Porthos haben mir erzählt, wie du dem Prinzen gegenübergetreten bist.«

»Ich habe mich von Angst beherrschen lassen.« Sie atmete hörbar ein und ihr Blick schien in die Ferne zu reichen. »Das wird nie wieder vorkommen.«

Er war stolz, über was für einen Mut diese junge Frau verfügte, die er in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, ins Herz geschlossen hatte. Vielleicht wäre sie eine bessere Kämpin als er, aber nicht sie trug das Mal. Vielleicht wäre sie …

Sein Kopf ruckte zum zerbrochenen Tal. Da war etwas, nicht erkennbar, aber doch spürbar. Es war dort, die ganze Zeit, und wand sich in wirren Mustern unter der Erde. Er konnte es wahrnehmen, als badete er darin; als schwämme er wie ein Fisch durch Licht und Finsternis.

Er streckte die Hand aus, ganz langsam, und zupfte an der wabernden Essenz dieser Welt wie ein Harfenspieler an den Saiten. Ein Riss, kaum für das menschliche Auge zu sehen, breitete sich im Boden aus und ließ purpurfarbenes Licht herausquellen wie Blut aus einer geschlagenen Wunde. Das Licht reckte sich in langen Bahnen seinen Fingern entgegen, durchsetzt von Schlieren aus Finsternis, die sich wild wanden und zuckten, als wollten sie das Licht für sich vereinnahmen. Es war so nahe … so unglaublich nahe! Er hörte den Ruf des Chaos. Der Hunger bäumte sich in ihm auf, sehnte sich danach, endlich gestillt zu werden.

»Es verändert uns«, flüsterte Lil.

»Ja«, hauchte er und spreizte die Finger, zwischen denen sich die Essenz kräuselte. »Wir müssen aufpassen, dass wir darunter nicht zerbrechen wie Ton. Verstehst du, Lil? Wir müssen lernen, diese Magie zu kontrollieren!«

»Was, wenn es uns nicht gelingt?«

»Willst du nach Hause?«

»Weißt du, was ich an Westreen am meisten vermisse?«

Fragend hob er die Brauen.

»Gar nichts.«

»Hast du jemals im Kuppelsaal des Arkanen Turms den Sonnenaufgang erlebt?« Er versuchte sich daran zu erinnern, was ihm nicht leicht gelang. Der Nebel des Hungers in seinem Kopf dominierte alles andere. »Wenn die ersten Strahlen die Unterseiten der Wolken beleuchten, den Himmel mit Feuer übergießen und die gesamte Welt in warmen Schein taucht? Wenn Westreen erwacht, das Morgengrauen die ersten Menschen auf die Straße lockt und das Tuch der Nacht dem Leben weicht?«

»Nein, aber das klingt wunderschön.«

Die Chaosmagie ringelte sich immer noch um seine Finger. Alles in ihm schrie danach, sie zu benutzen. Es war eine heldenhafte Willensanstrengung, dem Drängen nicht nachzugeben. »Ich werde es dir zeigen, wenn wir wieder in Westreen sind.«

»Versprochen?«

Die Essenz verbrannte seine Haut und heilte sie wieder. Es schmerzte, aber daraus wurde allmählich ein angenehmer Schmerz, wie ein Kräuterumschlag auf einer offenen Wunde. »Versprochen. Wir werden den Mahlstrom erreichen und das erlangen, wonach es uns sehnt. Und dann werden wir Westreen in ein neues Zeitalter des Friedens führen. Wir werden Chaos in Ordnung verwandeln.«

Er ließ die Essenz los und steckte seine Hände in die Taschen, um nicht weiter der Verführung zu erliegen, sie doch zu benutzen. Darin lag immer noch der Runenstein, klein und verloren, aber für ihn der letzte Halt an die Zeit vor alldem hier. Bevor er die Magie des Chaos aufgenommen hatte.

Mit neuer Entschlossenheit nahm er den weiten Weg auf sich und war gestärkt in dem Wissen, dass dieser Albtraum bald ein Ende finden würde.
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»Ich glaub, mich tritt ein Pferd«, sagte Remy.

Das war in etwa das, was jeder von ihnen dachte, als sie die scharf geschnittene Kante erreichten, die sich erstreckte, so weit das Auge reichte, als hätte irgendeine höhere Macht sich hier einen Spaß erlaubt. Die triste Ödnis fand vor seinen Stiefeln jäh ein Ende. Dahinter erstreckte sich eine Wiese, ein langer Streifen, wie ein grüner Farbklecks inmitten der vulkanischen Landschaft. Die Wiese lag vor ihnen, als wäre sie aufgenommen und hierher gepflanzt worden.

»Gras.« Jacques stampfte mit dem Gehstock in der Erde auf. »Wie kann das Gras sein?«

»Eine Anomalie der Chaosmagie?«, fragte Coline.

»Falls dem so ist, hoffe ich, dass wir nicht ebenfalls den Launen dieser Macht ausgesetzt sind. Man stelle sich einmal vor, was für Abscheulichkeiten sie aus uns machen könnte.«

Armant wagte einen Schritt auf das Grün. Schlagartig veränderte sich die Luft, als hätte er ein Portal betreten. Zwar war sie schwül, aber es ging ein frischer Wind, der die Hitze vertrieb wie einen schlechten Geruch. Und mit den nächsten Schritten wurde die Luft auf einmal klar und angenehm. Düfte nach Blüten, Gräsern und Erde kitzelten ihn in der Nase. Es war, als hätte er mit einem einzigen Schritt einen Weg von tausend Meilen oder mehr bewältigt. Längst hatte er aufgegeben, die Ereignisse in dieser wundersamen Welt zu hinterfragen, denn er fürchtete sich nicht davor, sondern wollte mehr davon erleben.

Die anderen sahen sich erstaunt um, als sie ihm folgten. Er zögerte nicht und bewegte sich schneller, während er immer wieder zum Morgenhimmel spähte, der sich allmählich von Schwarz in viele Schattierungen von Grau zu Blau verwandelte.

Es dauerte nicht lange, bis sie zum Rand der Wiese gelangten, der wieder eine scharf gezogene Linie zur Aschelandschaft bot. Als sie die Grenze passierten, wurde die Luft dick und war schwer zu atmen, bis sie einen zweiten grünen Landstrich erreichten. Zweimal erlebten sie diesen plötzlichen Wechsel, zweimal musste er darauf beharren, nicht zu zögern – sehr zum Verdruss der Gelehrten, die das Phänomen untersuchen wollten.

Ihr Weg endete schließlich vor einem Felssturz, der sich wie eine gefrorene Welle aus scharfkantigem Stein über sie wölbte. Da es keine Möglichkeit gab, ihn zu überwinden, wanderten sie eine Weile in seinem langen Schatten entlang, aber schon bald wurde klar, dass der Felssturz kein Ende fand.

Armant blieb stehen. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Wir müssen dort hinaufkommen.«

»Und wie genau sollen wir das anstellen?«, fragte Jacques.

»Wir könnten klettern«, bemerkte ein Soldat.

»Großartiger Einfall. Ich stelle mich schon einmal hinten an.« Als der Soldat nicht antwortete, lächelte Jacques süffisant. »Das war Sarkasmus, guter Freund. Ich weiß nicht wie es um die Fähigkeiten der anderen steht, aber ich kann mich leider keiner Kletterfähigkeiten rühmen. Ihr etwa?«

»Wir werden nicht klettern«, sagte Armant, streckte den rechten Arm aus und spreizte die Finger. Purpurfarbene Essenz aus Licht und Finsternis schoss aus dem Untergrund und drängte darauf, in ihn einzutauchen.

Die anderen nahmen sofort Abstand.

»Hältst du das für eine weise Idee?«, fragte Jacques.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Wir könnten umkehren.«

»So weit waren wir schon.«

»Was soll uns schon geschehen, Armant? Glaubst du wirklich, eine Namenlose taucht auf und reißt uns in Stücke?«

»Willst du nach Hause?«

»Das ist nicht der Punkt. Ich möchte …«

»Und ob das der Punkt ist! Wir überwinden dieses Hindernis, erreichen den Mahlstrom und beenden das hier. Ein für alle Mal.«

»Und was, wenn uns nicht der erhoffte Preis winkt? Was, wenn es nur eine Prüfung in einer Reihe weiteren ist?«

Eine Befürchtung, die vermutlich alle belastete. »Dann machen wir weiter.«

»Wie lange noch, Armant?«

»So lange, wie nötig. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«

»Nein, aber wir erinnern uns daran, was das letzte Mal geschah, als du eine unbedachte Entscheidung getroffen hast.«

»Ich kann es beherrschen.«

»Wie?«

»Ich spüre einfach, dass es so ist.«

»Also sollen wir dir einfach so vertrauen?«

Die Magie ringelte sich zwischen seine Finger. »Ja«, hauchte er.

»Und wieder versuchst du das Unkontrollierbare zu kontrollieren.« Der Wissende wies anklagend mit dem Stock auf ihn. »Zugegeben, du hast es geschafft, die Weltenblume zu beschwören. Und es gibt auch viele weitere Dinge, die du in deiner Ignoranz zuwege bringen konntest. Aber lass dir eines gesagt sein: Hier überschätzt du deine Fähigkeiten.«

Er lächelte schmal. »Und das behauptest du, weil du Erfahrung damit hast?«

»Ich behaupte es, weil ich dich beobachtet habe, alter Freund. Du bist im Begriff, dich zu verlieren.«

Damit war das ausgesprochen, was er die ganze Zeit vermutet hatte. Jacques vertraute ihm nicht; und wenn er die anderen betrachtete, dann erkannte er dasselbe Misstrauen.

»Seid Ihr sicher, dass es Euch gelingt?«, fragte Porthos.

»Das bin ich«, sagte Armant.

»Dann tut es.«

Die anderen nickten widerwillig. Der Zuspruch gab ihm Kraft, aber ein Gefühl vermittelte ihm, dass sie ihm vertrauen mussten. Er war der Auserwählte. Wieso verschwendete er Zeit damit, sie überzeugen zu wollen, wenn ihnen ohnehin keine andere Wahl blieb?

»Also gut, Armant«, sagte Jacques. »Tu es! Beweise uns, was du schon immer gedacht hast. Beweise uns, dass du besser bist als wir.«

»Das bin ich nicht.« Aber insgeheim wusste er schon seit Langem, dass es so war. Er hatte es von dem Tag an gewusst, als die Magie in ihm erwacht war.

Armant atmete ein.

Brennend heiß und wie kochender Dampf presste sich die Chaosmagie in seinen Körper, grub sich durch seine Adern und verbrannte und heilte ihn im selben Atemzug, wie sie Macht versprach. Es war eine Art Todeswahn, den er nur durch seinen eisernen Willen zurückdrängen konnte.

Mit der Rechten beschrieb er einen Kreis und erzeugte einen violetten, rotierenden Ring in der Luft, der sich langsam ausdehnte. Am Rand blitzte und zuckte es vor manifestierter Magie.

Er hatte es geschafft. Ein Portal, verbunden mit einem zweiten oberhalb des Plateaus.

Krampfhaft biss er die Zähne zusammen, während die Chaosmagie in ihm tobte wie ein wildes Tier. Seine Haut platzte auf und ließ die Essenz aufblitzen. Jeden Riss konnte er fühlen, als schnitte eine Klinge in sein Fleisch.

»Geht!«, knurrte er.

Einer nach dem anderen betrat das Portal, bis zuletzt nur er übrig war. In dem Augenblick, als er es passiert hatte, ließ er es zusammenfallen. Es stellte sich allerdings heraus, dass das Plateau, das sie erreicht hatten, sich über mehrere Ebenen erstreckte, die alle zu weit entfernt waren, um sie überwinden zu können. Daher erschuf er ein neues Portal, das sie hinauftrug. Mit jedem Atemzug zerrte das Chaos stärker an ihm, schüttelte ihn durch, zerrieb seinen Verstand zu nichts … tötete ihn.

»Armant?«, fragte Coline.

Abwehrend hob er die Hand, vollführte einen Kreis, und dort, wo seine Finger entlangfuhren, klaffte die Luft zu einem Portal auseinander. Es blitzte und knisterte und die Welt in der wabernden Pfütze dahinter versprach das höchste Plateau. Halb stolpernd, halb benommen war er der Letzte, der es passierte. Vor Erschöpfung brauchte er einen Moment, bis er den Rest an Magie aus seinem Körper gepresst hatte. Die Essenz tropfte von seinen Armen, zischte, als sie den Untergrund traf, und verschwand darin.

Lil und Coline waren sofort bei ihm. »Geht es?«, fragte die Novizin.

»Ja«, sagte er abweisend. »Es geht.«

Sie wirkten besorgt, fragten aber nicht nach. Er wandte sich Jacques zu, der erhaben vor ihm stand, als wäre er der Urheber des Wunders. »Nun?«, fragte er. »Was sagst du jetzt, alter Freund?«

»Womöglich hast du bewiesen, dass du besser bist als wir«, antwortete der. »Aber alles hat einen Preis, auch wenn es zuweilen dauert, bis wir ihn zahlen müssen.«

»Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst!« Er schob sich an den anderen vorbei und riskierte einen Blick zum Himmel. Der zerbrochene Mond hing geisterhaft weiß dort oben, wie er es bei klarem Wetter zu Tagesstunden in seiner Welt tat – so nahe, als könnte man danach greifen. Wie in Trance achtete er kaum mehr darauf, wohin ihn seine Füße trugen. Es herrschte eine Stille um ihn, die nach all der Zeit, den Herausforderungen und Rückschlägen seltsam erlösend war. Und dann, als er den Vorsprung erreichte, breitete sich unter ihnen etwas aus, das er nicht in Worte fassen konnte.

Es war wie ein gewaltiger, versteinerter Strudel der Vernichtung, der in der Bewegung erstarrt war. Überreste verschiedener Gebiete waren angesaugt, vermengten sich in einer Abwärtsspirale und wurden im Zentrum verschlungen. Waldige Gebiete, Regionen aus grauem Sand, Knochenplatten, Aschelandschaften und viele andere wanden sich dort verdreht umeinander, als fänden sie hier ein jähes Ende. Von einer Strömung dorthin getragene Menhire und Überreste von Städten waren geneigt und zerbrochen als Ringe um das Zentrum gruppiert, das immer weiter zerklüftete und nicht einsehbar war. Und genau über dem chaotischen Strudel schwebte der riesige Brocken mit seinem Schweif, so blank und bloß, als wäre er eine Murmel, die in eine Versenkung gepresst werden sollte.

Sie hatten es tatsächlich geschafft. Unter ihnen breitete sich das Ziel ihrer Reise aus.

Der Mahlstrom.


Kapitel 7

Der Mahlstrom
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Es war ein düsterer, verfluchter Ort. Ein Ort, der nur zu gesplitterten Steinen, nacktem Fels und einem schwarzen Himmel mit einem zerbrochenen Mond passte. Ein gnadenloser Wind fegte über diesen Strudel und fuhr durch den Stoff von Lils Hosen, schlug ihr das violette Haar ins Gesicht und ließ sie bis ins Mark erschauern. Er riss jedes Gefühl der Aufregung mit sich fort, das sie hier an dem Ziel hätte verspüren mögen und er fand Spalten und Löcher in den Felsblöcken und ließ sie in traurigem Chor singen, seufzen und heulen.

Der Strudel war kaum bewachsen. Es gab ein wenig farbloses Gras, von Asche und Staub verdorben, und einige dornige Büsche, mehr tot als lebendig. Ein paar zusammengekauerte, verkümmerte Bäume krallten sich etwas weiter unten in den unnachgiebigen Fels der Abwärtsspirale, entgegen der Windrichtung geduckt und gebeugt, als ob sie jeden Augenblick ausgerissen oder gar verschluckt werden könnten.

»Ein reizender Ort«, brüllte Jacques, wobei der Wind ihm die Worte vom Mund riss. »Wenn man Steine mag.«

Daran war hier kein Mangel. An Blöcken, verdrehten, halb vereinnahmten Gebieten, an zerbrochenen Säulen, Felsen, Kiesel, Schotter und Sand ebenfalls nicht. Es war der Mangel an allem anderen, der diesen Ort so unfreundlich wirken ließ. Lil sah hastig über die Schulter, und plötzliche Angst überfiel sie angesichts der Vorstellung, Asior könnte ihnen so kurz vor dem Ziel auflauern. Aber das war Unsinn. Wenn er die Möglichkeit hätte, sie aufzuhalten, wäre das längst geschehen. Oder nicht?

»Das ist der Mahlstrom?«, fragte Coline, die sich in ihre Kleider wickelte.

»Das muss der Mahlstrom sein«, sagte Armant.

»Ein recht … beschaulicher Ort. Es sieht aus, als hätte man ganze Landschaften zusammengewürfelt, um zu schauen, welches Ergebnis dabei herauskommt.«

»Möglich. Aber spürt ihr es nicht?«

»Was sollten wir denn spüren?«

»Diesem Ort haftet etwas Besonderes an, das man nicht erklären kann.«

Lil gab ihm stumm recht, als sie den Mahlstrom betrachtete, der sich in all seiner schrecklichen Pracht unter ihnen ausbreitete. Das dort unten war ein wie ein Schlackenrest vermengtes Gebiet, zusammengepresst und vereinnahmt, als befände sich dort ein gigantischer Abfluss, der alles in sich hineinsaugte und dabei in der Zeit erstarrt war. Hätte sie nicht hier gestanden, um es zu sehen, hätte sie es nicht geglaubt.

Jetzt war es geschafft. Sie konnten endlich wieder nach Hause zurückkehren.

Aber will ich das überhaupt?, erklang die zweifelnde Stimme in ihr.

»Und nun?«, fragte Leopold.

»Nun ist das Ziel unserer Reise zum Greifen nahe«, sagte Armant.

»Aber wie geht es weiter? Befindet sich hier eine Weltenblume nach Westreen oder wie können wir uns das vorstellen?«

»Nun, wir müssen offenbar zum Zentrum vorrücken.«

Porthos wies mit einem dicken Finger zu einem Pfad, der sich entlang des Strudels hinabwand. »Wir sollten diesen Weg nehmen.«

»Und dann?«, fragte Leopold. »Ich meine, es hieß, wir sollten den Mahlstrom erreichen. Das haben wir geschafft. Es war keine Rede davon, ihn zu betreten.«

Lil grinste. »Hast du Schiss?«

»Ob ich … Nein, das habe ich nicht!«

»Dann ist doch alles geritzt.«

Armant hob einen Finger. »Wir sind am Mahlstrom. Dann sollten wir jetzt auch den letzten Schritt gehen und ihn betreten, oder nicht?«

»Ich rate zur Vorsicht«, sagte Remy, der einen kleinen Metallklotz vor sich hielt, an dem Drehknöpfe und andere Dinge angebracht waren. Die Nadeln hinter der Scheibe schwangen hin und her. »Hier ist nichts normal.«

»Wann ist in dieser Welt schon etwas normal?«

Der Gelehrte kratzte sich nervös über die Wange. »Zumindest hier ist alles unnormal. Es könnte bedeuten, dass wir am Ziel sind, nicht?«

»Das sind wir.« Jacques blickte nachdenklich in die Tiefe. »Wie das Reh zum Schutz vor einem Unwetter haben wir die Höhle des Bären betreten. Und nun begeben wir uns direkt in seine Fänge, nichtsahnend, blind und tölpelhaft.«

Lil hatte genug von seinen Nörgeleien. »Hast du eine bessere Idee?«

»Ich bin die Stimme der Vernunft in dieser Gruppe.«

»Du bist höchstens das Geräusch zwischen zwei Arschbacken.«

Der Wissende starrte sie entrüstet an. »Kein Respekt vor jenen über dir. Wie der Meister so die Novizin.«

»Danke«, sagte sie trocken.

»Das war kein Lob.«

»Hab ich auch nicht gedacht.«

»Es fehlt dir an Anstand, Liliane. Ohne wirst du es nie zu etwas bringen.«

Lil überkam kurz das Verlangen, darauf zu erwidern, dass sie seinen gepuderten Arsch schon einmal gerettet hatte, aber dann fiel ihr ein, wie sinnlos das war. Außerdem zogen sich ihre Eingeweide schmerzhaft zusammen wie in einem Schraubstock. Ihr wurde plötzlich flau im Magen und das hatte nichts mit diesem Ort, ihren Begleitern oder ihrer eiskalten Hand zu tun. Es war ein Gefühl von nahendem Unheil, das sie schon früher erlebt hatte. Hier war es so intensiv, dass sie es nicht unterdrücken konnte.

»Armant«, flüsterte sie.

»Lil?«, fragte er.

»Etwas kommt auf uns zu.«

Er kam zu ihr. »Was kommt?«

Lil warf den Kopf zurück. Der große, geisterhafte Brocken schwebte über dem Mahlstrom. »Es ist seltsam.«

»Was ist seltsam?«

»Es ist, als hätte ich eine Verbindung zu … allem. Es … es kommt.«

»Lil!«, sagte er drängend. »Was genau kommt?«

»Sie …«

Ein Licht umfing sie wie ein Wolkenbruch an einem verregneten Tag. Das Licht bohrte sich wie schimmernde Dolche direkt in ihr Hirn, blendete sie und ließ sie erschauern. In hilfloser Verzweiflung riss sie die Arme vor das Gesicht.

Sie blinzelte.

Das Licht verschwand.

Wieder blinzelte sie. Erst dann erlaubte sie sich, einen näheren Blick zu riskieren.

Und staunte.

Sie befand sich am Grund des Strudels, einem weiten, unebenen Gebiet, umgeben von einer Gruppe zerquetschter, zerbrochener und ineinandergeschobener Ruinen, die sich ringförmig hinaufwanden. Der Boden selbst war mit geborstenen Steinen durchsetzt, von zertrümmerten Säulen, Kieseln und anderen Dingen übersät. Darüber lag eine beißende Staubschicht wie der Qualm eines Hochofens. Am Rande der riesigen Fläche entdeckte sie hoch aufstrebende Monolithen, teils in den Fels getrieben, die das gesamte Gerüst wie Stützpfeiler zusammenhielten. Und aus den Spalten und Klüften rundherum quoll die Essenz des Chaos.

»Was ist geschehen?«, fragte Leopold an ihrer Seite.

Die anderen waren ebenfalls da, schauten sich erstaunt um, drückten ihre Verwunderung aus und baten darum, dass ihnen irgendjemand erklärte, wie sie hierhergekommen waren. Aber es war nicht an ihnen, das aufzuklären, sondern an der majestätischen Gestalt aus Schwarz und Grün, die leicht über dem Erdboden schwebte. Ihre Haut war weiß wie frisch gefallener Schnee und der Kopf vollendete sich an der Stirn in einem verknöcherten Kronengeweih. Eine anmutige, hohe Gestalt, die in Lil das Verlangen weckte, vor ihr zu knien.

Ishkara.

Die Stimmen verklangen. Eine Stille legte sich über sie, als hätte jemand einen Vorhang vor ihnen zugezogen, um sie dahinter blind und taub durch die Dunkelheit stolpern zu lassen. Selbst der Wind traute sich nicht, sie zu durchbrechen. Ishkara war hier. Das Ziel war nahe. Jetzt würde alles gut werden und ihnen stünde der Weg nach Hause offen. Endlich.

Ein Lächeln glitt über Lils Lippen. Vielleicht wollte sie nicht zurück nach Westreen, aber das hier bewies, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben etwas gemeistert hatte, anstatt sich herauszuwinden oder wegzulaufen. Zweifellos hatte es sie viel gekostet. Mitternacht war tot, ihre Hand war kalt wie ein Eiszapfen, sie hatte sich fast verloren und Armant war nicht mehr derselbe. Aber sie war stolz auf sich selbst. Und das war ein befriedigendes Gefühl.

Armant trat mit erhobenem Arm vor, damit die Namenlose das Mal erkannte. »Hinter uns liegen drei Tage voller Hürden und Herausforderungen, an denen wir beinahe gescheitert wären. Wir haben Gefährten und Freunde verloren, wir haben gekämpft und mit dem Leben gerungen, doch nun sind hier, wie Ihr es von uns verlangt habt. Ishkara, wir sind bereit, das zu empfangen, wonach es uns sehnt.«

Ishkara schwebte dort wie eine Göttin aus den alten Geschichten, kühl und distanziert, erhaben und königlich. »Ihr habt den Mahlstrom erreicht. Damit habt ihr die erste Prüfung bestanden.«

Freude verwandelte sich in Entsetzen, als die Worte verklangen. Lil traute sich kaum, zu atmen. Die erste Prüfung. Die erste Prüfung … im Namen aller Namenlosen! Es war nicht vorbei.

Armant gelang es, seine Erschütterung zu überspielen, aber sie kannte ihn zu gut, um die verräterischen Anzeichen nicht zu entdecken. Er steckte die Hand in die Tasche, wo sich sein Runenstein befand. Das tat er in solchen Situationen immer. Als er sprach, klang seine Stimme überraschend ruhig: »Ihr sagtet, wenn wir in drei Tagen den Mahlstrom erreichen, würden wir das erhalten, wonach es uns sehnt. Hier sind wir nun. Weshalb verwehrt Ihr uns die Belohnung?«

»Ihr alle werdet feststellen, dass das Leben zumeist voller Enttäuschungen ist«, erwiderte Ishkara und faltete die Hände vor dem Bauch zusammen. »Wonach sehnt ihr euch?«

»Wir wollen nach Hause.«

»Nein.« Ishkaras Blick schweifte über die Versammelten, über die Gelehrten und Soldaten, über die Novizen und Wissenden, bis er an Lil haften blieb – und unwillkürlich glaubte sie, über einem Abgrund zu taumeln, der sich plötzlich vor ihr auftat. Sie konnte diesem Blick kaum standhalten.

»Ihr wolltet in diese Welt gelangen, weil es euch vor allem nach einer Sache dürstet«, sprach Ishkara weiter. »Nach Macht.«

Bleiernes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Es war Coline, die es auf sich nahm, es zu durchbrechen, als sie auf die Namenlose zu stolperte. »Was?«, rief sie verzweifelt. »Nein … nein … Nein! Wir wollen nach Hause.« Coline schaute sich rasch um. »Es ist doch so, oder?«

Niemand antwortete.

»Sagt es!«, schrie sie mit bebenden Lippen. »Sagt es endlich!«

Armant seufzte laut. »Ich fürchte, wir können noch nicht nach Westreen zurückkehren. Nicht jetzt.«

»Armant …«, flehte Coline. »Wie kannst du das nur behaupten? Bitte … dieser Albtraum soll endlich enden.«

»Das wird er. Bald. Doch nicht jetzt. Wir haben noch einige Prüfungen vor uns.«

»Bitte nicht …«

»Ich verstehe es nun.«

»Erkenntnis«, sagte Ishkara laut. »Sie wird nicht jedem zuteil. Auch ich bäumte mich gegen das Schicksal auf und glaubte, mich durch ungeheure Werke zu dessen Meister aufschwingen zu können, doch irgendwann musste auch ich einsehen, dass wir den Schatten unserer Taten niemals entfliehen können.«

»Und was bedeutet das?«

»Ihr habt es bis zum Mahlstrom geschafft. Seid ihr bereit?«

»Bereit wofür?«

»Für die nächste Prüfung.«

»Wir … wir sind erschöpft und müde. Wir können kaum noch stehen!«

»Der Tod wartet nicht.«

»Der Tod?«, rief Jacques und schwenkte drohend den Gehstock. »Das entspricht nicht den Abmachungen!«

»Es gab keine Abmachung, nur den Preis, der euch am Ende eurer Reise erwartet.«

»Wir befinden uns am Ende unserer Reise!«

»Nein, das ist nicht das Ende, Sterblicher. Alles Leben beginnt und endet mit Tod.«

Lil durchzuckte ein Stich des Grauens. Diese Worte. Sie konnten nichts Gutes bedeuten.

Jacques schäumte und knurrte wie ein tollwütiger Köter. »Ihr wollt uns also töten? Ist es das, was Ihr uns damit sagen wollt? Wir haben Euch vertraut! Wir haben …«

»Was ihr getan habt oder zu tun gedenkt, ist unbedeutend. Das alles ist unbedeutend im Angesicht dessen, was bevorsteht.« Mit ausholender Geste wies Ishkara über den Strudel, der sich spiralförmig hin zum Mond über ihnen erstreckte. »Alles muss sich im Gleichgewicht befinden. Wenn die Zeit gekommen ist, werdet ihr meine Worte verstehen.«

Lil nahm all ihren Mut zusammen, den sie aufzubringen vermochte, und sprach das aus, was sie schon seit Ankunft in diese Welt belastete. »Ihr habt mich gerufen, nicht wahr? In meinen Träumen.«

»Ich habe euch alle gerufen, mein Kind.«

»Aber warum?«

»Ihr seid Kämpen. Ihr werdet geprüft, um euren Wert zu wiegen.«

»Aber warum?«

»Um etwas zu vollbringen. Etwas Unvergleichliches.«

Sie erinnerte sich an Bulgars Worte von Erlösung. »Ich verstehe das trotzdem nicht. Ich will nicht kämpfen.«

»Ihr habt keine andere Wahl. All das, was geschieht, übersteigt Kräfte, die jenseits eurer Vorstellungskraft sind.« Ishkara klang beinahe … bedauernd? »Meistert die Prüfungen und euch steht die Macht zur Verfügung, all das zu erhalten, wonach es euch sehnt.«

Jacques räusperte sich. »Nun, welche Macht soll das sein?«

»Die der Schöpfung.« Ishkara breitete die Arme aus, während ein Wabern über ihren Körper glitt und sie allmählich zerfaserte wie Nebel im Sturm. »Das Ende ist nahe. Es beginnt hier!«

Ein sich selbst wiederholendes Dröhnen, wie der geschwungene Klöppel einer riesigen Glocke, und der gesamte Strudel erbebte.

Die Veränderung kam plötzlich. Ein seltsames Heulen schwebte durch die kalte Luft und hallte zu ihnen herüber. Ein klagendes, lang gezogenes Jammern. Das Heulen war ein wilder, primitiver Laut voller Hass, Leid und Hunger. Ein Laut, der sich in Lils Ohren bohrte und ihr Blut in den Adern gefrieren ließ.

Lil wandte den Kopf. Die Fläche lag verloren da, aber das Heulen hatte nah geklungen, wie etwas, das auf dem Weg zu ihnen war.

Und dann sah sie es.

Aus den gähnenden Fensteröffnungen, den türenlosen Toren, den Ruinen und den Löchern krochen Gestalten. Sie bewegten sich gebückt, waren in verschlissene Stoffe gehüllt und kletterten über Trümmer und Schutt zu ihnen. Verrostete Kettenglieder hingen an bleichen Knöcheln und Waffen aus schlecht verarbeitetem Eisen blitzten in krummen Händen auf. Die Gesichter waren verborgen, aber Lil wusste, dass sie Menschen waren. Doch diese Wüsterlinge dort wirkten nicht so wie jene, die sie kennengelernt hatten. Diese waren gebrochen, gefoltert und wieder gebrochen worden, bis der Wahn zu ihrem steten Begleiter wurde.

Die hagere und ausgezehrte Gestalt an der Spitze ging so gebückt, dass sie auf allen vieren kroch wie ein Tier. Auf einem großen Trümmerstück blieb sie stehen, hob witternd die Nase und stieß dann dieses geisterhafte, unmenschliche Geräusch aus, das Lil bis ins Mark durchfuhr.

Das Heulen wurde aus allen Richtungen aufgenommen. Es wurde lauter, wie ein Konzert des Schreckens, bis es schlagartig wie eine gerissene Harfensaite abriss. Dann setzten sich die Wüsterlinge in Bewegung, schneller, wilder, tierhaft. Sie krabbelten auf Felsen, sprangen über Klüfte, schabten mit Ketten auf dem Stein, als wären jegliche Fesseln, die sie bislang gehalten hatten, gelöst.

»Wir müssen hier weg!«, rief der Diener mit Topffrisur.

»Wir können nicht weg«, erwiderte Lil.

»Das ist alles deine Schuld, Armant!«, zischte Jacques.

Armant wirkte ungehalten. »Für so einen Unsinn haben wir keine Zeit! Wir müssen zusammenstehen, sonst werden wir scheitern.«

»Und wie? Willst du etwa kämpfen?«

»Genau das.«

»Du bist völlig vom Wahn besessen!«

Armant klang gelassen. »Nein, ich sehe klarer denn je.«

»Und wie sollen wir bitte schön kämpfen?« Jacques hob seinen Stock. »Damit?«

»Mit Magie«, sagte Lil leise.

»Närrische Novizin!« Der Wissende wirbelte zu ihr herum. »Wir beherrschen keine Kampfmagie.«

»Stimmt, aber wir haben das da.« Sie zeigte auf die Klüfte und Spalten rund um die monolithartigen Eckpfeiler, aus denen die pure Essenz quoll wie frisch vergossenes Blut aus dem Leichnam der Erde.

»Bist du vollkommen von Sinnen, Novizin?«

»Vielleicht ist es das, was wir jetzt brauchen. Wir müssen alle Regeln vergessen.«

Coline trat näher zu ihr, seltsam blass im Gesicht. »Liliane, wir können das Chaos nicht beherrschen. Begreift ihr das nicht?«

Die Wüsterlinge kamen näher, sprangen von Fels zu Fels, wimmelten zwischen Ruinen und Säulen wie Würmer im Dreck und stießen dabei zischelnde und knurrende Laute aus. Nein, das waren nicht länger Menschen. Das waren wilde Tiere, die sie zerfetzen wollten.

»Wir müssen es trotzdem versuchen«, entgegnete Lil. Es musste sein. Sie scheute davor, sich wieder dieser verschlingenden Macht auszusetzen, aber wenn man etwas machen muss, dann macht man’s lieber gleich. Das hatte sie mal gehört.

»Lil hat recht«, sagte Armant.

»Bestärke sie nicht auch noch in diesem Unsinn«, erwiderte Coline.

Er schüttelte langsam den Kopf. »Wir müssen es versuchen.«

»Armant.« Die Wissende klang flehend. »Wir haben dir vertraut. Wir haben …«

»Ich habe nie darum gebeten!«, zischte er.

»Doch, das hast du!«

»Ihr versteht es nicht. Ihr versteht es einfach alle nicht.«

»Armant, was ist nur los mit dir?«

»Ich kenne nicht alle Antworten. Ich tue, was ich für richtig erachte. Und jetzt steht uns nicht im Weg, wenn wir bereit sind, alles auf uns zu nehmen, um euch zu retten.« Er nickte Lil zu. »Meine Novizin und ich.«

»Das sind wir also für dich? Ein Hindernis?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Aber er sagte nichts, um seine Worte zu entkräften.

Er hat sich verändert. Dabei kannte Lil den Grund dafür. Und sie wollte sich ausgerechnet jenem ebenfalls ausliefern? Sie musste verrückt geworden sein. Aber das Verrücktsein, war genau das, was sie jetzt brauchten.

Die ersten Wüsterlinge erreichten die freie Fläche vor ihnen und zogen einen Kreis um sie. Nicht alle verbargen ihre Gesichter, aber Lil wünschte sich, sie hätten es doch getan. Wenn sie einmal richtige Menschen gewesen waren, musste das lange her sein. Narben und Wunden entstellten ihre bleichen, geisterhaften Züge, die Wangen waren eingefallen, die Augen zuckten wie Maden in faulem Fleisch, die schwarzen, krummen Zähne waren gebleckt und Geifer troff ihnen von den rissigen Lippen.

Sie würden sterben. Lil konnte den Tod schon riechen, der auf leisen Sohlen um sie herumschlich. Alles wäre umsonst. Die Toten wären umsonst gefallen. Mitternacht wäre umsonst gestorben.

Nein!

Alles, was Lil erlebt hatte, hatte zu diesem Punkt geführt. Ihre Verluste, ihr Leid, ihr Fall. Sie ekelte sich vor der Chaosmagie, aber da war ein Instinkt in ihr, der ihr riet, dass dieses Mal alles anders sein würde. Sie war hier, weil sie hier sein musste. Und trotz allem, was sie erlebt hatte, trotz der Rückschläge und der Einsamkeit, hatte sie Menschen gefunden, denen sie wichtig war.

Ihr Blick kreuzte den von Leopold. Er würde es niemals zugeben, aber in einem kurzen Zeitraum hatte er sein wahres Ich enthüllt und das hatte eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen. Coline, die stets für sie dagewesen war, Porthos, der ihr das Leben gerettet hatte, Remy und die anderen beiden Gelehrten, die freundlich zu ihr waren, selbst Jacques hatte ihr in der Akademie geholfen. Und Armant, den sie tief in ihr Herz geschlossen hatte.

Auf einmal war alles ganz klar, wie ein lichtgeflutetes Tal im Sonnenschein. Sie wusste plötzlich, was zu tun war und sie vertraute darauf, dass sie die richtige Entscheidung traf. Sie wollte alle anderen beschützen, unerheblich, ob es sie ihr eigenes Leben kostete.

Lil stürmte an Armant vorbei, der sie daran hindern wollte, aber es wäre leichter, den Wind zu fangen. Die Wüsterlinge knurrten lauter, als sie ihr Nahen bemerkten. Kurz vor ihnen schlug sie einen Haken und rannte auf einen Monolithen zu.

Und damit auf die Klüfte.

Schlitternd kam sie davor zum Stillstand, streckte die Hand aus und griff in das Licht aus Finsternis und Helligkeit, nahm es auf wie Dampf und Nebel und akzeptierte es als das, was es war.

Chaos.

Sie wollte es nicht beherrschen, sondern ließ sich davon durchströmen, wie sie es in Westreen immer getan hatte. Es schmerzte wie die Hölle, aber da sie diese Entscheidung getroffen hatte, kam es ihr vor, dass die Chaosmagie sie nicht länger zerstören wollte. Die Magie trieb sie zum Handeln.

Lil vollführte mit ihrem Arm einen Kreis und stellte sich vor, wie sich ein Portal unter den ersten Wüsterlingen auftat.

Blitzend und stürmend wie ein heranbrausendes Gewitter verließ die Magie sie, manifestierte unter den Gestalten einen Ring aus purpurfarbenem Licht und saugte sie ins Bodenlose. Weit oben in der Luft entstand ein zweites Portal. Aus diesem fielen die Wüsterlinge herunter und krachten auf den uralten Stein.

Lil erschauerte. Sie hatte getötet und ihren Schwur als Wissende gebrochen. Doch es war im Moment unbedeutend.

Die Welt stand in Flammen und nichts brannte so hell wie das Feuer des Chaos in ihr. Es verzerrte sie. Jetzt. In jedem Augenblick. Es war der Tod, der immer wieder nach ihr griff wie bei den drei Wissenden aus Armants Geschichte. Er war nahe, wollte sie daran hindern, die Grenzen zu überwinden, aber das Chaos hielt ihn zurück, heilte sie, bevor das Leben endgültig aus ihr wich und so wurde sie Teil der Legende.

Sie wurde zur nächsten Wissenden, die den Tod betrog.

Lil ließ all das geschehen und wehrte sich nicht. Und auf einmal war es, als fände Gleiches zu Gleichem. Das Chaos erkannte, dass es durch sie entfesselt wurde.

Und Lil ließ es zu.

Sie kehrte zu den anderen zurück und nahm dabei weiter Licht auf, das durch feine Risse im Boden herausleckte und zu ihr gelangte. Mit dem bloßen Schlenker ihres Arms erzeugte sie ein Portal, sprang hinein und gelangte über einen Wüsterling ins Freie. Mit dem Fußballen trat sie ihm ins Genick, federte ab, landete in den Knien und hetzte weiter. In fliegender Hast huschte sie zwischen den Reihen umher, schnell und flink wie ein Schatten, und dachte dabei nicht nach, was sie tat. Ein Wüsterling schnellte auf sie zu, das Maul weit aufgerissen. Eine rasche Handbewegung und ein Portal entstand in seiner Körpermitte. Wie eine geöffnete Blume klappten beide Hälften auseinander und verteilten ihr Inneres auf dem Boden.

So bin ich nicht, dachte sie bitter. Aber welche Wahl blieb ihr?

Lil sprang auf vier Wüsterlinge zu und erzeugte vor ihnen ein Portal. Die Gestalten stolperten hindurch. Sie hüpfte ebenfalls hinein, kam hoch oben im Himmel wieder heraus – aber im Gegenteil zu den anderen, fiel sie nicht wie ein Komet auf dem Boden, sondern erschuf einen weiteren Durchgang, den sie passierte, als wäre sie ins Wasser gesprungen. Der verknüpfte Ausgang war umgekehrt ausgerichtet.

Unten wurde zu oben.

Sie schoss hinauf, anstatt zu fallen, wurde langsamer, und als sie dort oben schwebte, so frei wie ein Vogel, überblickte sie das Zentrum des Mahlstroms. Ein Gewirr aus Steinblöcken, Quadern und Säulen, die ein Nachteil, aber auch ein großer Vorteil sein konnten.

Ihr Herz flatterte wie ein Segel im Wind. Ihre Finger zitterten und das Blut donnerte in ihren Ohren. Sie versuchte sich zu beruhigen, aber wie sinnvoll war der Versuch, wenn man Dutzende Schritt über dem Erdboden hing?

Ein Schatten war in ihrem Augenwinkel und verschwand wieder. Das musste der Tod sein. Es konnte gar nicht anders sein. Er zürnte ihr, da sie es wagte, ihn auszutricksen. Dabei tat sie das nur, um die anderen zu retten.

Die Schwerkraft beanspruchte sie wieder für sich. Lil ließ den Rest an Magie fließen, erzeugte ein flimmerndes Portal und ein zweites zwischen ihren Gefährten. Sie tauchte hinein wie ein Finger in Honig, ploppte aus dem anderen in entgegengesetzter Richtung hinaus, und ihr Schwung war nun so gering, dass sie beim zweiten Fallen sicher auf einem Knie landen konnte.

Die Magie drückte von innen gegen ihre Haut, drang hinaus und umgab sie mit flirrendem Licht. Haarfeine Risse pflügten sich durch ihr Fleisch. Aber sie zwang sich dazu, neue Magie aufzunehmen, sog sich damit voll wie ein Schwamm und wehrte sich nicht, als das Chaos frei sein wollte.

Zwei Wüsterlinge sprangen in ihre Mitte. Beide ließ sie durch ein Portal taumeln, das sie in dem Moment vor ihr erschuf, als sie zum Angriff übergingen. Den Ausgang hatte sie nicht festgelegt. Als in der Ferne dunkle Gestalten aus dem Himmel fielen, bekam sie zumindest Gewissheit.

»Wie machst du das?«, fragte Armant, der neben ihr stand und sie bewunderte wie einen ungeschliffenen Diamanten.

»Ich betrüge den Tod«, sagte sie, streckte beide Arme aus und beschwor gleich zwei Portale auf einmal. »Und ich akzeptiere es.«

Die angreifenden Wüsterlinge rannten hindurch und krachten gegeneinander, als sie aus dem Ausgang des jeweils anderen gerieten. Lil ließ sich von ihren Eindrücken leiten und wehrte sich nicht länger. Jede Beschwörung schmerzte, jeder Funken Essenz verbrannte sie, als hätte sie glühende Kohlen geschluckt, jeder Atemzug war eine Qual. Aber sie ließ sich selbst sein.

Zwei Dutzend Wüsterlinge waren auf dem Weg zu ihnen, und sie wurden langsamer, als sie bemerkten, dass etwas nicht stimmte.

»Macht ihr auch mal was?«, zischte sie Porthos an.

Ein Ruck ging durch den Mann, als ob er aus einem Traum erwachte, und er feuerte seine Pistole ab. Das genügte, um die anderen ebenfalls dazu zu bewegen, die Starre von sich abzuschütteln. Pistolen knallten, Säbel wurden ausgetauscht, zuckten vor, um Wüsterlinge aufzuhalten. Lils Mut war zu ihrem geworden.

»Liliane!«

Sie ruckte hoch. Porthos hatte sich genähert und hielt ihr einen Dolch hin. Der Knauf war aus purem Gold und der Griff mit kostbarem Leder umwickelt.

»Was soll ich damit?«, fragte sie.

»Er gehörte dem Prinzen. Nimm ihn!«

»Ich will ihn nicht.«

Mit Nachdruck hielt er ihr die Waffe hin. »Nimm ihn! Bitte.«

»Meinetwegen.« Sie nahm den Dolch an sich und fand, dass er gut ausgewogen war. Dann schritt sie los, langsam und vorsichtig, riss die Luft für ein Portal auseinander, wanderte hinein und kam hinter einem Wüsterling heraus. Der Dolch fuhr durch den Nacken wie durch Butter. Sie kehrte zurück, ehe das Portal zusammenfiel, wog die Waffe zwischen zwei Fingern und erschuf mit der anderen ein weiteres Tor, nicht größer als eine gespreizte Hand. Die Klinge flog los, zischte hinein und kam an anderer Stelle herausgeschossen – und fuhr einem Wüsterling bis zum Heft in die Stirn.

Aber Lils Innerstes war mittlerweile zum Zerreißen gespannt. Wie ein Bogen, der den äußersten Grad seiner Biegsamkeit erreicht hatte und kurz vor dem Bersten stand, bot sie all ihre Willenskraft auf, zu der sie fähig war. Sie entfesselte die Magie zu einem weiteren Portal wie eine Sehne, die vorschnellte und den Pfeil abschoss.

Es fiel wieder zusammen.

»Was zum …?« Lil versuchte es erneut, aber es fiel sofort zusammen.

Die Macht zerriss sie innerlich. Es war zu viel. Das Chaos benutzte sie als Katalysator. Es wollte … frei sein! Sie schrie, taumelte, belastete ungelenk den Fuß und wäre gestolpert, wenn Leopold sie nicht aufgefangen hätte.

»Tut es weh?«, fragte er und schielte zu den feinen Rissen in ihrer Haut.

»Ja«, raunte sie mit schmerzgeplagtem Gesicht. »Die ganze Zeit.«

»Wie ist es?«

»Es ist, als würde man dich abwechselnd in einen eiskalten Gebirgssee und dann in einen heißen Ofen werfen.«

»Das hört sich nicht sehr angenehm an.«

»Ist es auch nicht.«

Er half ihr auf die Füße. Seine Augen waren himmelblau, das war ihr zuvor nicht aufgefallen. »Als Armant die Magie genutzt hat, wirkte es nicht so spielend leicht wie für dich.«

»Es ist nicht leicht. Es … Ich weiß auch nicht, aber wenn man sie akzeptiert, dann kann man sie benutzen. Irgendwie.«

Er lächelte scheu. »Du bist wirklich einzigartig, Lil.«

Sie konnte nicht sagen, was sie mehr verwunderte: Leopolds Freundlichkeit oder der Angriff der Wüsterlinge. Aber als sie nun den rasenden Kampf überblickte, der sich immer mehr in ein Gemetzel verwandelte – selbst die Gelehrten hackten mit den Säbeln der Soldaten auf die Feinde ein –, entdeckte sie etwas, dass sie wirklich schockierte.

Eine Gestalt schritt sorglos und beschwingt auf sie zu. Dunkle Robe, spitze Kapuze, goldene Stickereien und dieses unverkennbar purpurfarbene Licht, das um ihn trieb wie eine anstauende Gewitterwolke.

Asior.
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Es ging kein Wind mehr, nicht einmal ein Lüftchen, und die Luft war seltsam klar, obwohl Schüsse und Schreie sie zerfetzten. Es war, als befände sich das Zentrum des Mahlstroms außerhalb der Wirklichkeit; als wagte sich nichts außer ihnen hierher.

Erschüttert betrachtete Armant den nahenden Widersacher. Er war hier. Bei den Namenlosen, Asior war gekommen! Und dieses Mal gab es keinen Ausweg. Sie mussten gegen ihn kämpfen. Dabei beherrschte Asior die Chaosmagie wie kein Zweiter. In diesem Moment zuckte ein abwegiger Gedanke durch seinen Kopf. Was, wenn er von ihm lernte, das Chaos zu kontrollieren?

Weitere Wüsterlinge schlichen aus den Ruinen zusammengedrängter Städte und Pfeiler, über Trümmer und Schutt, und wurden von Pistolen und Säbeln empfangen. Sogar Jacques drosch wie im Wahn mit seinem Gehstock auf einen Schädel. Aber lange konnten sie nicht mehr durchhalten.

Armant sah einen Soldaten, der seine Pistole stopfte und für diesen Augenblick der Unachtsamkeit mit einem Biss in die Kehle bestraft wurde. Wie eine Bestie riss der Wüsterling einen Brocken Fleisch heraus und machte sich dann über den kreischenden Mann her, dem das Blut blubbernd aus der geöffneten Kehle quoll. Er war nicht der Einzige; ein Gelehrter, der nichts mit dem Säbel anzufangen wusste, wurde von gleich zwei Feinden angesprungen. Sie rangen ihn nieder, rissen seinen Brustkorb auf, während der Mann wie am Spieß schrie.

»Ihr seid so weit gekommen!« Asior breitete die Arme aus, um die sich Licht und Finsternis in zuckenden Mustern kräuselten. Dort, wo er entlangkam, löste sich die Essenz aus dem Boden und wurde von ihm aufgenommen wie ein umgekehrter Regenschauer, der langsam zu ihnen aufzog.

Der Mann wirkte nicht mehr wie ein Mensch, sondern wie ein Gott unter Sterblichen.

»Ihr habt mich fortgeschickt«, fuhr Asior fort. »Das verdient meinen Respekt. Aber hier endet eure Reise nun. Ihr seid nicht würdig.«

Armant trat ihm in den Weg, während das Sterben um ihn weiter anhielt. »Du hast also diesen weiten Weg einzig mit der Absicht auf dich genommen, uns aufzuhalten?«

»Auch ich bin ein Kämpe in diesem Wettstreit.«

»Warum jetzt, Asior?«

»Eine ausgezeichnete Frage.« Der Mann bewegte achtlos den Arm, als verscheuchte er ein Insekt, und die beiden Wüsterlinge vor ihm wurden unter lauten Schreien aus dem Weg geschleudert. Sie krachten gegen zwei herausragende Felsen und wurden daran zerschmettert.

»Ihr habt mich an etwas erinnert«, fuhr Asior fort. »Bislang gab ich mich damit zufrieden, Ishkaras Kämpen aus dem Weg zu räumen. Ich wollte mich vorbereiten, bis ich so weit bin, um ihr in den Weg zu treten, und habe dabei akzeptiert, dass ich Teil des Chaos bin. Aber wenn es euch vor mir gelingen sollte, die Prüfungen zu meistern, hieße das …«

Asior wurde von einem wabernden Ring verschluckt, der sich plötzlich unter ihm auftat. Ein Dutzend Schritt über ihnen fiel er aus dem verknüpften Portal heraus. Anstatt mit rudernden Armen auf den Boden zu krachen, rief er weitere Essenz heran, die auf ihn zu schoss und wie eine Wolke umfing. Mit vollendeter Geschicklichkeit landete er ein Stück entfernt, wobei seine Züge von deutlicher Überraschung sprachen.

»Du quatschst zu viel«, sagte Lil, die sich neben Armant einreihte.

»Geschickt!« Asior hob die klauenartige Rechte. »Doch bei allem habt ihr nicht verstanden, wie unbedeutend euer Aufbegehren ist. Ich bin seit …« Ein winziges Portal entstand um seinen Arm, trennte die Hand knapp unter dem Gelenk ab, die auf den Boden polterte, und verschwand wieder. Anstelle von Blut spritzte glühende Essenz aus dem Stumpf.

Lil grinste. »Ich hab doch gesagt, dass du zu viel quatschst.«

Zur Verwunderung aller wuchs das Fleisch wieder nach und formte eine Hand aus. Was wäre noch mit der Chaosmagie möglich, wenn sie sogar Gliedmaßen nachwachsen ließ?

Asior tat eine rasche Geste.

Armant reagierte. Ein Fetzen Chaosmagie schoss aus der Erde zu ihm, drang in ihn hinein und durchflutete seinen Körper, als badete er in einem See aus Feuer. Er keuchte, als das Chaos in einer seismischen Klinge manifestiert wurde, die Asiors Beine knapp unter dem Kniegelenk abtrennte. Wie ein Turm ohne Fundament klappte der Mann zur Seite weg. Aber im Fallen gelang es Asior, ihnen glühende Splitter entgegenzuschleudern.

Aus Instinkt stieß Armant die Novizin weg und wurde mit voller Breitseite erwischt. Ein Dutzend Splitter spickte seine Brust wie ein Nadelkissen und drang tief hinein. Ein qualvoller Schrei entrang sich seiner Kehle. Kraftlos sackte er auf die Knie. Die Splitter zerfaserten zu Nebel und hinterließen daumendicke Löcher, aus denen dickes Blut quoll, das sein Hemd vollsog. Dieser Schmerz … dieser unglaubliche Schmerz. Das war das Ende? Nein, das akzeptierte er nicht!

Armant rief nach Magie, nahm sie auf, bis er glaubte zu platzen. Anstatt sie zu entlassen, zwang er sie, seinen geschundenen Körper zu heilen.

Nichts geschah.

Asior trat unversehrt vor ihn und blickte erhaben herab, wie jemand, der sich seines Vorteils bewusst war. »Hast du wirklich geglaubt, dass du mich besiegen kannst? Mich, einen Mann, der seit Jahrhunderten diese Welt durchstreift?«

»Möglicherweise tust du das«, presste er zischelnd hervor.

»Du hast das Chaos in deine Seele gelassen.« Der Mann legte ihm eine Hand auf den Kopf und fuhr zärtlich über seinen Scheitel. »Das verdient meinen Respekt.«

Armant sah auf und blinzelte die Tränen weg. Die Magie tobte in ihm wie ein Orkan, wollte hinausgelangen, aber er hielt sie fest.

Und bezahlte dafür den Preis. Sie vernichtete ihn. Jetzt. Mit jedem Atemzug. Warum heilte sie ihn nicht? Warum …

»Ich sehe deinen Kampf, Kämpe. Du bist noch nicht bereit, alle Mauern fallen zu lassen.« Asior beugte sich zu ihm. »Du bist nicht bereit, dich dem Chaos auszuliefern.«

»Du weißt gar nichts!«

»Nicht? Beherrsche ich denn nicht das Chaos?« Mit einem nachlässigen Wink warf er Lil einen Stoß aus wabernder Finsternis entgegen, der sie in der Luft auffing und dann wie von Geisterhand zur Seite schleuderte. Lil krachte mit dem Kopf gegen einen Felsen und blieb benommen liegen.

»Lil!«, keuchte Armant, aber er konnte nichts tun. Sein Verstand umwölkte sich allmählich.

Ein Schuss durchschlug Asiors Schulter und schickte glühende Essenz auf den Boden, aber der Mann reagierte überhaupt nicht, während die Wunde wieder heilte. »Ihr macht mich neugierig«, sagte er betont langsam, als untersuchte er ein Geheimnis. »Ich bin seit so langer Zeit in dieser Welt, habe ganze Völker kommen und gehen sehen und kann mich nicht mehr erinnern, wie all das begonnen hat. Doch nie sind mir Wesen wie ihr begegnet. Ihr besitzt todbringende Waffen und könnt Magie in euch aufnehmen, dennoch seid ihr jung und unerfahren. Was ist es, das euch antreibt?«

Armant starb. Das Leben sickerte aus ihm heraus und das Chaos zerstörte ihn von innen. Aber Asior hatte in einem Punkt recht. Trotz allem hatte er eine Mauer um seinen Geist errichtet, weil er sich vor der Chaosmagie fürchtete.

»Wir … wir glauben an das Gute«, keuchte er.

»Nein, das ist es nicht.« Asior musterte ihn wie ein unbedeutendes Insekt. »Du begreifst allmählich. Sag, welche Erkenntnis hast du gewonnen?«

Er erwiderte den Blick des Mannes und erkannte den Wahnsinn darin. Falls Asior einst beabsichtigt hatte, Gutes zu bewirken, war das ewig her. Vielleicht war er vor langer Zeit jemand gewesen, der sein Volk beschützen wollte, doch am Ende hatte er sich verloren.

Das wird mir nicht passieren …

»Dieser sinnlose Stolz.« Bedauernd schüttelte Asior den Kopf. »Er wird dich nicht retten. Sieh, ich bin nicht euer Feind, aber ich kann nicht zulassen, dass ihr den Wettkampf gewinnt. Ich kann nicht zulassen …«

»Du bist einsam.« Worte, die aus einer Eingebung kamen.

Asior hob die Brauen. »Was?«

»Du bist allein. Der Letzte deines Volkes. Du verachtest dich dafür, dass du sie nicht beschützen konntest.«

»Du weißt nicht, worüber du da sprichst.«

»Doch … doch, ich weiß es sehr wohl.« Armants Atem rasselte zögerlich durch seine wunde Kehle. Das Blut tropfte inzwischen aus seinem Hemd, der Schmerz raubte ihm all seine Kräfte und allein sein Trotz verhinderte, dass er zusammenbrach. »So gütig deine Absichten auch einst gewesen sein mochten, Asior, am Ende hast du dich verloren. Du bist zu dem geworden, was du dir geschworen hast zu bekämpfen.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass weitere Wüsterlinge das Zentrum betraten. Ein Diener starb, als er gleich von vier Feinden angegriffen und in Fetzen gerissen wurde. Henry wurde hart bedrängt. Der Novize trug Porthos’ Säbel, aber die Krücke hinderte ihn daran, sich zur Wehr zu setzen. Er schrie auf, als ein Wüsterling ihn am Kragen packte und zu Boden warf. Dann fielen sie allesamt über ihn her.

Armant sah weg. Er hatte darauf gedrängt, den Mahlstrom zu erreichen, weil er geglaubt hatte zu wissen, was ihnen bevorstand.

»Ahhh«, seufzte Asior. »Jetzt begreifst du, wohin dich deine Entscheidungen geführt haben.«

»Es ist meine Schuld«, sagte Armant brüchig, während das Chaos in ihm tobte und ihn auszehrte. Es war aber nichts verglichen mit dem Schmerz der Einsicht und des Versagens.

»Hier befinden wir uns nun. Zwei Männer, die den Ansprüchen nicht gerecht wurden. Zwei gefallene Helden.«

Lil kam Leopold zur Hilfe, der bedrängt wurde. Aus einem ihm unverständlichen Grund schien die Chaosmagie sie nicht so zu belasten, wie es bei ihm der Fall war.

»Du wirst sie verlieren.« Die Stimme hauchte in seinen Nacken, als der Mann ihn langsam umrundete. »Du wirst einfach alles verlieren.«

»Du verdienst mein Mitleid, Asior. Deine Gier hat dich in ein Ungeheuer verwandelt.«

»Ein Ungeheuer?« Der Mann blieb vor ihm stehen und lächelte blass. »Du solltest längst festgestellt haben, dass der Grat zwischen Gut und Böse schmal ist. Ich bin beinahe so mächtig wie Ishkara selbst geworden. Ich«, er hob die Hände, während sich flirrendes Licht und wabernde Finsternis aus dem Boden löste, das ihn in einem wilden, zuckenden Tanz umgab, »ich bin zu einem Gott geworden!«

»Vielleicht bist du das, aber dadurch hast du dich auch verloren.«

»Verloren? Siehst du nicht, über welche Macht ich verfüge? Ich habe das Chaos akzeptiert. Ich bin zum Chaos geworden und deshalb kann mich nichts mehr aufhalten. Sieh, über welche …«

Eine eingeübte Bewegung aus dem Handgelenk und eine Klinge aus wabernder Chaosmagie durchtrennte Asiors Hals. Die Augen waren weit aufgerissen und ihm hing die Zunge heraus, als der Kopf wie in Zeitlupe zur Seite kippte und auf den Boden prallte. Erst dann folgte der Körper, klappte zusammen wie ein gekappter Lebensfaden und ergoss schimmernde Chaosmagie aus dem Stumpf am Hals.

Lil hatte recht gehabt. Der Mann redete zu viel.

Armant kroch zu ihm, nahm den Kopf auf, der weiter lebendig war und hielt ihn auf Augenhöhe. »Danke«, rasselte er.

»Wofür?«, krächzte Asior, während die Essenz Auswüchse am Hals nachbildete. War er etwa derart mächtig, dass er sich einen neuen Körper nachwachsen lassen konnte?

»Du hast mir das Geheimnis verraten.«

Armant atmete tief ein.

Dann ließ er die letzte Mauer fallen und ergab sich der Chaosmagie, die seinen Verstand flutete wie ein reißender Fluss. Und plötzlich war das Wissen da. Einfach alles. Er wusste, wie er sich heilen konnte, wie er das vollbringen konnte, wozu Asior fähig war, aber er begriff, was es ihn kosten würde. Jeder Gebrauch der Kräfte war ein Opfer und ein Willensakt, denn er wurde aus der Akzeptanz der ständigen Wiederkehr von Tod und Wiedergeburt rausgerissen und sich der Todespein wieder bewusst.

Die Wunden in seiner Brust zwickten und bissen, als die Essenz hungrig daraus herauslechzte und ihn heilte. Mehr … er brauchte mehr!

Langsam stand Armant auf und hielt den Kopf immer noch in den Händen. Aus dem Stumpf am Hals hingen bereits Fleischreste, Sehnen und Hautlappen. »Ich werde das Chaos nutzen«, flüsterte er.

»Du wirst alles verlieren«, sagte Asiors abgetrennter Kopf.

»Nicht heute«, erwiderte Armant. »Aber ich werde deinen Schwur einlösen. Ich werde mächtiger als jeder andere, die Prüfungen meistern und das tun, wozu ich bestimmt bin.«

Asior lächelte. »Das Chaos ist in dir.«

»Ja … so ist es.«

Mit diesen Worten manifestierte er Magie zwischen seinen Fingern und presste die Hände zusammen, bis die Knochen splitterten. Der Kopf zerfiel zu jener wabernden Essenz, die Asior seine Macht beschert hatte. Erst dann zersetzte sich der restliche Körper und am Ende blieb nur die bestickte Robe übrig, die verloren im Staub lag.

Die Wüsterlinge ruckten herum. Sie kreischten und zischelten, als sie über Trümmer in die Ruinen zurückkehrten. Doch bevor sie verschwanden, zerfielen sie zu Staub, als wäre die Macht, die sie ans Leben gebunden hatte, plötzlich vergangen.

Armant schaute ihnen nicht hinterher, sondern bückte sich zu Asiors Robe. Seine Finger glitten durch den Stoff und berührten einen harten Gegenstand, den er vorsichtig herauszog. Es war eine Kette mit sechseckigen Steinplättchen, auf denen seltsame Symbole eingeritzt waren. Leuchtende Symbole. Als er sie näher untersuchte, zerfiel die Kette zu Staub.

Was war das?

Die Überlebenden jubelten. Sie schrien ihre Freude heraus, am Leben zu sein, lagen sich in den Armen und gingen zu jenen, die verwundet waren. Hände klopften auf seine Schultern, Stimmen nannten ihn einen Helden. Armant achtete kaum auf sie. Er war gefangen in seinem Geist, der völlig erfüllt war vom Hunger nach Chaosmagie. Immer wieder fragte er sich, ob er der Mann war, der zu diesem Abenteuer aufgebrochen war. Ob er wirklich noch Armant war, ein Wissender auf der Suche nach Erleuchtung, Veränderung und einem besseren Leben für alle. Er war gezwungen worden zu töten. Und er hatte alles verraten, woran er geglaubt hatte. Er hatte getötet. Und er hatte zugelassen, dass die Ordnung nicht länger das Chaos in Schach hielt. Stattdessen hatte er das Chaos akzeptiert.

Er betrachtete seine Arme. Die Risse schlossen sich allmählich, als der Rest an Magie aus ihm heraussickerte. Er war unversehrt. Aber er konnte spüren, dass er nun ein anderer Mann war. Er wollte diese Macht. Um jeden Preis! Und er war bereit, alles zu opfern, um nicht nur Westreen zu retten und zu verändern.

Sondern alle Welten.


Epilog


Völlig erschöpft schlurfte Lil in den düsteren Korridor, einen Arm von Coline auf die Schulter gewuchtet, die Zähne zusammengebissen und die Beine unter dem Gewicht protestierend. Ihr Kopf pochte unangenehm von dem heftigen Sturz und ihre Seite war mit blauen Flecken, Schürfwunden und Kratzern übersät, sodass sie sich fragte, wie sie die Schlacht hatte überleben können. Aber es musste gehen. Schritt für Schritt, immer weiter. Das verlangte ihr Stolz.

Es roch feucht, muffig und abgestanden und da war der unverkennbare Gestank nach Blut und Verwesung. Leopold hinkte schwerfällig vor ihr und musste sich an der rissigen Wand abstützen. Er hatte eine üble Verletzung am rechten Oberschenkel, die Armant notdürftig mit einem Stück Stoff verbunden hatte. Vielleicht hinkte Leopold aus Schmerz, vielleicht aus Trauer, Lil konnte es nicht sagen. Immerhin war er einer der Überlebenden und konnte sich glücklich schätzen, denn nicht alle besaßen das gleiche Glück. Henry und viele andere waren tot.

»Verloren«, murmelte Coline und starrte apathisch auf den Boden. »Verloren, verloren, verloren …« Die Wissende war nicht verletzt, aber sie hatte einen Schock erlitten. Das hatten sie alle. Wäre es Lil genauso ergangen, wenn sie anstelle eines Straßenkindes als Adlige aufgewachsen wäre?

Armant lief ebenfalls vor ihr, den Blick stur geradeaus gerichtet, die Schultern leicht hochgezogen, die Züge verschlossen. Klar, er wollte nicht darüber sprechen, was geschehen war, dabei hatte er sie gerettet. Er hatte Asior besiegt. Und seitdem sprach er kein Wort. Merkwürdig. Aber das war nicht die einzige Veränderung, die ihn umgab. Da war etwas, kaum für Lil wahrnehmbar, und doch so deutlich wie ein lauter Furz. In der Schlacht war etwas geschehen, das er verdauen musste.

Gleich neben ihm lief Jacques, der nicht nur seines Stocks – auf den er so viel gegeben hatte –, sondern offenbar auch seines Stolzes beraubt war. Sonst musste er alles mit seinen sarkastischen Bemerkungen überschütten, aber seit den zurückliegenden Ereignissen in der Arena war er in sich gekehrt. Wenn Lil zurückschaute, erkannte sie Porthos zwischen den anderen beiden Soldaten, die den Kampf überstanden hatten, sowie den Gelehrten Remy und drei ehemalige Diener des Prinzen. Das waren alle.

Namenlosverdammt!

Kaum zu glauben, aber mit fast drei Dutzend Abenteurern waren sie vor drei Tagen aufgebrochen. So wenige hatten die Prüfungen gemeistert, so wenige hatten überlebt. Bei dem Anblick wurde ihr Herz ganz schwer.

Ein Stück weiter hinten zeichneten sich die Umrisse von jenen Gestalten ab, die sie aus der Arena in diesen Korridor bugsiert hatten. Niemand hatte sich dagegen gewehrt, denn was hätte es genützt? Sie waren alle mit den Kräften am Ende. Von den Gestalten war nicht viel auszumachen, aber sie waren groß und in Kutten gehüllt, wie Anhänger eines geheimen Kultes. Ihre Gesichter lagen im Schatten und waren unter weiten Kapuzen verborgen, und es klirrte und rasselte bei jeder Bewegung, als wären sie mit Metall behangen.

Mit jedem Schritt wurde das Gewicht der Wissenden schwerer und drohte Lil zum Stolpern zu bringen. Sie gab nicht nach, kämpfte sich durch den Gang und ertrug es, denn Coline suchte ihre Nähe. Zwar wusste sie nicht, was die Wissende in ihr sah, aber Lil war dankbar dafür. So konnte sie etwas tun und kam sich nicht allein und ausgebrannt vor.

Wenn sie die Augen schloss, waren die Bilder der Schlacht wieder in ihrem Kopf. Wie sie Magie nutzte, wie sie Portale erschuf und wie sie Menschen … tötete.

Mörderin!, schrie es in ihr und sie akzeptierte die Wahrheit. Sie hatte schon früher getötet, um zu überleben. War das so anders? Ja, denn sie hatten bei den heiligen Gesetzen der Akademie geschworen, niemals jemand anderem Schaden zuzufügen.

Lil schüttelte den Kopf und versuchte die Bilder zu vertreiben wie einen schlechten Geruch, aber genauso gut hätte sie versuchen können, nicht mehr zu atmen oder zu denken. Die Erinnerungen waren da, weil sie aus dem Hunger entstanden, der in ihr erwacht war. Es lockte sie, wieder Magie zu nutzen. Aber nicht jetzt. Bald.

Der Korridor mündete in ein tiefes Gewölbe, das kaum von einem Kerker zu unterscheiden war, wenn auch nicht so düster. Wasser tropfte über die bemoosten Wände und ein Haufen Stroh faulte in der Ecke vor sich hin. Hier und da erkannte man Gestalten, die sich in den Unterkünften tummelten wie Aasgeier um einen Kadaver. Sie waren so unterschiedlich wie die Waren eines Gemischtwarenhändlers und bedachten die Neuankömmlinge mit den finstersten Blicken, die man sich nur vorstellen konnte. Lil achtete kaum darauf und sah mindestens so finster zurück.

Die Gestalten in den Kutten, die sie hierhergebracht hatten, deuteten in eine Unterkunft, die völlig schmucklos war und keine Einrichtung besaß; bloß vier Wände mit einem breiten Durchgang. In der Mitte hatte sich das Wasser zu einer Pfütze gesammelt und daneben lag ein umgekippter Eimer, der genauso stank, wie er dreckig war. Nicht anders als die Behausungen, in denen sie früher gelebt hatte, aber es war trotzdem ein Schlag ins Gesicht.

»Wofür ist der Eimer?«, fragte Leopold, als sie eintraten. Hier fanden allesamt Platz.

Lil schnaubte. »Na, wozu wohl?«

»Für das Wasser?«

»Wasser. Genau. Wenn du also mal musst, dann los.«

»Bitte?«

»Wasserlassen. Notdurft. Klar?«

Seine Gesichtszüge verwandelten sich von Erstaunen in Entsetzen, als ihm die Bedeutung hinter den Worten bewusst wurde. »Das ist nicht dein Ernst!«

»Ist es und mein Name ist nicht Ernst.«

»Aber ich kann doch unmöglich …« Er stockte.

»Was? Da reinpissen?« Sie schnappte sich den Eimer und stellte ihn hin. »Jetzt tu mal nicht so! Für dich ist das immerhin leichter als für mich.«

»Wieso?«

»Ich bin eine Frau.«

Er musterte sie. Und aus Entsetzen wurde Scham. »Aber wir haben gesiegt«, sagte er, als spräche er zu sich selbst. »Wir haben alle besiegt.«

»Haben wir das tatsächlich?«, fragte Jacques gewohnt sarkastisch.

»Was verlangt die Namenlose noch von uns? Was will sie noch von …«

Ein Geräusch schwebte aus der Dunkelheit zu ihnen, das ein Schnauben, ein Lachen oder ein Knurren sein konnte. Vielleicht auch alles zusammen. Erst jetzt entdeckte Lil in den Schatten zwei Gestalten.

Die eine war ein Mann in eher unauffälliger Kleidung in Braun und dunklem Rot, eng anliegend und aus Leder, das möglicherweise als Panzerung diente. Sein wellig braunes Haar war ziemlich zerzaust und sein Gesicht war ungewöhnlich lang. Die andere war eine Frau mit stoppligen Haaren an den Kopfseiten, wobei ein langer, dünner Streifen am Scheitel ausgelassen war. Langsam und ordentlich säuberte die Frau eine blutverschmierte Klinge an ihrem Bein.

Ritsch-Ratsch.

Immer wieder fuhr die Klinge über das beschlagene Leder, als wäre die ein kostbarer Schatz oder ein Gefährte, der ihr gute Dienste erwiesen hatte. Alles an ihr wirkte martialisch und schlachterprobt, wie ein Schwert, das man geschärft und in Form gebracht hatte, während es vergessen hatte, dass es nur ein Stück Metall war.

»Ja?«, fragte Leopold und schlug seinen besten Arschiger-Adliger-Ton an. »Du wolltest etwas sagen?«

»Ich? Sagen? Ich hab nichts zu sagen.« Die Frau warf ihnen einen Blick zu, als musterte sie noch kurz einen Brocken Auswurf, den sie gerade ausgespuckt hatte. »Nicht mehr.«

»Bruka.« Der Mann im Hintergrund hatte nur ein Wort gesprochen.

»Also gut.« Die Frau stieß sich ab, schob die Klinge mit fließender Bewegung in die Schwertscheide zurück und tauchte aus den Schatten ins Licht. Eine Narbe lief quer über ein Auge und Wunden zeichneten ihr braunes Gesicht, ihre Arme, ihre Beine – sie war eine einzige offene Wunde, obwohl sie nicht den Anschein erweckte, dass sie das groß störte. Diese Frau war sicher niemand, mit dem man sich anlegen wollte.

»Du hast gefragt«, sagte Bruka und baute sich vor Leopold auf, der sich plötzlich sichtlich unwohl in seiner Haut fühlte. »Dann bekommst du jetzt auch eine Antwort, du kleiner Pinscher!« Sie zog die Lippen zurück und fletschte die Zähne wie ein angriffslustiger Wolf. »Das, was ihr eben erlebt habt, ist nur der Anfang. Ihr habt nicht die geringste Ahnung, was für eine Scheiße da noch auf euch zukommt.«


Ende


Nachwort


Eine furchtlose Heldin, ein unerschrockener Held und eine Welt, die voller Wunder und Gefahren ist. Ich freue mich, dass du den Auftakt der Splitterwelt-Saga gelesen hast. »Die Magie des Chaos« bildet den ersten Band. Mit »Das Schwert des Schicksals« wird der Autor Horus W. Odenthal die Geschichte aus Brukas Sicht fortsetzen, die wir im Epilog kennenlernen durften. Im Anschluss werden wir gemeinsam die Trilogie unter dem Titel »Der Sog der Vernichtung« zu Ende erzählen.

Wie immer gibt es einige besondere Menschen, bei denen ich mich bedanken möchte. Danken möchte ich Katrin Gönnewig für das Lektorat und abschließende Korrektorat. Außerdem gilt mein Dank Elementi.studio für das tolle Cover. Wie immer bedanke ich mich bei den vielen Lesern dort draußen, die jedes Mal aufs Neue in meine Welten eintauchen. Zuletzt bedanke ich mich bei diversen Interpreten, die mir mit musikalischer Unterhaltung dabei helfen, meinen Geschichten die nötige Epizität zu verleihen, darunter Hans Zimmer, Audiomachine und nicht zu vergessen Two Steps from Hell.

Mit einem Like meiner Facebook-Seite erhaltet ihr alle Neuigkeiten zu meinen Büchern. Ihr könnt auch gern direkt auf meiner Website vorbeischauen, dort gibt es die Möglichkeit, meinen Newsletter zu abonnieren und über mich und meine Projekte auf dem Laufenden zu bleiben.

Pascal Wokan, Januar 2022


Anhang


DRAMATIS PERSONAE

	Armant: Wissender

	Asior: Magiebegabter, Kämpe

	Branus: Stammesführer

	Bulgar: Führer

	Coline: Wissende

	Emanuel: Prinz von Westreen, Zweitgeborener

	Frederic: König von Westreen

	Henry: Novize

	Ishkara: Namenlose

	Jacques: Wissender

	Joel: Dieb

	Leopold: Novize

	Lil/Liliane: Diebin, Novizin

	Pierre: Wissender

	Porthos: Stabsoffizier

	Remy: Gelehrter

	Timothee: Prinz von Westreen, Erstgeborener

	Victor: Wissender, Höchster des Ordens



BEGRIFFE

	Akademie: Gelände in Westreen, das den Wissenden untersteht

	Knochenwüste: Wüste, die über dem Gerippe eines Alten erbaut wurde

	Schwelgrund: Lavaregion im Herzen der neuen Welt

	Splitterwelt: Welt des Chaos

	Sur-Gaillard: Schloss von Westreen

	Westreen: Das Königreich

	Sol: Währung in Westreen

	Chaosmagie: Magie, die durch Gegensätze entsteht

	Das Arkane: Magie, die in Westreen vorherrscht




Über den Autor



[image: ]


Pascal Wokan, geboren 1986 in Frankfurt am Main, ist Maschinenbau-Ingenieur und arbeitet an einer Technischen Universität. Als Hybrid-Autor veröffentlicht er Bücher im Eigenverlag, aber auch in Verlagen. Sein Debüt-Roman »Arakkur - Die große Schlucht« stürmte innerhalb weniger Wochen die Amazon-Bestsellerlisten. Er lebt mit seiner Familie in Karben, Hessen und widmet sich in seiner Freizeit nicht nur dem Schreiben neuer Romane, sondern auch der grundlegenden Frage, warum die Pizza immer auf der belegten Seite landet.
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Über dieses Buch


Wenn alle Hoffnung endet, hält sie furchtlos daran fest.

Seit Jahrzehnten befindet sich die Heimat der jungen Lil im Krieg mit anderen Nationen – nur die Portale der Magier bewahren Westreen vor dem Untergang.

Alles, was Lil vom Leben verlangt, ist, sich auf ihr Glück zu verlassen und zu überleben. Doch dann bricht sie in die Akademie der arkanen Künste ein und ihr Leben steht Kopf. Plötzlich ist sie eine Magierin und als Novizin des großen Armant dazu fähig, Wunder zu wirken. Als sie jedoch selbstständig ein Portal erschaffen will, führt dieses nicht in ein anderes Land, sondern eine andere Welt. Und diese Welt birgt Gefahren und Wunder, die ihre Vorstellungen bei weitem übersteigen …

Ein Fantasy-Abenteuer in bester Blockbuster-Manier. »Splitterwelt: Die Magie des Chaos« von Pascal Wokan erzählt die Geschichte einer furchtlosen Heldin in einer fremden Welt. In »Splitterwelt: Das Schwert des Schicksals« von Horus W. Odenthal erleben Sie den Überlebenskampf einer unerschrockenen Kriegerin. Beide Geschichten sind miteinander verwoben und bergen ein schreckliches Geheimnis.
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